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  Das Buch


  Nachdem die Geister der Toten wiederauferstanden sind und die Welt im Chaos versunken ist, hat die totalitäre »Kirche der Wahrheit« alle Macht an sich gerissen. Sie sorgt dafür, dass Geister gebannt werden und entschädigt die Opfer von Geisterattacken.


  Die Hexe Chess Putnam arbeitet im Auftrag der Kirche als Geisterjägerin. Ein Job, der ihren Lebensunterhalt sichert, aber nicht genug abwirft, um ihre Schulden bei dem Drogenboss Bump bezahlen zu können. Dieser zwingt Chess dazu, einen gefährlichen Auftrag anzunehmen: Sie soll einen alten Flughafen von Geistern befreien, den Bump zum Schmuggeln von Drogen benutzen will. Schnell wird klar, dass hier gewaltige Kräfte am Werk sind. Ein Unbekannter bedient sich schwarzer Magie, um dämonische Geisterwesen zu beschwören und dunkle Energien zu entfesseln, die eine ganze Stadt vernichten könnten. Obwohl die Sache eigentlich eine Nummer zu groß für sie ist, gibt es für Chess kein Entkommen, denn sie hat Terrible am Hals, einen von Bumps Männern, der sicherstellen soll, dass sie keinen Rückzieher macht. Doch bald schon ist sie froh, ihn als Rückendeckung zu haben. Durch ihre Untersuchungen gerät Chess nämlich selbst in das Visier eines rivalisierenden Gangsters, der vor nichts zurückschreckt, um die Konkurrenz auszuschalten ...


  Die Autorin


  Stacia Kane lobt mit ihrem Mann und zwei Töchtern in der Nähe von Atlanta. Ihre Karriere als Schriftstellerin begann sie 2008 mit dem Urban-Fantasy-Roman Personal Demons. Derzeit arbeitet sie an der Fortsetzung ihrer Geisterjäger-Serie. Weitere Informationen unter: www.staciakane.net


  


  Die Romane von Stada Kane bei LYX:


  1. 1. Chess Putnam — Geisterflut


  2. 2. Chess Putnam — Seelenzorn


  (erscheint Juli 2011)


  Weitere Romane von Stacia Kane sind bei LYX in Vorbereitung.


  



  Chess Putnam besitzt die Fähigkeit, Geister zu bannen. Um ihre Schulden bei dem Drogenboss Bump bezahlen zu können, muss sie einen gefährlichen Auftrag annehmen. Ein Unbekannter bedient sich schwarzer Magie, um Geisterwesen zu beschwören und dunkle Energien zu entfesseln, die eine ganze Stadt vernichten könnten. Chess muss all ihre magischen Kräfte aufwenden, um dem Schuldigen auf die Spur zu kommen.


  1


  »Und die Lebenden beteten zu ihren Göttern und flehten


  sie an, sie vor den Heerscharen der Toten zu retten,


  doch es kam keine Antwort. Denn es gibt keine Götter.«


  Das Buch der Wahrheit, »Ursprünge«, Artikel 12


  Wenn der Mann dort vor ihr nicht schon tot gewesen wäre, hätte Chess ihn jetzt wahrscheinlich umgebracht. Diese verdammten Geister. Anderthalb Jahre lang hatte sie sich mit keinem mehr herumschlagen müssen - unter den Debunkern der Kirche ein Rekord. Und ausgerechnet jetzt, da sie ihren Bonus dringender brauchte denn je, tauchte einer auf und verhöhnte sie auch noch: schwebte einen halben Meter überm Wohnzimmerparkett der Sanfords, verschränkte die Arme vor der Brust und zog ein gelangweiltes Gesicht.


  »Sind wir uns zu fein, dahin zu verduften, wo wir hingehören, Mr. Dunlop?«


  Der Geist zeigte ihr den Mittelfinger. So ein Arsch. Wieso konnte er sich nicht einfach ins Unvermeidliche fügen?


  Ihren Unterlagen nach war er auch zu Lebzeiten schon ein Arsch gewesen. Hyram Dunlop, vormals wohnhaft in Westside, Bankangestellter, Vater zweier Kinder, allesamt verstorben. Dunlop hätte seit fünfzig Jahren in Frieden ruhen sollen, doch stattdessen huschte er hier herum, rüttelte an den Rohren, warf mit Porzellan und nervte ganz allgemein.


  Also gut, frisch ans Werk. Chess legte den Hundeschädel in die Mitte des Raumes, prüfte mit dem Kompass, ob er nach Osten blickte, und steckte links und rechts davon je eine schwarze Kerze an. Mit flinken, sicheren Handgriffen richtete sie ihren Altar her, wie sie es schon Hunderte Male getan hatte. Als Nächstes legte sie die große Gabelrute mit dem Silbergriff bereit, die mit eigens gezüchteten blauen und schwarzen Rosen umwunden war. Den Beutel mit Erde aus Dunlops Grab stellte sie für den späteren Gebrauch vor dem Hundeschädel ab.


  Den kleinen Hexenkessel samt Halterung aufzubauen dauerte ein paar Minuten. Währenddessen machte sich Dunlop hinter ihr bemerkbar, aber sie ignorierte ihn. Wenn man den Toten zeigte, dass man sich vor ihnen fürchtete, ja, wenn man ihnen gegenüber überhaupt irgendwelche Gefühle zeigte, handelte man sich nur Probleme ein. Sie nahm den kleinen Kesselbrenner in Betrieb, füllte Wasser in den Kessel und streute ein wenig Wolfswurz hinein.


  Anschließend markierte sie mit einem schwarzen Kreidestummel die Haustür und fuhr dann mit den Fenstern fort, wobei sie absichtlich durch Dunlops Geistergestalt hindurchschritt, obwohl es sie dabei jedes Mal kalt überlief.


  Als sie schließlich das Salz hervorholte und verstreute, guckte er mit einem Mal gar nicht mehr so aufsässig. »Das wird jetzt wahrscheinlich ein bisschen wehtun«, sagte sie.


  Sie sah zu der alten Standuhr in der Ecke hinüber, die knapp außerhalb des improvisierten Salzzirkels stand. Ach du Scheiße, es war schon fast acht. Sie kriegte allmählich das Kribbeln.


  Nicht schlimm natürlich, nicht unerträglich. Aber es war da und lenkte sie ab, während sie sich gerade jetzt zu konzentrieren hatte.


  Als sie begann, den Flur abzuriegeln, stürmte Dunlop die Treppe hinauf.


  Die Symbole an den Türen und Fenstern - die Schlafzimmer hatte sie bereits markiert - hinderten ihn, das Gebäude zu verlassen, aber ... Mist.


  Sie hatte den Kamin im großen Schlafzimmer außer Acht gelassen.


  Sie schnappte sich den Beutel mit der Graberde und lief ihm nach. Die Erde war eigentlich für später bestimmt, wenn der Psychopomp gekommen war, um ihn fortzugeleiten, aber sonst fiel ihr nichts ein, womit sie ihn aufhalten konnte.


  Als sie ins Schlafzimmer kam, war Dunlop schon bis auf die Füße im Rauchfang verschwunden. Chess schleuderte eine Hand voll Erde danach.


  Dunlop fiel herab. Seine stummen Lippen formten Worte, die wahrscheinlich nicht sehr freundlich waren. Chess beachtete ihn gar nicht, sondern zwängte sich in den Kamin hinein und markierte den Rauchfang mit Kreide, ehe Dunlop es erneut versuchen konnte. »Es gibt kein Entkommen. Sie wissen doch ganz genau, dass Sie hier nichts zu suchen haben.«


  Er zuckte nur mit den Achseln.


  Sie zückte den Ektoplasmarker, mit dem die Kirche ihre Debunker ausstattete - niemand hatte je behauptet, die Kirche sei sonderlich klug, aber sie wusste unbestreitbar, wie man die Menschheit vor Geistern schützte und nahm die Kappe ab. Dunlop starrte in panischem Schrecken zu ihr hoch. Sie beugte sich zu ihm - und da versank er im Boden.


  Sie hastete die Treppe hinab, schnappte sich das Salz und markierte den Flur zu Ende, solange Dunlop noch durch die Decke drang - denn das tat er außerhalb des Zirkels.


  In der kurzen Zeit, die sie im Obergeschoss gewesen waren, hatte sich die Atmosphäre im Wohnzimmer verändert. Chess Energie hatte sich mit jener der Kräuter verbunden und den ganzen Raum mit Macht erfüllt. Sie blickte zu ihrem Altar hinüber. Der Hundeschädel klapperte wie Kastagnetten und schwebte dicht über dem Boden. Der Psychopomp war nah.


  Dunlop wich zurück, als sie sich ihm mit dem ausgestreckten Ektoplasmarker näherte. Sie hatte sich sein Pass-Symbol eingeprägt. Jetzt musste sie ihn nur noch in den Zirkel treiben und mit dem Symbol versehen, ehe der Hund kam.


  Sie hatte nur ein einziges Mal von einem Debunker gehört, dem das misslungen war. Und der hatte ein Mordsglück gehabt: Der Hund hatte sich auf den Geist gestürzt. Doch das war reines Glück gewesen, weiter nichts. Ohne das Pass-Symbol konnte der Augenblick, in dem sich der Hund fertig materialisierte, durchaus der letzte ihres Lebens sein.


  Dunlop prallte gegen die Wand und guckte sich verblüfft um. Geister konnten wählen, ob sie einen Gegenstand berühren oder durchdringen wollten ... es sei denn, dieser Gegenstand war auf der metaphysischen Ebene verfestigt.


  »Ich habe alles markiert.« Mit dem Fuß durchbrach Chess den Salzzirkel. »Sie können nicht hindurch. Es gibt kein Entkommen. Es wäre alles viel einfacher, wenn Sie sich mal locker machten und mich meine Arbeit erledigen ließen. Kommen Sie doch einfach her und strecken Sie die Hand aus.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. Sie seufzte.


  »Also gut. Wie Sie wollen.« Sie zerrieb ein wenig Asafötida zwischen den Fingern und streute es rings um ihn auf den Boden.


  »Hyram Dunlop, ich befehle dir, in diesen Zirkel zu kommen, auf dass du gezeichnet und zur ewigen Ruhe gesandt wirst. Ich befehle dir, diese Daseinsebene zu verlassen.«


  Sie zuckte zusammen, als es laut knurrte und der Hundeschädel in die Höhe schnellte. Hinter ihm materialisierte sich in diesem Moment das komplette Hundeskelett; im Kerzenschein war jeder einzelne Knochen deutlich zu erkennen.


  Mist! Mist-Mist-Mist! Sie war immer noch allein in dem Zirkel. Und schlimmer noch: Sie rochen nun beide nach Asafötida. Chess hatte sich noch nicht die Hände gewaschen. Der Hund - der auf magische Weise dazu geschaffen war, dieses Pflanzenharz zu wittern - konnte zwischen ihnen beiden nun nicht mehr unterscheiden.


  Chess schrie auf, als sich das Hundegerippe, das im Nu Haut und Fell bekam, auf sie stürzte. Sie fiel auf - fiel durch - Hyram Dunlop. Diesmal war die Kälte noch unangenehmer, wahrscheinlich, weil sie nicht darauf gefasst war, und wahrscheinlich auch, weil sie panische Angst vor den scharfen Hundezähnen hatte, die gerade knapp vor ihrem Arm ins Leere bissen. Wenn die sie erwischten ...


  Der Hund bekam ihre linke Wade zu fassen und zerrte daran. Nun erschienen in den eben noch leeren Höhlen rot glühende Augen, die immer heller leuchteten, während der Hund immer fester zubiss und zerrte.


  Hinter dem Hund begann die Luft zu wabern. Schemenhafte Gestalten erschienen vor der braungrau gestrichenen Wand, dunkle Silhouetten vor flackerndem Fackelschein.


  In Chess begann etwas nachzugeben. Der Psychopomp verrichtete seine Arbeit, die darin bestand, eine verlorene Seele aus dem Haus der Sanfords ins Totenreich zu geleiten.


  Chess Seele war aber nicht verloren - zumindest nicht auf die hier erforderliche Weise.


  Dunlop machte große Augen, als Chess erneut nach ihm griff, doch ihre Hand drang durch seine Brust hindurch.


  »Hyram Dunlop, ich befehle dir ...«


  Die Worte endeten mit einem erstickten Würgen. Scheiße, tat das weh! Als würde ihr die Haut abgezogen, Schicht um Schicht, und als würde dabei jeder Nerv einzeln freigelegt.


  Sie sah nur noch verschwommen. Wenn sie wollte, konnte sie jetzt aufgeben. Sie konnte entschweben. Der Hund würde behutsam mit ihr umgehen, wenn er erst einmal wüsste, dass er sie hatte. Sie würde verschwinden und hätte keine Probleme mehr, keine Schmerzen, kein gar nichts.


  Nur die Langeweile des Totenreichs ohne den geringsten Kick. Und das Wissen, dass sie auf diese bescheuerte Weise ums Leben gekommen war und sich einem jämmerlichen Vollidioten von Geist geschlagen gegeben hatte. Nein! Das kam nicht in die Tüte!


  Sie griff noch einmal nach Dunlop. Diesmal berührten ihre Finger einen festen Körper, der sich warm und lebendig anfühlte. Dunlop war nicht lebendig, aber sie lag bereits im Sterben. Und als Sterbende konnte sie ihn packen und in den durchbrochenen Salzzirkel zerren. Sie konnte sogar ihre Willenskraft nutzen und den Ektoplasmarker auf Dunlops Haut setzen. Sie konnte ihn mit seinem Pass-Symbol versehen, das ihn dem Psychopomp zu erkennen gab, und ihn dabei festhalten.


  Mit einer verzweifelten Anstrengung krakelte sie ihm das Symbol auf den Arm, während ihre Seele wie eine straff gespannte Wäscheleine zwischen Dunlop und dem Hund hing. Sie wagte nicht hinzusehen, wie es dabei ihrem Körper erging.


  Als sie den letzten Strich gezogen hatte, wurde ihr endgültig schwarz vor Augen. Neue Schmerzen durchfuhren sie. Sie stürzte zu Boden, mit einem Knall, der im ganzen Haus widerhallte - doch das waren normale körperliche Schmerzen und nicht die Qualen, unter denen ihr fast die lebendige Seele aus dem Leib gezerrt worden wäre.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie gerade noch, wie Hyram Dunlop in der wabernden Luft verschwand.


  Sie knibbelte an dem Verschluss ihres silbernen Pillendöschens. Als sie den Deckel endlich aufbekam, schob sie sich zwei große weiße Pillen in den Mund und zerbiss sie, sodass das bittere Aroma ihre Geschmacksknospen überschwemmte. Unwillkürlich rümpfte sie die Nase. Der Geschmack war scheußlich. Und zugleich wunderbar. Die köstlichsten Dinge seien außen stets bitter, hatte Bump einmal zu ihr gesagt, und damit hatte er absolut Recht gehabt.


  Sie griff nach ihrer Wasserflasche, nahm einen Schluck und spülte sich das Wasser im Mund herum, damit die Wirkstoffe der zerkauten Pillen schon über die Mundschleimhaut ins Blut übergingen und sie beginnen konnten sich aufzulösen, ehe sie dann vom Magen aus ihre volle Wirkung entfalteten.


  Sie schloss die Augen. Die Erleichterung war noch nicht das, was sie in zwanzig oder dreißig Minuten sein würde, wenn die Cepts erst einmal verdaut waren. Aber sie taten auch jetzt schon gut. Das Zittern ließ so weit nach, dass sie ihre Hände wieder gebrauchen konnte.


  Normalerweise war das anschließende Aufräumen das Unangenehmste an einer Geisteraustreibung. Diesmal jedoch war ihr fast die Seele herausgerissen worden - ein Gefühl wie bei einem ganz besonders gut klebenden Heftpflaster.


  Behutsam verstaute sie die Bestandteile des Altars in ihrer Tasche und schlug den Hundeschädel in Hanfpapier ein, ehe sie ihn obendrauf legte. Jetzt musste sie sich einen neuen kaufen. Dieser Hund wusste nun, wie sie schmeckte. Sie durfte ihn nicht mehr verwenden.


  Als sie dann ausfegte, setzte die volle Wirkung der Cepts ein. Ihr wurde innerlich so leicht, und eine köstliche freudige Erregung ließ sie unwillkürlich lächeln. Eigentlich stand es ja gar nicht so schlimm. Sie war am Leben. Und gerade high genug, um sich dessen zu erfreuen.


  Die Sanfords kamen, als Chess gerade mit Hammer und Eisennagel vor ihrer Haustür kniete.


  »Willkommen daheim«, sagte sie und interpunktierte ihre Worte mit Hammerschlägen. »Jetzt dürften Ihre Probleme behoben sein.«


  »Er ist... weg?«, fragte Mrs. Sanford und bekam große Augen. »Wirklich weg?«


  »Ja.«


  »Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet.« Mr. Sanford hatte diese Art sich auszudrücken und dazu eine sehr sonore Stimme.


  »Ist doch mein Job.« Chess brachte es nicht mal fertig, sauer auf die Sanfords zu sein. Man konnte ihnen schließlich nicht vorwerfen, dass sie ehrlich waren und es bei ihnen tatsächlich gespukt hatte - im Gegensatz zu den neunundneunzig Prozent der Fälle, in denen die Leute das nur vortäuschten.


  Chess trieb den Nagel tief ins Holz. »Den sollten Sie auf keinen Fall wieder entfernen. Wir haben festgestellt, dass Häuser, in denen es tatsächlich gespukt hat, für erneute Geistererscheinungen anfällig sind. Und dieser Nagel dürfte das verhindern.«


  »Gut, wir werden ihn nicht anrühren.«


  Sie legte den Hammer in ihre Tasche zurück und wartete ab, wobei sie sich alle Mühe gab, weiterhin freundlich zu lächeln. Mr. und Mrs. Sanford sahen einander beklommen an. Was hatten sie denn?


  Oh. Ach so.


  »Na dann gehn wir doch rein, erledigen den Papierkram und sorgen dafür, dass Sie Ihren Scheck bekommen.«


  Die Anspannung wich. Chess konnte es den Sanfords nicht verübeln. Wenn sie selber jetzt die Hand aufhalten und von der Kirche fünfzigtausend Dollar entgegennehmen könnte, nur weil sich in ihrem Haus ein entwichener Geist aufgehalten hatte, wäre sie jetzt auch ziemlich entspannt. Genauso hätte sie sich gefühlt, wenn sie statt der Sanfords den Bonus bekommen hätte.


  Es wären zehn Riesen für sie gewesen, mehr als genug, um ihre Schulden bei Bump zu begleichen.


  Diese bescheuerten Geister verdarben immer alles - wie plärrende Babys in einem netten Restaurant.


  Die Sanfords boten ihr einen Kaffee an, den sie dankend ablehnte, und ein Glas Wasser, das sie dankend annahm, und dann unterschrieben sie diverse Formulare und eidesstattliche Erklärungen. Als Chess ihnen schließlich den Scheck überreichte, war es schon fast halb zehn, und dabei musste sie noch beim Friedhof vorbei, ehe sie auf den Markt konnte. Der verdammte Mr. Dunlop. Sie hoffte, dass er seine gerechte Strafe bekam.
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  »Und so begab es sich, dass die Kirche einen Bund


  mit der Menschheit schloss, um sie vor der Niedertracht der


  Toten zu bewahren; und sollte der Kirche dies einmal nicht


  gelingen, so wird sie Wiedergutmachung leisten.«


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 201


  Der Markt war schon in vollem Gange, als Chess kurz vor elf dort eintraf. Sie war körperlich ruhig und geistig gefasst. Eine schnelle Dusche, die schwarz gefärbte Betty-Page-Frisur geföhnt, Freizeitklamotten an und das Wonnegefühl einer weiteren Cept, das sich in ihren Blutbahnen breit machte - mehr brauchte sie nicht, um sich wieder halbwegs normal zu fühlen.


  Stimmengewirr hing über dem Platz, als sie an der bröckelnden Säulenplatte vorüberging, die einmal zum Eingang einer christlichen Kirche gehört hatte. Das Gebäude selbst war natürlich längst abgerissen worden. Man hatte es nicht mehr gebraucht. Wer wollte schon für nichts und wieder nichts an einen Gott glauben, nachdem die »Kirche der Wahrheit« bewiesen hatte, dass es ein Leben nach dem Tod gab und sie außerdem wusste, wie man Magie und Energie nutzbar machte?


  Die Säulenplatte aber war geblieben, ein nutzloses Relikt, wie so vieles andere. Wie ich letztlich auch, dachte Chess.


  Vor der Mauer gegenüber boten Händler Obst und Gemüse an, das im Licht der Fackeln feucht und wächsern schimmerte. Von Balken baumelten Rinderhälften und Geflügel, ganze Lämmer und Schweine, in Blutgeruch gehüllt. Ihr Blut sammelte sich in Pfützen auf der ungepflasterten Straße und haftete an den Schuhen der Passanten, die anschließend an den Feuertonnen vorübergingen, wo man seine Einkäufe gleich an Ort und Stelle garen konnte.


  Anschließend kam der Abschnitt mit den Klamotten, aber keine sauberen, ladenmäßigen Stände, denn die Händler auf dem Markt von Downside kannten ihre Kundschaft. Zerlumpte schwarze und graue Kleider flatterten gespensterhaft im Wind. Bunte Röcke und schwarzes Latex zierten die wackligen Stellwände und lugten am Boden aus staubigen Kartons. Schmuck, der größtenteils aus Rasierklingen und Spikes bestand, spiegelte den Flammenschein. Chess schlenderte durch die schmalen Gänge und beachtete die Leute kaum, die ihr eilig aus dem Weg gingen. Wer sie kannte, blickte kurz zu ihr hinüber oder schenkte ihr ein beiläufiges Lächeln, doch wer sie nicht kannte ... der sah ihre Tätowierungen, sah eine Hexe und machte einen großen Bogen um sie. Einer gesetzlichen Vorschrift zufolge durfte man sich magische Symbole oder Runen nur tätowieren lassen, wenn man Mitarbeiter einer Kirche war, egal welcher, und als solcher war man nun mal nicht überall gern gesehen. Schon gar nicht dort, wo die Leute gute Gründe hatten, ihrer Regierung zu grollen.


  Früher hatte Chess sich daran gestört. Doch mittlerweile war es ihr egal. Wer wollte schon von irgendwelchen Leuten behelligt werden, die ihre Nase in Sachen steckten, die sie nichts angingen? Sie jedenfalls nicht.


  Chess mochte den Markt, zumal wenn ihr Blick ein wenig zu verschwimmen begann. Denn dann sah sie nicht mehr so genau, wie abgemagert manche Händler und auch die Kinder waren, die in Lumpen gekleidet zwischen den Ständen hin und her flitzten und verlorene Münzen oder Essensreste aufklaubten. Es tat ihr leid, wie die Kinder sich selbst an einem recht milden Abend wie diesem um die Feuertonnen drängten, als könnten sie dabei genug Wärme speichern, um den nahenden Winter zu überstehen. Und sie wollte auch nicht ständig an den krassen Unterschied zwischen dem Vorstadtviertel der Sanfords und dem Zentrum von Downside, wo sie selbst wohnte, erinnert werden.


  Irgendwo in der Mitte des Marktes fand sie Edsel, der wie ein aufgebahrter Leichnam hinter seinem Stand ruhte. Die Reglosigkeit seines Körpers und seiner schweren Augenlider täuschte die Leute immer wieder; sie glaubten, er schliefe, bis sie dann die Hand nach etwas ausstreckten - einem Zierdolch, einem Knochenwürfelset, einer Rattenschädelrassel - und seine Pranke zuschnappte, ehe sie die Bewegung auch nur zu Ende führen konnten.


  Edsel war der einzige Mensch, den Chess vielleicht als Freund ansehen konnte.


  »Chess«, sagte er mit rauchiger Stimme. »Mach dich mal lieber vom Acker. Nach allem, was man so hört, hat Bump dich aufm Kieker.«


  »Ist er hier?« Sie sah sich möglichst beiläufig um.


  »Hab ihn nicht gesehn. Aber Terrible, den hab ich gesehn. Und der passt auf. Könnte sein, dass er mich beobachtet, weil er sich denkt, dass du mich besuchen kommst. Brauchst du was?«


  »Brauchen wir nicht alle immer irgendwas?«, erwiderte Chess und fuhr mit den Fingerspitzen über einige runenverzierte Tigerkrallen. Ihr kribbelten die Kräfte den Arm hinauf, und sie lächelte. Das war auch so ein Rausch, und sogar einer, den die Kirche billigte. »Ich könnte eine neue Hand gebrauchen. Hast du welche da?«


  Er nickte und bückte sich, und sein goldblondes Haar fiel über die in Seide gekleideten Schultern und verbarg sein Gesicht. »Bist du an einem neuen Fall dran?«


  »Noch nicht, aber hoffentlich bald.«


  Edsel zeigte ihr eine Hand mit bleicher, runzliger Haut und knotigen Fingern, die etwas von einer toten Albinospinne hatte. Chess berührte mit der Fingerspitze eine Fingerspitze, und die runzlige Hand zuckte.


  »Die tut's. Wie viel?«


  »Zahl ein andermal. Wenn Terrible sieht, dass du flüssig bist, macht ihn das nicht froh.«


  »Macht den denn überhaupt was froh?«


  Edsel zuckte mit den Achseln. »Wenn er wem wehtun kann.«


  Sie plauderten noch ein wenig, aber Chess fühlte sich in dem Marktgetümmel plötzlich nicht mehr so sicher. So viele Menschen, und die meisten hatten Augen im Kopf.


  Aber egal: Sie musste ohnehin mit Bump sprechen, ehe sie wieder ging; sie hatte gar keine andere Wahl. Er konnte sie aufstöbern lassen, oder sie konnte von sich aus durch die berüchtigte schwarze Tür zu ihm gehen. Und Letzteres zog sie ganz entschieden vor.


  Sie steckte die gekaufte Hand in ihre Tasche - wobei deren Finger nach ihr zu greifen versuchten -, dankte Edsel und ging weiter. Wenn Terrible sie tatsächlich beobachtete, war es nicht ratsam, weitere Einkäufe zu tätigen, da hatte Edsel Recht. Es würde Terrible nur unnötig reizen, wenn sie ihr bisschen Geld vor seinen Augen auf den Kopf haute. Daher steuerte sie lieber gleich Bumps untere Geschäftsstelle an und hoffte, die Überraschung werde sich günstig für sie auswirken.


  Bloß dumm, dass man einen ständigen Beobachter schlecht überraschen kann. Terrible schnappte sie gleich hinter der nächsten Ecke. Er verzog die Lippen. Bei einem normalen Menschen hätte ein Lächeln daraus werden können - bloß dass er eben kein normaler Mensch war. In seinem vernarbten, bartschattigen Gesicht sah das aus, als würde er gleich zubeißen.


  »Bump will dich sehn, Chess«, sagte er und bohrte die Finger in ihren Oberarm. »Er sucht dich schon ne ganze Weile.«


  »Wir haben uns doch vor zwei Tagen erst gesehn.«


  »Er will dich sprechen. Jetzt sofort. Los, komm mit.«


  »Ich wollte eh grad zu ihm.«


  »Ja? Na, das trifft sich doch wunderbar.«


  Sie versuchte erst gar nicht, sich aus seiner Umklammerung zu winden. Er führte sie nicht zu der schwarzen Tür, sondern um die Ecke zu Bumps Wohnung. Ein Finger der Furcht fuhr ihr unter die Haut und durchstieß den wohligen Nebel in ihrem Hirn. Sie war noch nie bei ihm zu Hause gewesen.


  Terrible klopfte an; bei dem Klopfrhythmus fiel Chess ein Ramones-Song ein. Sie sah sich um. Ein paar Leute erwiderten ihren Blick und guckten schnell wieder weg, als könnte Chess mit ihren haselnussbraunen Augen das Pech, das sie gerade hatte, an sie weitergeben. Schön wärs. Es gab da nämlich allerhand, was sie auf diese Weise gerne losgeworden wäre.


  »Wie kommen die fetten Koteletten denn so bei den Mädels an, Terrible? Hast du dir damit schon ne feste Freundin an Land gezogen?« Warum nicht die Hand in den Käfig stecken? Er würde ihr schon nichts tun, ohne dass Bump es befahl, und wenn Bump es bereits befohlen hätte, würde sie jetzt nicht hier stehen. Dann läge sie grün und blau geschlagen in der nach Pisse stinkenden Gasse hinterm Markt. Manchmal hatte ihr Job auch Vorteile: Sich an einer Mitarbeiterin der Kirche zu vergreifen konnte Scherereien nach sich ziehen.


  »Das geht dich nichts an.«


  »Dann stimmt es also! Ist sie ein Mensch?«


  Zu ihrem Erstaunen lief Terrible hochrot an. Er tat ihr fast leid. Aber auch nur fast. Sie hatte nicht gewusst, dass er überhaupt Gefühle hatte.


  Die Tür ging auf, ehe Chess noch etwas sagen konnte. Vor ihnen stand eine von Bumps Freundinnen, mutmaßte sie, eine zierliche Blondine in einem durchsichtigen grauen Top und einem knallroten Minirock. Ihr schwarzes Augen-Make-up ließ sie verängstigt wirken, aber der Eindruck verflüchtigte sich, als sie Chess und Terrible von oben bis unten musterte und dabei herzhaft gähnte. Ohne die Musterung zu unterbrechen, trat sie ein Stückchen zur Seite und ließ sie herein.


  Hätte Chess nicht schon gewusst, dass Bump - unter anderem - Drogenhändler und Zuhälter war, so wäre es ihr spätestens jetzt klar gewesen. Alles war entweder vergoldet oder mit Pelz überzogen, so als hätte Bump beschlossen, das Liberace-Museum zu toppen. Gemälde mit stilisierten Wummen und Vulven gaben der geschmacklos-protzigen Einrichtung einen gruseligen Dreh ins Freudianische.


  Nicht dass Bump je von Freud gehört hätte. Die Kirche hielt derlei Dinge streng unter Verschluss. Chess jedoch hatte in den Archiven studieren dürfen, hatte dort etliche Monate lang jeden Tag gesessen und bis tief in die Nacht gelesen. Und als sie nun Bumps Ode an das Es erblickte, fragte sie sich, ob Freuds Theorien tatsächlich so n kompletter Bullshit waren, wie sie bisher geglaubt hatte.


  Die Blondine führte sie einen grell erleuchteten roten Korridor hinab - Freud ließ schon wieder grüßen - in einen großen roten Raum. Hier war wirklich alles rot: der Teppichboden, die Möbel, die Wände, und es waren unterschiedliche Rottöne - ein Albtraum. Chess riss entsetzt die Augen auf. Der Raum kreischte sie förmlich an. Sich nüchtern darin aufzuhalten wäre schon schlimm genug, aber mit 400 Milligramm Narkotikum im Blut kam es ihr vor, als wäre sie im Innern eines glühenden Geisterkerkers eingesperrt.


  »Hinsetzen«, sagte Terrible und wies auf eins der Samtsofas. »Du wartest hier.«


  Chess nahm Platz, lehnte sich zurück und schloss die Augen, um das scheußliche Rot nicht sehen zu müssen. Aber es leuchtete ihr durch die Lider und drang bis in ihren Kopf hinein. Sie verzog den Mund. Von draußen hörte man den Marktlärm - Menschen, Radios, Live-Musik. In dem Büro nebenan wurde gedrückt, die Leute standen an den Wänden entlang für ihren Fix an. Andere gingen die Treppe hinunter, um sich eine Pfeife zu gönnen. Chess rutschte ein wenig auf ihrem Platz hin und her. Pillen waren ihr täglich Brot, aber diese Pfeifen waren noch mal ein paar Nummern geiler. Sie hatte gehofft, in dieser Nacht auch noch dahin zu kommen, sich den honigsüßen Rauch in die Lunge zu saugen und dann heim ins Bettchen zu schweben. Doch danach sah es von Minute zu Minute weniger aus.


  Mit wie viel stand sie bei Bump eigentlich in der Kreide? Drei Riesen? Oder vier? Dass sich die Sanford-Sache als tatsächlicher Spukfall entpuppt hatte, war finanziell ein Schlag ins Kontor. Debunker wurden miserabel bezahlt, es reichte gerade mal für die Miete und das Allernötigste. Das eigentliche Geld verdienten sie mit den Boni. Davon bestritt Chess die Kosten für ihre Ausrüstung und ... all das, was sie sonst noch brauchte.


  Drei oder vier Riesen waren jedenfalls nicht viel. Sie hatte ihm schon mehr geschuldet und hatte ihre Schulden stets beglichen.


  Ein metallisches Schnippen erklang, und Chess spürte die Wärme der fünfzehn Zentimeter hohen Feuerzeugflamme, an der sich Terrible eine Zigarette ansteckte. Chess setzte sich auf. »Kann ich auch eine haben?«


  Er guckte à la »Na gut«, hielt ihr die Packung hin und drehte dann für sie am Rädchen seines schwarzen Feuerzeugs. Sie musste den Kopf schief halten, sonst hätte sie sich die Nase verbrannt.


  So rauchten und warteten sie noch ein Weilchen, bis sich in einer roten Wand schließlich eine Tür auftat und Bump hereinkam.


  Er bewegte sich, als glitte er lautlos auf einer Plattform mit gut geölten Rädern. An seinen Fingern glänzten Ringe, an den Ohren glitzerten Diamantstecker, aber gekleidet war er erstaunlich unscheinbar. Chess nahm an, dass es sich um seine Privatkluft handelte, denn die paar Meile, die sie ihn draußen auf der Straße gesehen hatte, hatte er ausgesehen wie ein etwas schmuddeliger König aus dem Mittelalter. An diesem Abend jedoch trug er weiter nichts als eine schwarze Hose und ein burgunderrotes Seidenhemd - womit ein weiterer Rotton in ihr Blickfeld gelangte - und an den nackten Füßen einen goldenen Zehenring.


  Er zog eine Tüte aus der Hosentasche und warf sie mit beiläufiger Geste vor Chess auf den Tisch. Das Tütchen enthielt Pillen, und jede dieser Pillen flüsterte ein Versprechen. Pink Pandas schmiegten sich an grüne Hoppers, und blaue Oozers und rote Nips bildeten mit dem weißen Hintergrund der Cepts eine regelrecht patriotisch anmutende Kombi. Jede Sorte verhieß ein ganz eigenes Fahrvergnügen: rauf oder runter, sanfte Tour oder harte Welle. Eine Zweimonatsration toller Gefühle lag da vor ihr. Ihr begann der Speichel zu laufen, und sie schluckte ihn hinunter und von ihrem Stolz gleich einiges mit.


  »Du schuldest mir was, Chess.« Bumps schleppende Sprechweise passte zu dem Eindruck, den er offenbar von sich verbreiten wollte: den eines Mannes, der langsam dachte und sich langsam bewegte. Doch das war eine Täuschung. Bump war der Herr der Straßen westlich der Dreiundvierzigsten, und das wurde man nicht, wenn man langsam war. »Du schuldest mir ne ganze Menge, Baby.«


  Sie löste sich mühsam von dem Anblick der Tüte und guckte stattdessen auf seinen zottigen Bart.


  »Du weißt doch, dass du das wiederkriegst«, sagte sie und hasste den leicht weinerlichen Tonfall, der sich in ihre Stimme schlich. Sie räusperte sich und setzte sich aufrechter hin. »Ich hab doch immer meine Schulden bezahlt, und ich werd sie auch diesmal bezahlen.«


  »Nee, nee, diesmal ist es was anderes. Weißt du, wie viel du mir schuldest? Fünfzehn, Baby. Fünfzehn Riesen schuldest du mir. Wie willst du das zurückzahlen?«


  »Fünfzehn? Das kann nicht sein, das ist unmöglich.«


  »Du hast die Zinsen vergessen. Wenn du Bump Geld schuldest, zahlst du Zinsen.«


  »Hab ich doch sonst nie.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Neue Geschäftspolitik.«


  Neue Geschäftspolitik - Quatsch mit Soße! Was war denn das jetzt für ein Scheißspiel? Sie hatte damit gerechnet, dass er ihr drohen würde. Aber mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. »Selbst wenn das deine neue Geschäftspolitik ist: Meine eigentlichen Schulden können doch nicht mehr als viertausend sein. Wie hoch ist denn dein Zinssatz? Zweihundert Prozent?«


  »Ich hör immer Zinssatz. Hier gibts keinen Zinssatz. Ich nehm einfach so viel Zinsen, wie ich will.« Er setzte sich auf die Armlehne seines Sofas, zückte ein Klappmesser und begann sich damit die Fingernägel zu säubern. »Und wenn ich sage: Fünfzehn, dann sind es fünfzehn. Also: Wann zahlst du?«


  »Ich kann auch woanders hingehen.«


  »Na klar, Süße. Du kannst hingehen, wo du willst. Geh doch zu Slobag in die Dreizehnte. Dann wirst du sehn, wie du bei dem Abschaum da mit deinen Tattoos ankommst. Das ändert aber nichts an deinen Schulden bei mir.«


  Sie sah wieder die Tüte an. Bump lächelte. »Willst du eine? Nur zu, nimm dir. Welche du magst.« Er nahm die Tüte und hielt ihr die Öffnung hin. »Greif zu.«


  Sie sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »Und was knöpfst du mir dafür ab?«


  Sein Lachen schien in den Füßen zu beginnen und dann den ganzen Körper zu durchlaufen. »Dafür knöpf ich dir gar nichts ab, Baby. Weil: Du schuldest mir doch wohl schon genug. Meinst du nicht auch?«


  Er klappte das Messer wieder zu und steckte es ein. »Aber da fällt mir ein ... Ich wüsste was, wie du das bezahlen könntest. Du könntest deine Schulden abarbeiten.«


  »Vergiss es.« Sie war drauf und dran, aufzustehen und zu gehen. So tief würde sie nicht sinken - komme, was da wolle. Selbst sie besaß noch Reste von Selbstachtung, und bei der Vorstellung, wie so ein Widerling wie Bump sie betatschte, kriegte sie das kalte Kotzen.


  »Oh, Baby, ich weiß, was du jetzt denkst. Aber das mein ich nich. Obwohl: Wenn du magst, nehm ich dich gern mal mit in die Kiste und zeig dir, wo der Bump die Locken hat. Du würdest es nicht bereuen, das versprech ich dir.«


  Er lachte und schüttelte ein wenig die Tüte, die er ihr hinhielt. »Nur zu. Nimm dir eine. Ich weiß doch, was du brauchst. Weiß Bump das nicht sowieso immer? Bump ist dein Freund, isses nich so? Also vertraust du Bump. Nimm dir, was du willst, und dann unterhalten wir uns. Vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen.«


  Misstrauisch griff sie nach der Tüte. Ihr erster Impuls war, sich eine Oozer zu nehmen, doch dann widerstand sie dem und nahm sich statt dessen noch eine Cept. Sie hatte so das Gefühl, dass sie ihre Birne noch brauchen würde.


  »Sehr schön. Also, soll Bump dir jetzt was erzählen? Willst du meinen Plan hören?«


  Chess nickte und schluckte die Cept trocken hinunter.


  Bump setzte sich neben sie, so nah, dass sie den Pfeifenrauch an seinen Kleidern roch. Er lächelte. »Könnte sein, dass ich ein Problem hab. Und könnte sein, dass du mir dabei helfen kannst.«


  Oje. Sie würde ablehnen müssen. Wer eine Hexe um einen Gefallen bat, wollte entweder auf üble Weise seinem Glück nachhelfen oder äußerst unschöne Dinge erledigt haben, und ihr war weder nach dem einen noch nach dem anderen. Zumal sie keine Mörderin war und Bump auch so schon reichlich Glück im Leben zu haben schien.


  »Was soll ich dir denn für einen Gefallen tun? Ich will damit nicht sagen, dass ichs mache - ich frage nur.«


  »Oh, ich glaube schon, dass dus machen wirst, Süße. Ich glaube, wenn du das hörst, sagst du ja. Lass es mich erklären. Du kennst den Flugplatz?«


  »Muni?« Selbst wenn die dritte Cept schon zu wirken begonnen hätte - was nicht der Fall war -, hätte Chess nicht verwirrter sein können. Der Triumph City Municipal Airport war ein Großflughafen und einer der wenigen Orte der Stadt mit hoher Polizeidichte. Die meisten Einwohner von Downside, zumal die Drogendealer, hielten sich, wenn sie nur irgend konnten, von diesem Flughafen und dem umliegenden Gewerbegebiet fern.


  »Nee, nee, was redest du denn. Muni... Nich Muni - Chester. Du kennst doch Chester Airport.«


  »Chester wurde schon vor Jahren stillgelegt.«


  »Ja, das stimmt. Aber vielleicht macht Bump ihn ja wieder auf. Könnte sein, dass Bump seine Geschäfte ausweitet und den Flugplatz wieder aufmacht.«


  Das ergab schon eher einen Sinn. »Ich habe bei der Kirche nicht so viel Einfluss, dass ich in dieser Hinsicht irgendwas bewirken könnte.«


  »Den Einfluss hab ich selber. Bump ist längst dabei, den Laden wieder aufzumachen. Aber Bump hat ein Problem. Bumps Flugzeuge - die Flugzeuge, die die Zuckerpillen bringen, auf die ihr Zuckerbabys so steht - Bumps Flugzeuge stürzen ab. Irgendwas greift die Flugzeuge an, verstehst du? Bringt sie alle zum Verstummen. Schaltet sie ab.«


  »Ich versteh nichts von Flugzeugen. Ich hab noch nie in einem Flugzeug gesessen, geschweige denn -«


  »Es geht nich um Flugzeuge. Es geht um Geister. In Chester spukt's. Sagt man. Ich glaub das nich. Das sind irgendwelche Signale, die die Flugzeuge zum Verstummen bringen. Elektromagnetischer Klimbim, klar? Du findest den Sender und schaltest ihn ab. Und gut is.«


  Er lehnte sich zurück, steckte sich eine Zigarette an und hüllte sein Gesicht in Rauch. »Du fängst mir diese falschen Geister, damit meine Flugzeuge wieder fliegen können. Und wenn du sie mir fängst, sind wir quitt. Dann hast du keine Schulden mehr bei Bump.«


  3


  »Wenn man im Dienste der Kirche steht, ist einem nicht nur


  der Schutz der eigenen Angehörigen, sondern der Schutz


  der gesamten Menschheit anvertraut. Diese Verantwortung


  darf man nie außer Acht lassen.«


  Karriere machen in der Kirche. Ein Ratgeber


  für junge Leute, von Praxis Turpin


  Müdigkeit vorzuschützen war nicht die allerbeste Idee, wenn man drum herum kommen wollte, für einen Drogendealer etwas zu erledigen. Andererseits war es eine ausgezeichnete Idee. Als Terrible mit ihr zu dem Flugplatz fuhr, war Chess in Hochstimmung und fühlte sich, als würde ihr gleich jemand auf einer tollen Party die Pointe zum besten Witz aller Zeiten erzählen. Zumindest stellte sie sich vor, dass sie sich dann so fühlen würde.


  Bump hatte sogar noch vier weitere Nips für sie klein gehackt und in ein Tütchen gefüllt, als Vorrat für den nächsten Tag. Es hatte also auch sein Gutes, dass er sie nun - bildlich gesprochen - bei den Eiern hatte, nicht wahr? Außerdem wäre dieser kleine Job ja schnell erledigt, wahrscheinlich in einer einzigen Nacht, und daher sollte sie aus der Sache rausholen, was rauszuholen war. Gerätschaften, mit denen man ein Flugzeug vom Himmel holen konnte, ließen sich nicht so einfach verstecken. Sie würde sie finden, würde Bump Bericht erstatten, und ihre Schulden, die auf wundersame Weise von vier- auf fünfzehntausend Dollar angewachsen waren, würden sich mit einem Schlag in Luft auflösen. Echt kein schlechtes Geschäft.


  Sie fühlte sich in diesem Moment so selbstbewusst, dass sie auch eingewilligt hätte, splitterfasernackt bei einer Veranstaltung der Kirche aufzulaufen.


  Etwas Kaltes, Feuchtes berührte sie am Arm. »Trink was«, brummte Terrible und hielt ihr die Wasserflasche nun vors Gesicht. »Wie durstig man ist, merkt man immer erst am nächsten Morgen. Dieses Speed trocknet einen total aus.«


  »Ich hab selber was dabei.« Sie zog ihre Flasche hervor und trank einen Schluck. »Aber danke, dass du mich dran erinnert hast.«


  Er zuckte nur mit den Achseln.


  Sie hatten Downside hinter sich gelassen und brausten den Highway hinab. Wegen der Lichter der Stadt konnte Chess keine Sterne am Himmel sehen, aber sie wusste, dass sie zu Sternbildern vereint da oben funkelten. Seufzend lehnte sie sich auf dem Sitz zurück und blickte kurz auf den Tacho.


  »Fährst du wirklich hundertneunzig?«


  Terrible zuckte wieder bloß mit den Achseln.


  »Der Gesprächigste bist du nicht, hm?«


  Darauf warf er ihr einen wütenden Blick zu, und die grünlichen Lichter des Armaturenbretts brachten die erstaunliche Hässlichkeit seines Profils bestens zur Geltung: seine schiefe, offenbar schon mehrfach gebrochene Nase, die wulstige Augenbrauenpartie, der klobige Kiefer. Chess hob abwehrend die Hände. »Schon gut. Ich wollte bloß ein bisschen plaudern.«


  »Die Weiber wollen immer quatschen.«


  »Nicht dass es da noch was anderes gäbe, was sie von dir wollen könnten.«


  Terrible stellte das Radio lauter. Die Misfits dröhnten aus den Boxen, sangen von irgendwelchen Totenschädeln. Ein passender Soundtrack. Chess lehnte den Kopf an die Wagentür und hielt Ausschau nach den Sternen.


  In null Komma nichts waren sie am Flugplatz. Wie um alles in der Welt wollte Bump Drogen über einen Flugplatz einschmuggeln, der dermaßen in Stadtnähe lag? War ihm nicht klar, dass man die Flugzeuge hier hören und sehen würde?


  Doch das war ein dummer Gedanke. Denn Bump ging so was am Arsch vorbei. Und ihr ebenfalls. Ja, je einfacher er an seine Drogen kam, desto besser für sie.


  Terrible fuhr mit seinem schwarzen Chevelle - Baujahr 1969, aus jener Epoche also, die man nun »Before Truth« nannte, »vor der Wahrheit« - vor die ehemalige Abfertigungshalle. Mit ihren geweiteten Pupillen fiel Chess das Sehen nicht schwer.


  Auf den Start- und Landebahnen wuchsen überall Grasbüschel. Hier war vermutlich schon seit Jahrzehnten nichts mehr gelandet, zumindest nicht, seit die Kirche Triumph City zu ihrer Hauptstadt erkoren hatte und der Municipal Airport errichtet worden war. Die ganze Gegend wirkte vollkommen vergessen und verwahrlost.


  Terrible kam um den Wagen herum und öffnete Chess die Tür, eine höfliche Geste, die sie so verblüffte, dass sie fast auszusteigen vergaß. Dann besann sie sich aber doch noch und schnappte sich ihre Tasche vom Rücksitz.


  Terrible sah kommentarlos zu, wie sie ihr Spektrometer auspackte, es ihm in die Hand drückte, anschließend ein Stück schwarze Kreide und für alle Fälle auch noch ihr Messer hervorholte. Manche Hexen verwendeten Salz, Chess aber bevorzugte Kreide - die schließlich auch leichter wieder zu entfernen war. Kreide war schlicht und einfach effizienter, und Effizienz war ein Wert an sich.


  »Bück dich mal bitte.«


  Terrible neigte gehorsam den Kopf. Sie hielt ihn am Kinn fest und zog mit der Kreide ein Schutzzeichen über seine Stirn, das ein wenig nach einem Skorpion aussah. Er schloss kurz die Augen. Spürte er es? Er schien ihr nicht der Typ dafür zu sein, aber das hätte man von ihr ja vielleicht auch behaupten können.


  Sie jedenfalls spürte etwas, inmitten der Aufgekratztheit ihres Körpers: das vertraute sanfte Kribbeln der Macht und das noch sanftere Kribbeln aufkeimender Geilheit.


  Sie schüttelte den Kopf. Verdammt noch mal. Sie stand hier mit Terrible auf einem verlassenen, unkrautüberwucherten Parkplatz und wurde geil dabei. Das lag an den Nips. Speed hatte immer diese Wirkung auf sie. Vielleicht sollte sie sich von Terrible anschließend am Markt absetzen lassen, um einen Mann zu finden, der keine Fragen stellte und auch sonst nichts von ihr verlangte.


  Sie schüttelte noch einmal den Kopf und brachte dann das Schutzzeichen direkt oberhalb ihres Nasenrückens an. Es war eigentlich nicht nötig - sie war ja schon durch ihre Tätowierungen geschützt -, aber irgendetwas an diesem Ort machte ihr eine Gänsehaut. Wahrscheinlich war es Terrible. Bei der Vorstellung, sich von ihm anfassen zu lassen - einen kurzen Moment lang hatte sie beinahe mit dem Gedanken gespielt -, wäre jeder Frau, die auch nur halbwegs bei Verstand war, eine Gänsehaut über den Rücken gelaufen.


  »Also gut«, sagte sie und trat einen Schritt von ihm weg. »Du kennst dich hier aus?«


  Er nickte. Seine Augen funkelten unter den düsteren Brauen wie schmutzige Edelsteine.


  Sie nahm das Spektrometer wieder an sich und schaltete es ein. »Dann führ mich doch mal rum.«


  Er ging voraus zu einem Loch in dem maroden Maschendrahtzaun, ließ sie hindurchsteigen und folgte ihr.


  Ihre Schritte knirschten über den Kiesstreifen hinter dem Zaun, bis sie auf die rissigen Platten eines Gehwegs traten. Auch hier wucherte Unkraut, glitt über ihre Stiefel und erinnerte unbehaglich an Hände, die auf dem dicken, glänzenden Leder nach Halt suchten.


  Der Flugplatz war größer, als sie gedacht hatte; die Start- und Landebahnen erstreckten sich so weit sie sehen konnte in die Dunkelheit.


  Dann tauchte plötzlich auf der halb eingestürzten Mauer vor ihnen ein Lichtpunkt auf. Chess wich erschrocken zurück - und prallte mit Terrible zusammen, der eine Taschenlampe in seiner Pranke hielt.


  »Du hast mir einen Mordsschreck eingejagt! Ich dachte, das wäre ... Mach das nie wieder.«


  »Tschuldige.«


  Sie war eindeutig die dümmste Frau der Welt. Anders ließ sich nicht erklären, dass sie doch tatsächlich freiwillig mit dem gefürchtetsten Schlägertyp von ganz Triumph City zu einem stillgelegten Flugplatz am Rande der Stadt gefahren war. Wenn er sie hier umbrachte, würde es Monate oder sogar Jahre dauern, bis man ihre Leiche fand - wenn überhaupt.


  »Hey, Terrible, äh, weißt du eigentlich, was mit jemandem geschieht, der eine Hexe tötet?«


  Er brummte. Sie fasste das als Verneinung auf.


  »Er wird bis ans Ende seines Lebens von Geistern geplagt. Zumal, wenn er eine Hexe der Kirche getötet hat - so wie ich eine bin. Die Kirche hat da eine Sonderregelung getroffen, wusstest du das? Es gibt keinen Schadensersatz und auch keine Austreibung. Der Mörder wird Tag und Nacht ununterbrochen von Geistern geplagt, und es gibt kein Entkommen. Ganz schön heavy, oder?«


  »Es hat keiner vor, dich umzubringen, Chess.«


  »Aber wenn du es vorhättest, würdest du es mir ja auch nicht auf die Nase binden, nicht wahr? Du würdest nicht einfach sagen: >Bump hat mir übrigens befohlen, dich zu killen, also wärst du jetzt bitte so nett, ein bisschen näher zu kommen, damit ich dich bequem erwürgen kann?< Oder?«


  Er starrte sie an und gab dann ein sonderbares Keuchen von sich. Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass er lachte.


  »Du spinnst«, sagte er. »Das macht das Speed, oder? Dich wird hier keiner killen. Bump braucht dich. Er hat keine anderen Hexen, die ihm was schulden. Er braucht dich echt.«


  Das war wahrscheinlich die längste zusammenhängende Äußerung, die sie je von ihm gehört hatte, und sie glaubte ihm.


  »Komm jetzt. Was macht denn das Ding überhaupt? Soll das piepen oder leuchten oder sonst was?«


  »Sonstwas. Führ mich einfach herum. Dann werden wir schon sehen, was passiert.«


  Er nahm ihren Arm und ging mit ihr durch den dunklen Eingangsbereich in das Abfertigungsgebäude. Das Dach war nur noch teilweise vorhanden, rostiges Wellblech auf morschen Holzbalken, ließ aber wenig Mondschein herein.


  Und es stank darin - nach Asseln, totem Getier und Kerosin, eine widerliche Mischung, bei der sich ihr empfindlicher, leerer Magen zusammenzog.


  Sie stiegen über allerhand Schutt und Abfall, während irgendwelche Tiere vor ihnen weghuschten, und drangen weiter in die Halle vor, deren lückenhafte Wandverkleidung als schwarze Streifen zu erkennen war.


  Das Spektrometer zeigte nach wie vor nichts an. Sie hatten sich natürlich auch noch nicht besonders gründlich umgesehen. Und diese Störsender konnten schließlich überall versteckt sein - im Innern des Gebäudes oder draußen im hohen Gras oder unter einem Stein ...


  Chess weigerte sich, die andere Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen, zumal sie auch nichts spürte, was definitiv darauf hindeutete, wie zum Beispiel eine Erwärmung ihrer Tattoos. Aber irgendetwas stimmte hier nicht: Eine ungewöhnliche Energie begann sie einzuhüllen, obwohl gar keine Geister in der Nähe waren, es sei denn, das Spektrometer wäre defekt. Ihre Körperreaktionen konnten natürlich, so ungern sie sich das eingestand, durch das Speed beeinflusst sein, aber das Spektrometer hätte ausschlagen müssen.


  »Gib mir mal die Taschenlampe.«


  Er klatschte sie ihr schwungvoll in die Hand.


  Sie leuchtete die Balken unter der Decke ab. Dort würde man so ein elektronisches Gerät wohl am ehesten anbringen, zumal eins, das groß genug war, um die Bordcomputer von Flugzeugen zu stören. Chess hatte zwar noch nie so etwas gesehen, aber das mit der Decke war eine alte Angewohnheit von ihr.


  Die Leute guckten nie nach oben. Sie guckten auf den Boden, guckten nach links und rechts, doch so gut wie nie fiel ihnen ein, mal den Kopf in den Nacken zu legen, um zu sehen, was sich über ihnen befand. Diese kleine menschliche Eigenart eröffnete ein immenses Fehlerpotenzial, und daher guckte Chess dort stets als Erstes nach, damit sie diesen Punkt dann abhaken konnte.


  Dort oben fiel ihr jedoch nichts Ungewöhnliches auf, und so senkte sie den Lichtkegel wieder zum Boden. Hier unten bei dem ganzen Schutt war die Suche schon schwieriger. Sie könnte einen Besen gebrauchen, bezweifelte aber, dass Terrible einen dabei hatte. Sie ging zur nächsten Wand und schlurfte mit kleinen Schritten daran entlang. »Schau mal, ob du irgendwas Schweres, Massives entdeckst«, sagte sie.


  Sie gaben bestimmt ein lächerliches Bild ab, wie sie beide gebückt an den Wänden entlangschlurften: die tätowierte Hexe im Tank Top und ihr hünenhafter Begleiter im Bowlinghemd, dem die schwarzen Schmalzlocken in die Augen hingen. Aber das war ihr egal. Und es war ja sowieso keiner da, der sie hätte sehen können.


  Bis auf das, was da draußen rumschlich. Chess hatte es kurz durch eine Wandlücke gesehen, eine dunkle, geduckte Gestalt.


  »Was siehst du?«, grollte Terribles Stimme durch die Halle.


  Chess signalisierte ihm, still zu sein. Er verstand den Wink und blieb reglos stehen. Nun warteten sie beide.


  Chess sah den dunklen Schatten erneut. Er befand sich hinter der Wand, genau neben der Lücke, wo Terrible gerade stand. Sie zeigte darauf.


  Dass Terrible schnell war, wusste sie. Doch wie schnell er tatsächlich war, sah sie erst, als er blitzartig durch die Lücke griff und die Erscheinung beim Genick packte. Er zerrte sie zwischen den Brettern der Hallenwand hindurch, die nachgaben wie feuchter Toast, und die Erscheinung kreischte dabei gar nicht geisterhaft.


  »Nich wehtun! Nich wehtun! Ich bin nich von hier! Ich schwöre! Ich weiß nichts!«


  Terrible sagte nichts, ließ aber auch nicht los. Der Lichtschein der Taschenlampe fuhr an der Gestalt hinauf und hinab. Es war ein Junge, fast noch ein Kind, in zerlumpter Hose und fleckigem Poncho. Die Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht, als Terrible ihn hereingezerrt hatte.


  »Was hast du hier zu suchen?«


  »Ich bin hier nur so vorbeigekommen -«


  »Hier kommt man nicht nur so vorbei. Los, spucks aus. Was hast du hier zu suchen?«


  Der Junge sah zu Chess hinüber, die dunklen Augen im schmutzigen Gesicht weit aufgerissen. »Lady, bitte -«


  Die Ohrfeige, die Terrible dem Jungen verpasste, knallte ganz schön laut. Chess wollte schon einschreiten, doch dann fiel es ihr wieder ein: Viele Banden spannten Kinder für die Drecksarbeit ein. Nur weil der Junge behauptete, unschuldig zu sein, musste das noch lange nicht stimmen.


  »Spucks aus, oder du kriegst richtig was aufs Maul.«


  Der Junge sah noch einmal zu Chess hinüber und blickte dann zu Boden. »Ich hab gehört, hier solls Geister geben. Die wollt ich mir ansehn.«


  »Wer hat dir das erzählt?«


  »Niemand.«


  Noch eine Ohrfeige. Chess sah nicht hin.


  »Schon gut, schon gut, ich sags Ihnen ja. Das war Hunchback, kennen Sie den? Aus der Dreiundachtzigsten. Der hat's von wem gehört, ders von wem anders gehört hat, nämlich, wenn man nachts hierherkommt, kann man sie manchmal sehn. Die Geisterflugzeuge. Und die wollt ich mir ansehn, weiter nichts.«


  Terrible ließ sich das kurz durch den Kopf gehen. »Wie sieht dieser Hunchback denn aus?«


  »Das ist ein kleiner Typ. Mit nem Hinkebein. Irre Augen und Glatze. Er nennt mich Brain. Er meint, ich wär ein Schlauer.«


  »Bist du nicht, wenn du hier rumschleichst«, erwiderte Terrible, ließ den Jungen aber los. Die Abdrücke seiner Pranken verblassten nur langsam. »Das ist hier kein Kinderspielplatz.«


  »Tut mir leid. Ich wollte nur die Geister sehn, weiter nichts.«


  »Warst du schon mal hier? Hast du hier schon andere Leute gesehen?«


  »Nein, hab ich nie. Ich war hier nur mit meinem Freund Pat. Wir waren schon n paar Mal da, aber die Flugzeuge haben wir nie gesehn. Wollen Sie die auch sehn? Sind Sie deswegen hier?«


  »Wir sind geschäftlich hier.« Terrible blickte zu Chess hinüber. Sie hatte ihr Notizbuch gezückt und eine leere Seite aufgeschlagen. Hunchback. Wenn der Gerüchte über die Geisterflugzeuge verbreitete, könnte man sich ja mal mit ihm unterhalten.


  Terrible sah das offenbar ähnlich. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Hau jetzt ab. Hier gibts heut keine Geister.«


  Brain hatte gerade ein Bein durch das von Terrible verbreiterte Wandloch geschwungen, als Chess Haut mit einem Mal glühend heiß wurde und ihre Tätowierungen förmlich daran zerrten. Gleichzeitig piepte das Spektrometer los und leuchtete rot auf. Kurz warf es einen unheimlichen Lichtschein auf die morsche Bretterwand, dann wurde die Halle schlagartig taghell erleuchtet, und Chess warf sich unter dem Dröhnen eines Flugzeugs, das direkt über sie hinwegflog, auf den schmutzigen Boden.


  4


  »Tote dürfen nicht wieder zum Leben erweckt werden,


  und außerhalb der Kirche darf niemand Verbindung zu


  ihnen aufzunehmen. Wer das versucht,


  beschwört seinen eigenen Untergang herauf.«


  Das Buch der Wahrheit, »Gesetze«, Artikel 26


  Es hörte nicht auf: das Warten auf den Tod, das rasende Herzklopfen, Brains spitze Schreie, die ihr zu dem Getöse in den Ohren gellten. Es kam näher und näher, um sie alle in einem Feuerball aus Kerosin zu vernichten. Chess wollte wegkriechen, aber geschickterweise hatte sie sich vor der einzigen unbeschädigten Wandpartie der ganzen Ruine zu Boden geworfen. Die Lichter wurden nicht schwächer und änderten auch nicht die Richtung. Chess hielt sich schützend die Arme um den Kopf, obwohl ihr klar war, dass das überhaupt nichts brachte.


  Neben ihr zerbarst ein Brett, ein paar Splitter trafen sie an Wange und Armen. Sie zog den Kopf noch mehr ein, doch dann packte etwas Hartes, Warmes sie am Arm und riss sie durch die Wand.


  Terrible. Er hatte ein Loch ins morsche Holz geschlagen und trug sie von der Halle weg. Als er sie wieder absetzte, bemerkte sie, dass das Getöse verstummt war. Auch die Lichter waren verschwunden. Nur Brains Keuchen und Schluchzen drang an ihre Ohren.


  Ihr Körper fühlte sich an wie aus Gummi. Sie versuchte zu stehen, kippte aber wieder um. Terrible umfing mit einem Arm ihren Oberkörper, knapp unterhalb der Brust, und hielt sie aufrecht.


  »Es ist nichts, Chess. Es ist nichts.« Sie wusste nicht, wie oft er das sagte, bis es schließlich bei ihr ankam, auf jeden Fall, bis ihre Beine sich nicht mehr anfühlten wie aus Wackelpudding und sie den Kopf heben und ihn ansehen konnte.


  »Ich dachte, dieser Geisterkram könnte dir nichts anhaben«, sagte er. »Und jetzt siehst du selber aus wie so n Gespenst.«


  »Und du siehst aus wie n ausgekotzter Elvis«, erwiderte sie.


  Er lachte, und davon bekam sie erneut ein Pfeifen in den Ohren. »Tja, dann sehn wir wohl beide scheiße aus. Aber bei mir ist das normal - und bei dir eher nich. Geht's denn jetzt wieder?«


  »Ja, ja, geht schon. Komm, führ mich draußen rum.«


  »Dein Ding da hat gepiept, bevor der Lärm losging.«


  »Das ist ein Spektrometer. Es misst Energieschwankungen auf der metaphysischen Ebene. Geister strahlen Meta-Energie ab und hinterlassen Spuren davon.«


  Er runzelte die fliehende Stirn. »Also -«


  »Woo-hoo!« Brains Schrei scholl durch die Dunkelheit. Chess wich vor Schreck zurück und prallte mit Terrible zusammen. Durch die Nip und das zusätzliche Adrenalin war sie viel zu schreckhaft. Sie sollte eigentlich was einwerfen, um wieder runterzukommen.


  »Ich hab einen gesehn! Ich hab einen Geist gesehn! Wenn ich das erzähle, die werden Augen machen! Die werden -« Er brach würgend ab, als sich Terribles Hand um seine Kehle schloss.


  »Du wirst gar nichts erzählen, Kleiner. Verstanden?«


  Brain nickte.


  Terrible ließ ihn los. »Hier gibts keine Geister. Wir werden die finden, die hier irgendwelche Tricks abziehen, und dann machen wir sie kalt. Und du erzählst gar nichts, sonst komm ich und stopfe dir das Maul.« Er wies auf Chess. »Du weißt, wer sie ist, oder?«


  »Ich hab sie noch nie gesehn.«


  »Guck dir ihre Haut an, Kleiner, dann weißt du, wer sie ist. Willst du die wirklich an der Backe haben? Sie wird mir helfen, dich zu finden, und wenns so weit kommt, überlass ich es vielleicht ihr, dir das Maul zu stopfen.«


  Chess trat einen Schritt vor, wollte etwas sagen, hielt sich dann aber doch zurück. Es ging sie nichts an. Das war Bumps Angelegenheit, und wenn sie sich einmischte, würde es angenehme Folgen für sie haben.


  Und außerdem konnte sie es genauso wenig gebrauchen, dass sich diese Sache herumsprach. Die Kirche drückte bei vielerlei ein Auge zu, doch dass sie Kirchen-Equipment benutzte, um Drogendealern unter die Arme zu greifen, würde ihr vermutlich alles andere als eine Belobigung einbringen.


  Und daher sah sie schweigend zu, wie Brain mit schreckgeweiteten Augen nickte und Terrible ihn schließlich mit einer Kopfbewegung fortscheuchte. Der Junge stob davon, dass der Kies unter seinen Schuhsohlen wegspritzte.


  »So«, sagte Terrible und wandte sich ihr wieder zu. »Erledigen wir die Sache, und dann nichts wie weg hier.«


  Der übrige Flugplatz bestand größtenteils aus bröckelndem Beton und Grasgestrüpp. Sie gingen einmal um die Abfertigungshalle herum, was Chess fiebrige Haut ein bisschen abkühlte, fanden aber nichts. Keine Sender, Projektoren oder Elektromagneten. Nichts widerlegte, dass es auf diesem Flugplatz tatsächlich spukte.


  Im Gegenteil: Ihre erhitzte Haut, ihre magischen Sensoren bewiesen es, auch ohne das plötzliche, starke Ausschlagen des Spektrometers. Doch wieso hatte es sie so heftig und unvermittelt erwischt, als sich die Erscheinung direkt über ihnen befand? Sie hätte doch schon vorher etwas spüren müssen, ein warmes Schaudern, eine Gänsehaut, irgendetwas.


  Vielleicht durch das Speed. Die Cepts beeinträchtigten ihre übersinnlichen Fähigkeiten nicht nennenswert, zumindest nicht bei normaler Dosierung, aber Speed nahm sie nicht oft, und schon gar nicht bei der Arbeit.


  Es war ungewöhnlich, dass das Spektrometer keinen Piep von sich gegeben hatte, sondern gleich voll ausgeschlagen war, aber das war einfacher zu erklären: Jemand konnte einen magischen Energiestoß auf das Gerät abgegeben und gleichzeitig das, was das grelle Licht und den Lärm machte, angeschaltet haben. Es gab alle möglichen illegalen Apparate, mit denen man Spektrometer manipulieren konnte, und deshalb wurden sie auch nur als ergänzende Spürgeräte eingesetzt, die den Debunker in seinen individuellen Fähigkeiten unterstützten.


  Und wenn dieser Störapparat und der Licht- und Lärmverursacher einigermaßen transportabel und ihre Betreiber einigermaßen flink waren, konnten sie durch das Loch im Zaun verschwunden sein, ehe Terrible Chess aus dem Gebäude herausgezogen hatte.


  Aber wie auch immer: In ihrer Ausbildung hatte sie als Erstes gelernt, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, sondern weiter zu ermitteln, bis man zu einem plausiblen Ergebnis gelangte. Was in diesem Fall dummerweise bedeutete, dass alles viel länger dauern würde als ursprünglich gedacht.


  Chess grübelte noch darüber nach, als sie am anderen Ende des Geländes ankamen. Die Ruine des einstigen Terminals war kaum noch auszumachen, und das Gras reichte ihr bis über die Knie.


  Terrible ging vor ihr her, teilte mit seiner hünenhaften Gestalt das Gestrüpp wie ein Raubtier auf der Pirsch.


  Einen Schritt später blieb Chess abrupt stehen. Magische Kräfte schossen ihr das Bein hinauf und ließen ihr die Haare zu Berge stehen. Hier hatte etwas stattgefunden - ein Ritual ... vielleicht sogar eine Opferung. Etwas, das ihr Blut zum Stocken brachte und den dringenden Wunsch weckte, daheim im Bett zu liegen.


  »Was ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. Es versuchte, zu ihr zu sprechen, ihr etwas zu sagen ... Doch sie verstand es nicht, konnte es nicht aus dem Gewisper all der Stimmen heraushören.


  Dunkle Energie strich ihr über die Tattoos und prickelte auf der Haut. Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um einen Schritt zurückzutreten, sich nicht hinzuhocken und zu lauschen, nicht mit beiden Füßen diesen Zirkel zu betreten, dessen Dunkelheit sie fortreißen würde.


  »Hier hat jemand Magie ausgeübt«, flüsterte sie, und da sie sich ein wenig albern vorkam, wiederholte sie es noch einmal lauter. »Verbotene Magie.«


  »Geisterbeschwörung?«


  »Kann sein. Ich weiß es nicht.«


  Sie trat einen Schritt nach rechts, setzte ihren Fuß vorsichtig ab, versuchte den Rand des Zirkels zu ertasten. Sie wollte nicht noch einmal hineintreten. Zumindest die vernünftige Chess wollte das nicht.


  Der Wind frischte auf, lupfte ihr schulterlanges Haar und kühlte ihr den schweißbedeckten Nacken. Das Ritual war noch nicht lange her. Vier, höchstens sechs Wochen. Das Ausmaß der Kräfte, die dabei geherrscht haben mussten, ging über ihre Vorstellungskraft. Eine derartige Macht deutete entweder auf einen sehr erfahrenen und mächtigen Magier hin oder auf ein ganz und gar unschuldiges Opfer. Oder auf beides.


  Es war jedenfalls nichts, in dessen Nähe sie sich noch länger aufhalten wollte.


  Drei vorsichtige Schritte noch, dann hatte sie eine ungefähre Vorstellung von der Größe des Zirkels. Der Durchmesser betrug etwa drei Meter, groß genug für mehrere Personen.


  Terrible kam auf sie zu, aber sie hob die Hand. »Nicht näher kommen. Du solltest nicht riskieren, da hineinzutreten. Hast du die Taschenlampe noch dabei?«


  Er blieb stehen, gab ihr die Lampe und wartete so geduldig wie ein treues Hündchen, während Chess den Boden inspizierte, so gut sich das von außerhalb des Zirkels machen ließ. Die Regenfälle der vergangenen Wochen und der allgemeine Zahn der Zeit hatten so ziemlich alles an Spuren getilgt, was vorhanden gewesen sein mochte. Doch dann sah sie in der Mitte des Zirkels etwas blinken.


  Sie richtete das Licht darauf und hielt dabei die Lampe hoch. Der Gegenstand war klein, glänzte wie die Schneide einer Rasierklinge und war, so weit sie das erkennen konnte, auch ziemlich scharfkantig. Er lag zwischen Grashalmen versteckt.


  »Besorg mir mal einen Stock oder so was.« Wenn dieser Gegenstand Bestandteil des Zaubers war, war es durchaus denkbar, dass sie den Zauber durchbrechen konnte, indem sie dieses Ding einfach fortnahm. Und wenn nicht... konnte sie es in ihrer Schatulle aus afrikanischem Grenadillholz unterbringen, in der sie die sonderbaren magischen Gegenstände verwahrte, die ihr so unterkamen. Dieses Holz blockte so ziemlich alles ab.


  Terrible ging zu den Bäumen, die gleich hinter dem Zaun standen. Chess sah zu, wie er ein neues Loch in den Maschendrahtzaun riss und hindurchschlüpfte. Schon seltsam, dass so ein großer Mann es schaffte, sich so lautlos fortzubewegen, aber andererseits musste er das in seinem Beruf wohl einfach drauf haben. Sie war ja nun nicht der einzige Mensch, der je erstaunt gewesen war, weil er urplötzlich vor ihr stand - nur der einzige, der dabei keine Knochenbrüche davongetragen hatte.


  Währenddessen hielt sie den Lichtstrahl auf das glänzende Ding gerichtet, da sie fürchtete, es könnte sich verwandeln oder verschwinden, wenn sie kurz nicht hinsah. Manche Leute hätten das für unmöglich gehalten, sie aber wusste es besser. In der Magie war so gut wie alles möglich: Alle Dinge verfügten über Energie, und Energie ließ sich beeinflussen.


  Schon komisch, wie viel sauberer die Luft hier war, nur gut zwanzig Kilometer von Downside entfernt, aber eben abseits der ewigen Feuer, Menschenmengen, Schlachthäuser. Trotz des dezenten Müllgestanks, der Chess jedes Mal um die Nase wehte, wenn sich der Wind regte, kam sie sich hier doch eher wie auf dem Lande vor, und sie konnte sich gar nicht erinnern, wann sie das letzte Mal in ihrer Freizeit aus der Stadt rausgekommen war. Okay, was das anging, konnte sie sich auch nicht erinnern, wann sie das letzte Mal in ihrer Freizeit aus ihrer Wohnung rausgekommen war  außer um Essen oder Drogen zu beschaffen. Aber weshalb sollte sie auch?


  Der Maschendraht klirrte leise. Terrible kam durch das Zaunloch zurück.


  Es hätte geeigneteres Werkzeug gegeben, aber nun musste es eben mit diesem Stock gehen. Chess beugte sich über den Zirkelrand und versuchte mit der Spitze des abgerissenen Zweiges, das Metallding zu sich heranzuziehen.


  Es klappte nicht. Vielleicht käme sie besser dran, wenn sie einen Fuß in den Zirkel setzte.


  Das war wahrscheinlich keine gute Idee. Schon bei dem Gedanken setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Aber sie musste dieses Stück Metall einfach haben. Sie musste. Es wollte, dass sie es bekam, und sie wollte das auch.


  Sie hob einen Fuß und setzte ihn so weit sie konnte in den Zirkel hinein.


  Schmerzen schossen ihr das Bein hinauf, als hätten sich Dornen hineingeschlagen. Sie schrie und stürzte, konnte sich so schnell nicht abfangen und fiel kopfüber in den Zirkel.


  Schwarz. Um sie herum war alles schwarz - und kalt, durchdringend kalt, so kalt, dass sie sich kaum noch erinnern konnte, wie Wärme sich überhaupt anfühlte. Stimmen hallten wie Rufe in einem Windkanal, sagten schreckliche Dinge und lachten über den Tod, und direkt vor ihr waren zwei riesige schwarze Augen in einem knochendürren Gesicht und rot triefende Zähne ...


  Die Kraft wurde ihr aus dem Körper gesogen, ins Erdreich hinein. Sie spürte, wie sich unter ihr langsam ein Loch auftat und der Boden zurückwich. Die Stimmen wurden lauter. Sie höhnten nicht mehr, sondern redeten ihr gut zu und machten ihr Versprechungen. Schon zum zweiten Mal in dieser Nacht riefen die Toten nach ihr, doch diesmal klang es nicht abstoßend, sondern verführerisch. Wenn sie jetzt aufgäbe, würde sie alles bekommen, was sie wollte. Man würde sich ihrer annehmen, alle bösen Erinnerungen und Schmerzen tilgen, und sie wäre leicht und frei, wie von Luft erfüllt.


  Sie sah Terrible. Seine Lippen bewegten sich, aber bei ihr kam kein Laut an. Sie hörte nur das Gewisper der Stimmen, hörte Worte, die sie nicht kannte und dennoch verstand. Sie riss den Mund auf, wollte schreien, doch statt ihrer Stimme drang etwas leuchtend Rotes heraus, ein luftiges Satinband, das sich in die Finsternis fortschlängelte. Sie konnte jetzt aufgeben, dann wäre alles vorbei. Der ganze Schmerz, das ganze Elend, all die Erinnerungen wie weggeblasen. Was sie all die Jahre mit den Drogen angestrebt hatte, war jetzt erreichbar: Sie konnte aufhören zu existieren und das Vergessen erlangen, das sie im Leben nicht fand.


  Sie griff nach dem Metallstück. Ihre Finger schlossen sich um etwas Kaltes, Hartes, das ihr mit scharfer Kante in die Handfläche schnitt.


  Sofort schoss ihr ein sengender Schmerz den Arm hinauf. Ihr Blut hatte das Metall aktiviert oder hatte es gespeist, wie auch immer; jedenfalls hatte sich die eiskalte Schwärze schlagartig in unerträgliche Hitze verwandelt.


  Durch den Schleier ihrer Schmerzen nahm sie wahr, wie sie bei den Fußknöcheln gepackt und fortgezogen wurde. Sie war schon drauf und dran gewesen, ihre Beute wieder loszulassen, doch nun hielt sie sie umso fester, und der Schmerz wurde zum Segen, denn er hielt sie bei Bewusstsein, bis Terrible sie aus dem Zirkel herausgezogen hatte.


  Mit einem Schlag konnte sie wieder sehen, wenn auch nur eine wirre Abfolge von Bildern. Terrible warf sie sich über die Schulter und lief mit ihr übers Flugfeld. Ihre Hand brannte, ihr Magen rebellierte. Ein spitzes Maschendrahtende ritzte ihr die Wange auf, als Terrible sich mit ihr durch das Loch im Zaun duckte, und fast wäre sie zu Boden gefallen, als er die Autotür aufriss, doch er fing sie auf und warf sie in den Wagen.


  Das Radio plärrte los, und hinter ihnen spritzte der Kies hoch, als sie von dem Parkplatz wegrasten. Chess spähte in ihre leicht geöffnete Faust. Zwischen den Fingern tropfte das Blut auf die schwarze Jeans. Was sie in der Hand hielt, war ein Kupferamulett.
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  »Wer sich gegen ein Gesetz vergeht, vergeht sich letztlich


  an sich selbst und macht sich dadurch unwürdig.


  Die Tatsachen zeigen, dass Vergebung nichts Göttliches,


  sondern etwas Menschliches ist. Vergebung muss


  demzufolge von Menschen gewährt werden und durch


  Erniedrigung und Strafe verdient sein.«


  Das Buch der Wahrheit, »Regeln«, Artikel 30


  Chess bekam eine Gänsehaut, wenn sie das Ding nur berührte. Dennoch wollte sie sehen, ob sie von den komplizierten Mustern am Rand etwas erkennen konnte. Waren das womöglich Runen? Man durfte sich Runen eigentlich nicht einprägen, denn sowie man sich darauf konzentrierte, um sie zu kopieren, entfalteten sie ihre Macht. Aber es war unmöglich, sich nicht an einige zu erinnern, und ein paar kamen ihr sogar bekannt vor. Die anderen Symbole mochten eigens erfunden sein, reine Platzhalter, die dazu dienten, einen Neugierigen, der über diese Kupfermünze gestolpert war, zu verwirren. Doch das glaubte sie eigentlich nicht. Dazu war das Amulett zu mächtig, und außerdem gab es zahlreiche magische Alphabete, deren Aneignung den Mitarbeitern der Kirche verboten war.


  Edsel wusste vielleicht mehr darüber, doch zu dem konnte sie erst am Sonntag gehen. Morgen war Samstag, Feiertag, und sie würde diesen Tag größtenteils in der Kirche verbringen müssen.


  Sie legte die Münze in die schwarze Schatulle in ihrem Bücherregal und sprach ein paar Macht-Worte, in der Hoffnung, das würde ausreichen. Normalerweise war sie von der Unberechenbarkeit der Magie fasziniert, aber in diesem Fall war das alles nicht mehr so witzig. Wer wusste schon, was für Energien sich in diesem Amulett manifestieren konnten und wie sie sich auf Chess und ihre Wohnung auswirken würden?


  »Also gut«, sagte sie und drehte sich um. »Hat es aufgehört zu bluten?«


  »Ja, scheint so.« Terrible nahm das dünne Handtuch von der Wunde an seinem Arm und betrachtete sie. Ein umgebogenes Drahtende des Zauns hatte ihm die Haut aufgerissen. »Das wird schon wieder, Chess. Mach dir keine Sorgen.«


  »Lass mal sehn.« Die Blutung war tatsächlich gestoppt, aber der Riss sah tief und äußerst ungut aus. Terrible hatte ihr das Leben gerettet. Da konnte sie ihm zumindest ein bisschen Erste Hilfe leisten.


  Ein noch fast volles Fläschchen Antiseptikum stand in ihrem Schränkchen im Bad. Der beißende Arzneimittelgeruch stieg ihr in die Nase, als sie einen frischen Lappen damit tränkte und auf seine Wunde presste. Er zuckte ein wenig mit dem Arm, verzog aber keine Miene, als sie anschließend die Wunde säuberte, eine sterile Wundauflage draufdrückte und mit Heftpflaster fixierte.


  »Tut mir leid, das hat jetzt sicher ein bisschen wehgetan.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Nicht der Rede wert.«


  Sie ging in ihre kleine, schmuddelige Küche und nahm zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank.


  Es herrschte beklommenes Schweigen, während Terrible und sie dort saßen und Wasser tranken.


  Aber was sollte sie auch mit ihm reden? Sie kannte ihn ja kaum. Niemand kannte ihn näher. Und niemand wollte ihn näher kennenlernen. Man wollte nur weglaufen, wenn man ihn sah.


  Er räusperte sich, trank einen Schluck Wasser, räusperte sich erneut. »Nette Wohnung.«


  »Danke.«


  Aber das stimmte nicht. Die Wohnung war kahl und schlicht und öde, bis auf das große Buntglasfenster, das eine ganze Wand einnahm. Doch wenn sie einen Großteil ihrer Zeit in Bumps Wohnung hätte verbringen müssen, hätte sie es hier wahrscheinlich auch ganz nett gefunden.


  »Also, was meinst du, Chess? Spukt es in Chester?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich würde mir das gerne mal bei Tageslicht ansehen.«


  »Morgen?«


  »Morgen ist Samstag. Da muss ich in die Kirche.«


  »Ach ja. Und es würde auffallen, wenn du nicht kommst?«


  »Ja.«


  Er nickte langsam und stand auf, wobei er die Wasserflasche in der Hand behielt. »Ich sprech mit Bump, erzähl ihm, was passiert ist.«


  »Danke.«


  An Schlaf war nicht mehr zu denken, nachdem Terrible gegangen war. Es sah so aus, als würde sie die Nacht durchmachen, ob sie wollte oder nicht. Sie zuckte mit den Achseln und machte sich noch eine Line zurecht. Wenn dem so war, konnte sie es ja auch ein bisschen genießen, ein paar Filme gucken, sich die Haare färben - ihre rötlichen Wurzeln begannen schon unter dem Schwarz hervorzulugen - ehe sie dann am nächsten Morgen zur Kirche musste.


  Normalerweise kam sie in der Kirche an, bevor die Geißelungen begannen, damit sie sich das nicht mit ansehen musste. An diesem Morgen jedoch war sie so damit beschäftigt gewesen, ihre CDs zu sortieren, dass sie ganz die Zeit vergessen hatte und erst um fünf vor neun dort eintraf, als die anderen Kirchgänger bereits mit Tüten voll überreifem Obst und Stöcken warteten.


  Doch sie guckten Chess gar nicht an, ja, sie bemerkten sie kaum. Dennoch fühlte sie sich allen Blicken ausgesetzt, so als würde sie jeder aus dem Augenwinkel beobachten und nur darauf warten, dass sie ihm den Rücken zukehrte, um sogleich mit Flüchen und Schlägen über sie herzufallen. Sie vergaß oft, dass es dazu nicht kommen würde und dass dieser Teil ihres Lebens an dem Tag vorüber gewesen war, an dem sie die Ausbildung bei der Kirche angetreten hatte.


  Zwei rangniedere Älteste führten den ersten Büßer auf den Platz, einen großen, bärtigen Mann. Mit nackten, staubigen Füßen schlurfte er widerwillig auf den Pranger zu, doch sein Gesichtsausdruck stand in scharfem Gegensatz zu seiner Körpersprache. Er konnte es gar nicht erwarten, beschimpft zu werden und sich durch Besudelung reinzuwaschen. Was konnte er getan haben? Hatte er einen Eid gebrochen oder ein Informationsverbrechen begangen? Er trug nicht die Handschuhe eines Diebs, und daher nahm sie an, dass er für ein moralisches Vergehen büßte - Ehebruch vielleicht.


  Chess blieb nicht stehen. Sie überquerte den Platz und ging an dem großen Steindenkmal vorüber, das an die Woche der Geister von 1997 gemahnte, und wie immer senkte sie kurz den Kopf aus Achtung vor den Millionen Menschen, die damals in der ganzen Welt ums Leben gekommen waren.


  Sie selbst konnte sich an diese Woche nicht erinnern, denn sie war damals noch zu klein gewesen. Sie wusste nur, dass ihre Eltern nicht den Geistern zum Opfer gefallen waren; zumindest war der Tod ihrer Eltern nicht der Grund dafür, dass sie nun der Kirche angehörte. Sie hatten sie lange vorher weggegeben. Doch die Geschichte jener Woche kannte sie natürlich - die kannte ja jeder. Sie konnte sich jedoch nur vage vorstellen, wie es gewesen sein musste, als sich die Leute betend und weinend in Kirchen, Wohnungen, Schulen zusammendrängten, nachdem die Toten als lautlose Geister aus ihren Gräbern auferstanden waren, auf der Suche nach den Lebenden durch Mauern gingen und über die Menschen herfielen. Mit Messern und Glasscherben, mit Seilen und Äxten hatten sie sie teilnahmslos niedergemetzelt.


  Sie war beileibe nicht die Einzige, die die Kirche als Retterin ansah, es gab nur wenige Splittergruppen des Widerstands, die auf bescheidene und meist vergebliche Weise gegen die Kirche rebellierten. Die gesamte Menschheit - von der nach jener grauenvollen Woche nur noch ein Drittel übrig gewesen war - verdankte ihr Leben der Kirche und ihren Dienern, die als Einzige in der Lage gewesen waren, die Geister in den Griff zu bekommen und zu bezwingen. Bevor sie also der ganzen Welt die Wahrheit gezeigt hatten, waren sie lediglich ein Grüppchen gewesen, das sich dem Studium der Magie verschrieben hatte. Jetzt beherrschten sie die ganze Welt.


  Und Chess gehörte dazu. Es war das Einzige in ihrem Leben, worauf sie stolz war.


  Sie schob die schwere Eisentür auf und stand dann in dem kühlen, blauen Eingangssaal der Kirche der Wahren Wahrheit.


  Es kam ihr immer noch ein wenig wie eine Heimkehr vor, und warum auch nicht? Die einzige Konstante ihres ganzen Lebens war dieses Gebäude gewesen. Als Kind hatte sie alle paar Monate neue Pflegeeltern, ein neues Zuhause, neue Geschwister bekommen. Wer sie von der nimmer endenden Abfolge von Pflegevätern nicht sexuell missbrauchte, der prügelte sie windelweich. An den Samstagen jedoch hatte man sie hierher gebracht, damit sie dem Großältesten lauschte und mehr über die Geheimnisse der Stadt der Toten erfuhr.


  Und als man erst einmal ihre Begabungen entdeckt hatte, war daraus natürlich mehr geworden. Man hatte sie in die Schule aufgenommen, wo sie zum ersten Mal einigermaßen sicher gewesen war.


  Ihre Absätze klackten über den Steinboden. Es hallte an den kahlen Wänden zu den Deckenreliefs empor: Totenschädel und kreischende Gesichter auf der Westseite, auf der Ostseite das selige Lächeln der zur ewigen Ruhe gebetteten Toten.


  »Cesaria! Guten Morgen!«


  Der Älteste Griffin öffnete die Tür seines Büros und kam in die Eingangshalle hinaus. Er trug einen dunkelblauen Samtanzug, der in dem schummrigen Licht das reine Weiß seiner Strümpfe an den wohlgeformten Waden betonte. Die breite Krempe seines farblich abgestimmten Huts warf einen Schatten über sein Gesicht, sodass sein Lächeln darin schwebte wie das Grinsen der Cheshire-Katze.


  Er nahm ihre Hand und neigte den Kopf. »Du siehst müde aus, meine Liebe. Geht es dir gut?«


  »Ja, alles bestens. Es ist bloß ...« Sie zögerte. »Ich brauche einen neuen Fall. Ich habe die Sanford-Sache gestern Abend abgeschlossen. Ich reiche die Akte heute noch ein.«


  »Aber kein Bonus.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Irgendwelche Schwierigkeiten bei den Sanfords?«


  Äh ... »Ich bräuchte auch einen neuen Psychopomp. Mein gegenwärtiger ist zu früh erschienen. Es ist kein Problem«, beeilte sie sich zu versichern, als sie seinen besorgten Blick bemerkte. Sie wollte nicht berichten müssen, was sich abgespielt hatte. »Aber ich glaube, er sollte von jetzt an besser mit einem anderen Debunker zusammenarbeiten.«


  »Sprich mit dem Ältesten Richards, bevor du gehst. Hast du den Psychopomp dabei?«


  Sie nickte. »Und dann wäre ich auch bereit für einen neuen Fall. Bitte.«


  »Bist du denn überhaupt an der Reihe?«


  »Ich glaube schon. Bitte, Ältester Griffin. Ich will arbeiten, ich ... hab im Moment ein echt gutes Gefühl dabei.«


  Er überlegte einen Moment lang und kniff dabei die schwarz umrandeten Augen zusammen. »Heute Nacht ist etwas hereingekommen. Komm mit. Der Älteste Murray leitet heute die Messe, ich übernehme nur das Credo. Also habe ich noch ein wenig Zeit.«


  Die Silberschnallen seiner Schuhe funkelten, als sie quer durch den Saal zum Aktenraum gingen. Dort wandte Chess gehorsam den Blick ab, während der Älteste das kleine Ritual vollzog, mit dem man den Wehrzauber der Tür aufhob. »Ich habe die Akte heute Morgen angelegt, habe aber die finanziellen Einzelheiten noch nicht bekommen. Es geht um die Familie Morton aus Trebor Bay. Angeblich haben sie schon wochenlang Probleme, haben sich aber gerade erst gemeldet.«


  Chess hob die Augenbrauen. »Immer das Gleiche.«


  »Du sagst es.  Da hätten wir's.«


  Ohne die imposante Gestalt von Goody Tremmell, die sonst immer daran saß, erschien der große Schreibtisch eigentümlich leer, trotz des Durcheinanders aus Papieren und leeren Kaffeetassen. Die eigentlichen Akten wurden in der langen Reihe der Aktenschränke verwahrt. Goody Tremmell ließ außer sich und hin und wieder einem Ältesten niemanden auch nur in deren Nähe, doch der Samstag war ihr freier Tag. Es kam Chess wie ein Vergehen vor, diesen Raum auch nur zu betreten.


  Griffin öffnete mit einem reich verzierten Silberschlüssel eins der Schubfächer. Chess erwartete schon halb, dass eine Alarmanlage losgehen würde, doch der Älteste nahm einfach nur eine Akte heraus, gab sie ihr und schloss das Schubfach wieder zu. »Was ist denn mit deiner Hand geschehen?«


  Die Wunde, die sie sich in der Nacht durch das Amulett zugezogen hatte, hatte am Morgen schlimm ausgesehen, rissig und gerötet. Darum der Mullverband. Chess schüttelte den Kopf. »Ob mans glaubt oder nicht: Ich hab mir in die Hand geschnitten, als ich eine Dose Thunfisch aufmachen wollte.«


  »Einer unserer Ärzte sollte sich das mal ansehen.«


  »Es geht schon, danke. Ist nicht tief, ich wollte nur, dass kein Schmutz dran kommt.« In Wirklichkeit nahm sie an, dass sich die Wunde entzündet hatte. Die ganze Hand tat weh und pochte.


  »Na ja, wenn du es dir anders überlegst, lass es mich wissen. Du könntest wahrscheinlich heute Abend noch dorthin.«


  »Dorthin? Ach so, der Fall. Am Feiertag?«


  »Geh nach Sonnenuntergang. Wir haben einen Dispens erlassen, um nach dem Fest den Rückstand aufzuholen.«


  »Ah. Verstehe.« Es war jedes Jahr dasselbe. Das Fest, die Buß- und Trauerwoche, bedeutete viel Arbeit, Arbeit und schlaflose Nächte und noch einmal Arbeit. Tagsüber verbrachte man lange Stunden in der Kirche mit vielen Ritualen und nachts noch längere Stunden daheim, wo alle Türen und Fenster zum Schutz mit Blut und Kräutern versehen wurden und einem vor lauter Geisterenergie die ganze Zeit die Haut kribbelte. Sechs Nächte, in denen die Toten erneut auferstanden und in denen nur das Wissen und die Macht der Kirche die Menschen vor einem grausigen Tod bewahrten.


  Es war schaurig, führte den Leuten aber vor Augen, wer letztlich das Sagen hatte. Nämlich nicht die Quantras mit ihren nutzlosen Protesten und auch nicht die PRA, die mit Kritik am Regierungsapparat der Kirche deren moralische Autorität infrage zu stellen versuchte. Auch nicht die Marenziten mit ihren ewigen Drohungen und nicht einmal die noch unheimlicheren Lamaru mit ihrer schwarzen Magie und ihren verzwickten Verschwörungen. All diese Gruppen wollten nur das Sagen haben.


  Doch das hatte letztlich nur die Kirche. Und einmal im Jahr, vom 28. Oktober bis zum 3. November, führte sie das der ganzen Welt sehr eindringlich vor Augen.


  Griffin lächelte. »Nimm das, und schau mal, was du in dieser Sache tun kannst. Viel Glück.«


  Chess steckte den dünnen, braunen Umschlag in ihre Tasche, um sich später damit zu befassen, und folgte Griffin in den Hauptsaal des Tempels, wo der Älteste Murray soeben über die Bedeutung des Respekts sprach. Chess kannte diese Predigt bereits, nahm aber dennoch hinten im Saal Platz und achtete darauf, dass er sie bemerkte. Ja, sie achtete darauf, dass alle Anwesenden sie bemerkten. Dass sie außerhalb des kirchlichen Anwesens wohnte, trug ihr schon genug Argwohn ein, zumal in letzter Zeit. Da musste sie nicht auch noch dadurch auffallen, dass sie die Messe versäumte.


  Apropos: Sie nahm sich vor nachzusehen, ob es irgendwelche Unterlagen über Chester Airport gab, ehe sie wieder ging.


  Nun stand der Älteste Griffin in der Nähe des Podiums und nahm den Hut ab. Das bläuliche Licht im Saal gab seinem blonden Haar einen silbernen Schimmer. Das Weiß seiner Augen schwebte in dem schwarzen Make-up, das sie umgab. Chess neigte den Kopf.


  »Ich brauche keinen Glauben.« Hunderte Stimmen erhoben sich und stimmten das Credo an, und Chess stellte sich vor, wie das jetzt auf der ganzen Welt geschah und alle wie mit einer Stimme sprachen. »Ich brauche keinen Glauben, denn ich kenne die Wahrheit. Ich bete zu keinem Gott. Gebete setzen Glauben voraus, und es gibt keine Götter. Es gibt einzig und allein die Energie, und das ist die Wahrheit. Die Kirche offenbart mir die Wahrheit und beschützt mich. Wenn ich diesen Wahrheiten treu bleibe, werde ich in die Stadt der Ewigkeit eingehen und dort bleiben für immerdar.«


  Die letzten Worten hallten frohgemut und vertrauensvoll von den Wänden wider. Die Energie dieses Saales strich Chess über die Haut und wärmte sie, und sie wusste, dass es jedem Mitarbeiter der Kirche genauso erging. Eine Empfänglichkeit für derlei Dinge galt als erstes Anzeichen für eine besondere Begabung.


  »Hab das mit den Sanfords gehört«, flüsterte jemand. »Pech gehabt, hm?«


  Sie drehte sich um und sah wütend in Agnew Doyles grinsendes Gesicht. Das Grinsen wäre ihm wahrscheinlich vergangen, wenn sie ihm eine Ohrfeige verpasst hätte, doch dafür war das hier nicht der richtige Ort. Doyle hatte ihr schon genug Unannehmlichkeiten beschert, da musste sie nicht auch noch während der Messe einen Streit mit ihm anfangen.


  »He, warte. Ich wollte nur sagen, dass es mir leid tut, Chessie. Ich hab heute Morgen erfahren, dass es da tatsächlich gespukt hat, und da dachte ich -«


  »Da dachtest du: Lass ich mir doch die ganze Geschichte erzählen, damit ich gleich noch ein bisschen was zum Weitertratschen habe?« Leute drängten sich an ihr vorbei zum Ausgang des Saales.


  Die Messen waren meist recht kurz. Sie mussten auch nicht lang sein. Worauf es vor allem ankam, war das Durchziehen der Ausweiskarten, um seine Teilnahme nachzuweisen. Niemand war verpflichtet, zur Messe zu erscheinen, aber jeder wusste, dass die treuen Kirchgänger bessere Chancen hatten, gute Jobs zu ergattern und ihre Kinder auf guten Schulen unterzubringen. Die Vergünstigungen, welche die Kirche bot, kamen stets zuerst denen zugute, die gehorsam mitspielten.


  Es wurde nicht zu Spenden aufgerufen, wie die alten Religionen das früher getan hatten. Die Kirche beschützte die Menschen, und die Menschen entrichteten ihre Steuern an die Kirche - es gab keine Mittelsmänner und auch keine Krittelei, wie mit den Steuermitteln verfahren wurde. Die Kirche verfuhr damit, wie sie es für richtig hielt, und wenn den Menschen das nicht passte, tja, dann gab es in der Stadt der Ewigkeit ganze Horden böser Geister, die nur darauf warteten, auf die Menschen losgelassen zu werden.


  Vom praktischen Nutzen der Messe einmal abgesehen, galten die Geißelungen als der eigentliche Höhepunkt des Geschehens. Die wollte sich niemand entgehen lassen, und man musste an der Messe teilnehmen, um zu den Geißelungen zugelassen zu werden.


  »Das ist nicht fair. Nur weil -«


  »Weißt du, was nicht fair ist, Doyle? Dass deinetwegen jeder Zweite, mit dem ich zu tun habe, glaubt, ich wär ne Nutte: Das ist nicht fair. Und jetzt zisch ab.« Schon bei dem Gedanken, was die Leute über sie wussten, wollte sie im Boden versinken. Im Grunde hatten Doyle und sie gegen kein Gesetz verstoßen - sie waren beide volljährig und unverheiratet -, doch zu wissen, dass sich ihre Kollegen insgeheim ausmalten, wie sie ...


  »Ich hab keinem was davon erzählt.« Er griff nach ihrem Arm und riss die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. »Irgendjemand hat es rausgefunden - mehr weiß ich auch nicht.«


  »Na klar. Aber sicher doch. Die ganzen Spione, die sich in deinem Schlafzimmer verstecken.«


  »Wieso sollte ich irgendwem was davon erzählen? Du bist schließlich nicht die Einzige, die die Leute jetzt schräg angucken. Irgendjemand muss -« Er sah sich in dem Saal um, der sich mittlerweile geleert hatte, und senkte die Stimme. »Irgendjemand muss uns gehört haben.«


  »Na, dann hört uns ja wahrscheinlich auch jetzt jemand. Ich muss los. Ich hab zu tun.«


  »Du kannst doch nicht schon wieder einen neuen Fall bekommen haben.«


  »Doch, hab ich. Und im Gegensatz zu manchen anderen Leuten hab ich den bitter nötig. Wir kriegen nämlich nicht alle Gray Towers auf einem Silbertablett serviert.«


  »Das war reines Glück.«


  »Glück und eine in dich verknallte Goody, wolltest du wohl sagen.«


  Gray Towers war eine Villa am Stadtrand, die in dem Ruf gestanden hatte, ein Spukhaus zu sein. Die Besitzer hatten diesen Ruf ausgeschlachtet, hatten Führungen veranstaltet und waren mit Stories über allerlei Vorkommnisse an die Presse gegangen - unheimliche Geräusche, Geistererscheinungen, sogar einen Geisterangriff sollte es gegeben haben , was dazu führte, dass die Sache höchste Priorität bekam. Doyle hatte den Fall aufgeklärt. Angeblich hatte er dafür hunderttausend Dollar eingesackt - der höchste Bonus, der je einem Debunker gezahlt worden war, und mehr als das Zehnfache dessen, was bei einer normalen, einfachen Geistererscheinung fällig wurde. Etliche Kollegen waren deshalb stinksauer, nicht zuletzt Bree Bryan, die diesen Fall eigentlich hätte bekommen müssen, wenn es nach der normalen Reihenfolge gegangen wäre.


  Doyle zog die Mundwinkel herab. »Wieso rede ich überhaupt mit dir darüber? Du glaubst mir ja sowieso nicht. Also, ich wünsche dir jedenfalls einen schönen Tag, Chessie. Und viel Glück bei deinem neuen Fall.«


  Ihm nachzusehen war ein Fehler. Die Art und Weise, wie er die breiten Schultern bewegte und wie das bläuliche Licht auf seinen schulterlangen schwarzen Haaren spielte ... und dieses Haar war wunderbar weich, das wusste sie noch.


  Wenn sie ihm jetzt nachgegangen wäre, wäre sie auf dem schnellsten Weg in die Bibliothek gelangt, doch sie wählte stattdessen einen Umweg und ging rechts herum, an dem Aufzug vorbei. Dort bekam sie immer ein Kribbeln auf der Haut. Sie war ein einziges Mal mit dem Aufzug gefahren, bei ihrem ersten Evaluationsbesuch - diese langsame Fahrt in die Tiefe und dann die lautlose, zwanzigminütige Zugfahrt zur Stadt der Toten - und verspürte kein nennenswertes Verlangen, es noch einmal zu tun. Aus diesem Grunde hatte sie sich auch für den Beruf des Debunkers entschieden und nicht für den der Verbindungsperson. Die Stadt der Ewigkeit war kein angenehmer Ort, zumindest nicht für sie.


  Was allen anderen so erstrebenswert erschien - die wohlverdiente, ewige Ruhe - wäre für Chess die Hölle, also nur ein klein wenig schlimmer als ihr jetziges Leben. Sie konnte die Leute einfach nicht begreifen. Und das war noch so ein Webfehler in ihrer Seele, noch eine Auffassung, die sie mit niemandem teilen konnte, noch etwas, das zu ihrer Andersartigkeit und ihrem Alleinsein beitrug.


  Links hinter dem Aufzug führte eine Wendeltreppe nach oben. Das alte Eisen ächzte unter ihren Schritten. Niemand benutzte diese Treppe, und den Korridor betrat auch nie jemand außer den Verbindungspersonen - und die hatten am Feiertag frei.


  Nach zwei Dritteln der Stufen hielt sie inne und kramte nach ihrem Pillendöschen. Die zusätzlichen Cepts, die sie wegen der Schmerzen in der Hand genommen hatte, wirkten einschläfernd, und die Treppe war wahrscheinlich der einzige Platz im ganzen Gebäude, wo sie sicher sein konnte, nicht beobachtet zu werden. Es gab hier nicht einmal Überwachungskameras - die Verbindungspersonen hatten Stunk gemacht, weil sie bei der Vorbereitung auf ihre Einsätze nicht beobachtet werden wollten. Chess konnte das gut verstehen, denn zu den Toten ging man nackt.


  Die rechte Hand wollte ihr nicht so ganz gehorchen, und daher musste sie das Pillendöschen auf einer Treppenstufe abstellen und den Verschluss mit der Linken öffnen. Sie hatte sich ja unbedingt die rechte Hand verletzen müssen!


  In dem Döschen befand sich die kleine Tüte, die Bump ihr vorige Nacht überlassen hatte. Sie zog eine Haarnadel hervor, die genau die richtige Größe und in der Mitte eine praktische Griffmulde hatte. Sie nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und hob damit ein klein wenig von dem Pulver heraus. Mit dem anderen Daumen hielt sie sich das rechte Nasenloch zu und hob dann die Nadel unter das linke.


  »Ich sage Euch: Da stimmt etwas nicht.«


  »Bruce, Bruce, du übertreibst.«


  Chess spähte zwischen den Geländerstangen hindurch nach unten. Was machte der Großälteste denn hier mit Bruce Wickman? Bruce war eine Verbindungsperson. Diese Leute schienen nie mit jemandem zu reden  außer mit ihresgleichen und den Toten. Und wieso sprachen sie hier miteinander und nicht im Büro des Großältesten?


  Ein Blick nach oben, und Chess wäre entdeckt. Bloß gut, dass die Treppe als unbenutzt galt.


  »Nein, ich übertreibe nicht, Sir. Die Toten sind ... in Unruhe. Ich bin nicht der Einzige, dem das aufgefallen ist. Wenn Ihr mir bestimmte Materialien leihen würdet, könnte ich mit dem Geist eines alten Debunkers sprechen und mal sehn, was der davon hält.«


  »Wie meinst du das: in Unruhe?«


  »Als würde sie etwas stören oder ihnen Angst machen. Wir hatten in letzter Zeit Schwierigkeiten, überhaupt mit ihnen zu kommunizieren.«


  »Ihr Fest ist erst vor zwei Wochen zu Ende gegangen. Sie sind immer so, wenn es mit ihrer Freiheit wieder vorbei ist. Weißt du nicht mehr, Bruce, wie sie vorletztes Jahr versucht haben zu entkommen, drei Tage, nachdem die Tore wieder geschlossen waren? Da warst du doch schon hier, oder?«


  »Ja, aber diesmal ist es etwas anderes. Es ist -«


  Der Großälteste legte Bruce eine Hand auf den Rücken. Es sah ganz freundlich aus, aber Bruce zuckte ein wenig zusammen. »Ich werde mich darum kümmern, Bruce. Sag den anderen Verbindungspersonen, dass ich über euer Ersuchen nachdenken werde. Obwohl ich sicher bin, dass bald wieder alles in geordneten Bahnen verlaufen wird.«


  Bruce nickte bekümmert, und Chess mühte sich, die winzigen Nip-Krümelchen nicht zu beachten, die von ihrer Haarnadel herabrieselten. Ihr juckte der Fuß, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen - nicht auf dieser ächzenden Eisentreppe.


  Dann glaubte Bruce also, die Stadt der Ewigkeit sei in Unruhe versetzt? Hm.


  Der Großälteste hatte mit seinen Einwänden ja nicht Unrecht. Wenn die alljährliche Geisterwoche näher rückte, herrschten immer dieselben astrologischen und atmosphärischen Bedingungen, die es den Toten damals ermöglicht hatten, wiederaufzuerstehen: Die Planeten richteten sich entsprechend aus, und währenddessen schwoll die Macht so weit an, dass die Geister genug abbekamen, um ausbrechen zu können. Die perfekte Konstellation hielt natürlich nur kurz an, doch anschließend dauerte es immer eine Weile, bis die Verhältnisse sich wieder normalisiert hatten.


  Trotz ihrer uneingeschränkten Zuneigung und Achtung der Kirche gegenüber hatte sich Chess immer gefragt, ob dieses Fest nicht mehr war als nur eine Gelegenheit, den Leuten vor Augen zu halten, was sie der Kirche zu verdanken hatten, nämlich ob es nicht vielmehr etwas Unvermeidliches war: Die Toten mussten ab und zu auf kontrollierte Weise aus der Stadt der Ewigkeit herausgelassen werden, unter Aufsicht der Kirche und der Psychopomps, sonst würden sie auf eigene Faust entfliehen - mit womöglich desaströsen Konsequenzen.


  Nicht dass das einen Unterschied machte. Das Fest fand so oder so statt, und damit hatte sich's.


  »Gut, Großältester, ich sage es ihnen. Aber bitte, bitte, denkt darüber nach.«


  »Das werde ich. Geh jetzt, Bruce.«


  »Jawohl, Sir.«


  Das Jucken in ihrem Fuß begann wehzutun. Der Großälteste blieb an Ort und Stelle stehen, den Blick starr auf die Fahrstuhltüren gerichtet. Wieso ging er nicht weiter? Er hatte doch sicherlich viel zu tun, und sie musste sich ganz dringend am Fuß kratzen und sich einen kleinen Muntermacher reinpfeifen.


  »Was ängstigt die Toten?«, murmelte der Großälteste und schüttelte den Kopf. »Was könnte den Toten Angst einjagen?«
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  »Und daher heiße diese Stadt fortan Triumph City,


  denn sie ist die Stätte des Triumphs der Wahrheit.«


  Aus der Einweihungsansprache des Großältesten vom


  1. Dezember 1997 (nach der Wahrheit)


  Die Symbole auf dem Amulett fanden sich in keinem Standardwerk, was Chess aber nicht wunderte. Wenn sie in einem drinstünden, hätte sie sie auch auf Anhieb erkannt. Aber es konnte ja nie schaden, noch einmal nachzuschauen, also tat sie das, ging sämtliche Alphabete durch und stieß nur auf eine einzige Entsprechung.


  Etosh.


  Dieses Wort wurde jedoch nur in einem Beispiel im Zusammenhang mit einem anderen Symbol erwähnt. Eine Bedeutung dafür wurde nicht angegeben. Hier kam sie also nicht weiter.


  Im Sonderarchiv, in das nicht jeder reindurfte, hätte sie wahrscheinlich mehr erfahren können, doch heute hatte Goody Glass Dienst, und die hasste sie wie die Pest. Das beruhte allerdings auf Gegenseitigkeit. Chess wollte die ewig neugierige Goody mit ihrer spitzen Nase und den Barthaaren unterm Kinn nicht um Zugangserlaubnis bitten. Sie würde viel zu viele Fragen stellen.


  Daher ging sie stattdessen zu den Aktenschränken und musste zweimal hinsehen, als in ihrem Blickfeld ein ihr bekannt vorkommender Hinterkopf auftauchte. Es war dann aber doch nicht Doyle, sondern Randall Duncan, ein Kollege. Bei genauerem Hinsehen waren die beiden eigentlich nicht zu verwechseln: Doyle hatte glänzendes, gepflegtes Haar, Randys hing einfach nur struppig herab  er hatte wohl einfach keinen Bock, mal zum Friseur zu gehen.


  Er blieb stehen, als hätte er ihren Blick gespürt, und als er sich umsah, hellte sich sein Gesicht auf.


  »Hey, Chess! Ich hab dich vorhin schon gesucht, hab dich aber nicht gesehen.«


  Bei jedem anderen hätte sie sich nach dem Grund erkundigt, doch bei Randy war das nicht nötig. Er würde es ihr schon von allein verraten, denn Subtilität zählte wirklich nicht zu seinen Stärken.


  »Alles bestens bei dir, Randy?«


  Er nickte. »Hab das mit den Sanfords gehört. So ein Pech aber auch.«


  »Ja. Ich hab aber gerade einen neuen Fall übertragen bekommen, und der sieht ganz vielversprechend aus. Ich könnte das echt gut gebrauchen.«


  Er nickte. »Könnten wir das nicht alle? Na ja, bis auf Doyle, der hat das ja wohl nicht mehr nötig.«


  Sie verdrehte beipflichtend die Augen und wünschte, er würde sich wieder vom Acker machen. Die Unterhaltung kostete sie wertvolle Zeit. Sie wollte in den Akten nachsehen, und das konnte sie nicht, wenn er neben ihr stand.


  »Apropos Doyle ... Ich muss dir was sagen. Und es wird dir wahrscheinlich nicht gefallen. Es gibt Gerüchte über euch beide. Du solltest das wissen - dass die Leute über euch reden.«


  »Ja, Randy, ich weiß schon. Wo hast du denn davon gehört?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab zufällig mit angehört, wie eine der Goodys Doyle danach gefragt hat. Er hat es abgestritten, aber, na ja, ich will halt nur nicht, dass dir irgendjemand wehtut, verstehst du? Doyle ist ein ziemlicher Egozentriker. Und er neigt dazu, Leute auszunutzen.«


  »Ja. Ich weiß. Aber es geht mir gut, Randy, mach dir bitte keine Sorgen.«


  Er beäugte sie unter seinen buschigen Augenbrauen und nickte. »Also gut. Aber wenn du mal irgendwas brauchst ... oder einfach nur mal mit jemandem quatschen willst: Du kannst mich jederzeit anrufen. Wirklich.«


  Sie nickte, so als würde sie das tatsächlich in Betracht ziehen. »Danke, das ist nett von dir.«


  Er tätschelte ihr den Arm und ging, und ehe er zwischen den Regalen verschwand, winkte er ihr noch einmal zu. Dann hatte also eine der Goodys ihre Nase da reingesteckt, hm? Chess tippte auf die vermaledeite Goody Tremmell, die sich einbildete, sie könnte sich auch ein Urteil über die Debunker erlauben, nur weil sie für die Zuteilung der Fälle zuständig war. So war es natürlich kein Wunder, dass alle von der Sache wussten. Super.


  Sie schüttelte den Kopf und öffnete das Aktenfach.


  C ... Ce ... Ch. Es gab tatsächlich eine Akte über Chester Airport, sogar eine ziemlich dicke. Chess zog sie heraus und ging damit an ihren Tisch.


  Der Flugplatz war 1941 eröffnet worden und fünfzig Jahre lang in Betrieb geblieben. Er war nie erweitert worden und hatte all die Jahre nur regionale Bedeutung gehabt. Die Akte enthielt Fotos, die Chess angesichts der vermüllten Ruine verblüfften. Sie zeigten ein reinliches Abfertigungsgebäude, das so ordentlich und brav vor dem Rollfeld stand wie ein Kind vor einem Kirchenmann.


  Dann stieß sie auf alte Zeitungsausschnitte. In Chester war es im Laufe der Jahre zu einigen Unfällen gekommen. Chess zählte dreiundzwanzig Todesopfer allein in den letzten zehn Betriebsjahren. Kleine Privatflugzeuge stürzten natürlich häufiger ab als große Verkehrsmaschinen, aber dennoch kam ihr die Zahl sehr hoch vor.


  Trieben dort Bumps Geister - wenn es denn Geister waren - so lange schon ihr Unwesen? Wenn Chess von der kirchlich gebilligten Theorie ausging, dass die Geister Leben raubten, um sich einerseits zu ernähren und andererseits ihren Neid auf die Lebenden auszuagieren, und wenn sie bedachte, dass seit fast dreißig Jahren keine Flugzeuge mehr in Chester gestartet und gelandet waren ..., dann mussten das jetzt verdammt hungrige und missgünstige Geister sein. Kein Wunder, dass sie sich auf Bumps Flugzeuge stürzten wie Downsides Straßenkinder auf Fleischabfälle.


  Wenn dort nun jemand Rituale vollzog - nicht »wenn«, es stand ja bereits fest, dass das jemand tat. Fragte sich nur, warum. Versuchte da schon jemand auf eigene Faust, die Geister aus Chester zu vertreiben? Mit einem billigen Kupferamulett von einem der zahlreichen Scharlatane, die der Kirche ein Dorn im Auge waren?


  Chess schlug ihr Notizbuch auf. Bump fragen, ob er Geistervertreibung versucht hat. Edsel fragen, ob er das Amulett schon mal gesehen hat.


  Schon bei dem Gedanken an das Ding zuckte sie zusammen. Magie war natürlich nicht verboten. Wie auch? Wie wollte man Energie - die der Erde und der Luft innewohnenden Kräfte - verbieten?


  Doch es gab eben unterschiedliche Arten von Magie, und die Kirche entschied, welche davon zulässig waren und welche nicht. Und Chess war sich ziemlich sicher, dass der Zauber in Chester von keinem Ältesten gebilligt worden wäre. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich dieses Amulett eingesteckt hatte. Doch die ganze Situation lud ihr sowieso bergeweise Schuldgefühle auf.


  Sie sah sich die restliche Akte an. Sie enthielt keine Beschwerden über Geistererscheinungen seit der Schließung des Flugplatzes und auch nichts dergleichen aus der unmittelbaren Umgebung. Aber das musste nichts bedeuten. Debunker waren zwar gehalten, die Akten der benachbarten Gebäude mit einem Vermerk zu versehen, wenn sich eine Geistererscheinung als echt erwiesen hatte, taten das aber so gut wie nie. Auch Chess vergaß es bei mindestens jedem zweiten Fall.


  Von der Theorie der »vernachlässigten Geister« mal abgesehen, deutete also nichts daraufhin, dass es in Chester tatsächlich spukte.


  Allerdings hatte bei den Sanfords anfänglich auch nichts darauf hingedeutet, und trotzdem war der Spuk echt gewesen.


  So viel zum Thema anfängliche Anzeichen.


  Die Mortons sahen aus wie eine ganz normale, nette Familie, die es mit aller Macht zu dem stereotypen Vorstadthaus mit zehn Metern Rasen drumherum bringen wollte. Doch das besagte gar nichts. Es hieß sogar, dass Chess noch mehr auf der Hut sein musste, denn den Mortons war dieses Vorstadthaus offenkundig ein dringendes Bedürfnis, das sah man ihren wohlgenährten Gesichtern an.


  Und Leute, die ein dringendes Bedürfnis hatten, schreckten oft vor Lug und Trug nicht zurück, um das Ersehnte zu bekommen.


  Damit kannte sich Chess aus eigener Erfahrung leider bestens aus.


  Und so setzte sie ein Lächeln auf und zückte ihr Notizbuch. »Was sagten Sie, wann ging es mit diesen Erscheinungen los?«


  Mrs. Morton hielt einen Moment lang inne und legte einen zierlichen, rosa lackiertem Fingernagel an ihre zierlichen, ebenfalls rosa geschminkten Lippen. »Ich glaube, das ist ungefähr fünf Wochen her, nicht wahr, Bill, Liebster? Als du auf diesem Kongress warst.« Sie wandte sich wieder an Chess. »Bill ist nämlich Optiker, müssen Sie wissen.«


  »Großartig.«


  Was sollte sie dazu sagen? Bill hätte sämtliche Augen im ganzen Stadtbezirk untersuchen können, und es hätte ihr nicht mal ein müdes Arschrunzeln abgerungen.


  Mrs. Morton jedoch war offenkundig sehr stolz darauf, und eines wollte Chess in diesem Moment ganz bestimmt nicht: diese Familie gegen sich aufbringen.


  »Ich war gerade in der Waschküche«, fuhr Mrs. Morton fort, »und habe eine Ladung Wäsche in den Trockner getan, als ich Albert schreien hörte. Das war seltsam, denn Albert ist ein so tapferer und stiller Junge. Genau wie sein Daddy.«


  Wenn Mrs. Morton sich verkneifen würde, den beiden verbal einen runterzuholen, könnte man die ganze Sache viel schneller über die Bühne bringen. Aber wahrscheinlich war das so ziemlich der einzige Sex, den diese Frau bekam. Mr. Morton - schweigsam, blass, Pullunder - sah nach dem Typ Mann aus, der selbst Rippchen mit Messer und Gabel aß. Nicht gerade der heißblütigste aller Lover, vermutete Chess, aber andererseits: Was wusste sie schon?


  »Haben Sie die Erscheinung denn mit eigenen Augen gesehen, Mrs. Morton? Oder hat nur Albert sie gesehen?«


  »Damals habe ich sie nicht gesehen. Aber er hat sie mir so lebhaft beschrieben, dass es mir fast so vorkam. Beim nächsten Mal habe ich sie dann tatsächlich mit eigenen Augen gesehen. In unserem Schlafzimmer. Ich war gerade kurz vorm Einschlafen.«


  »Und wie sah sie aus?«


  »Absolut scheußlich. Wie ... wie ein Ghul etwa. Im Zimmer ist es ganz kalt geworden. Es fühlte sich so ... böse an.«


  Die Dame des Hauses durchlief ein geziertes Schaudern. »Es war grau und runzlig. Und irgendwie moderig, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es trug irgendwelche Lumpen, die vielleicht mal ein Kleid gewesen sind, aber das war nicht mehr zu erkennen. Ich weiß nicht mal, ob es ein Mann oder eine Frau war. Es muss jedenfalls schon sehr lange tot gewesen sein. Ist es aus der Stadt der Ewigkeit geflohen? Ich dachte, die könnten dort nicht mehr hinaus, aber wenn dem wirklich so wäre, dann würde es bei uns ja nicht spuken, nicht wahr?«


  »Manche Geister haben es nie bis in die Stadt geschafft. Wir räumen immer noch das Durcheinander auf, das uns die alten Religionen hinterlassen haben.«


  Chess machte sich noch eine Notiz: Sehr darauf bedacht, der Kirche die Schuld zu geben. Kann das Wesen nicht genau beschreiben. Mit etwas Abstand fügte sie noch hinzu: Wodka, Waschmittel, Zahnpasta.


  Mrs. Morton musste Chess etwas angesehen haben, denn sie fügte hinzu: »Nicht dass wir die Kirche dafür verantwortlich machen! Ganz gewiss nicht. Aber es ist ... Es ist schon sehr unheimlich. Der arme Albert traut sich nicht mehr, in seinem Zimmer zu schlafen. Wir alle fühlen uns hier nicht mehr wohl, wenn wir allein sind, und dabei, na ja, ist es doch unser Haus. Und jetzt können wir es nicht einmal mehr verkaufen, wo ein Unti darin spukt!« Sie hielt sich die Hände vor den Mund.


  Chess ignorierte diese Bezeichnung ebenso wie das übertriebene Entsetzen in Mrs. Mortons überaus sorgsam geschminktem Gesicht. »Unti« - eine Kurzform von »Untoter« - war noch das Harmloseste, was ihr in dieser Hinsicht bisher untergekommen war, und natürlich flapsiger als die von der Kirche gebilligten Bezeichnungen »Geist«, »Gespenst«, »Erscheinung« oder »Wesen«. Für einen Schimpfnamen geradezu niedlich.


  »Wir hoffen sehr, dass Sie uns helfen können«, meldete sich Mr. Morton nun zum ersten Mal zu Wort, und für einen so schmächtigen Mann hatte er eine erstaunlich tiefe und wohlklingende Stimme.


  »Ganz bestimmt. Könnten Sie mir jetzt bitte zeigen, wo diese Erscheinung überall aufgetaucht ist? Ich würde auch gern alle Stellen sehen, wo sie sich auf andere Art und Weise bemerkbar gemacht hat, durch Geräusche, eingeritzte Symbole oder vielleicht durch eine Schrift auf einer beschlagenen Duschkabine oder einem beschlagenen Spiegel. Sie versuchen oft, auf diese Weise mit uns zu kommunizieren.«


  Die Mortons starrten sie an. Sie rissen die Augen so weit auf, dass es gespielt wirkte.


  »Gab es Erscheinungen an den Wänden oder an Fenstern? Hatten sie das Gefühl, beobachtet zu werden? Haben sie aus den Augenwinkeln Bewegungen wahrgenommen? Seltsame Gerüche? Berührungen? Wenn irgendetwas in dieser Art vorgefallen ist, dann wäre jetzt der richtige Moment, um mir zu zeigen, wo.«


  Sie zog Rekorder und Spektrometer aus der Tasche und schaltete sie an.


  Die Mortons regten sich nicht. Chess widerstand dem Drang, an sich runterzugucken, ob sie sich irgendwelche Flecken auf der Bluse eingehandelt hatte.


  »Gibt es irgendein Problem?«


  »Entschuldigung«, sagte Mrs. Morton. »Es ist nur ... Jetzt haben Sie mir richtig Angst gemacht. So etwas Schlimmes haben wir hier noch nicht erlebt. Kommt das jetzt als Nächstes?«


  »Könnte sein.« Chess beobachtete sie aufmerksam. Bei manchen Leuten konnte sie es förmlich im Hirnkasten rattern hören, während sie überlegten, wie sie eine noch eindrucksvollere Geistererscheinung inszenieren konnten. Auf diese Weise hatte sie in ihrem zweiten Jahr als Debunker jemanden überführt, als sie die gleiche Liste heruntergebetet hatte. Denn das angebliche Spukopfer verplapperte sich. »Ein Schriftzug auf einer vereisten Fensterscheibe? Auf die Idee bin ich ja noch gar nicht gekommen!«, platzte es heraus.


  »Ach du meine Güte.« Mrs. Morton krallte die Finger in ihren Pullover und sah sich im Zimmer um, als könnte dort jeden Moment etwas auftauchen. Sie war entweder eine gute Schauspielerin oder tatsächlich verängstigt. War es denkbar, dass Söhnchen Albert hinter der Sache steckte, ohne dass die Eltern davon wussten? Oder dass Mr. Morton die Sache inszenierte? Auch das war ihr schon einmal untergekommen: Ein Ehemann hatte eine Geistererscheinung vorgetäuscht, damit seine Frau vor lauter Angst nicht wagte, Anspruch auf das gemeinsame Haus zu erheben. Er war gerade dabei gewesen, sich wegen einer anderen von ihr zu trennen.


  Sie notierte sich: Hat Mr. M eine Freundin?


  »Ich bin mir sicher, dass wir das Problem aus der Welt schaffen können, ehe es richtig schlimm wird«, sagte Chess. »Wenn Sie mich also bitte jetzt durch Ihr Haus führen würden ...«


  Alle drei Mortons kamen auf die Führung mit, sehr zu Chess Verdruss. In dem leicht nervösen Zustand, in den die Nips sie versetzten, konnte sie in dem engen Hausflur echt kein Gedränge gebrauchen. Und wenn der kleine Albert nur noch ein einziges Mal »versehentlich« ihre Brüste streifte, würde sie ihm eine ballern. Jede Wette, dass sie unter seinem Bett auf eine quantitativ wie qualitativ atemberaubende Porno-Sammlung stoßen würde.


  Mrs. Morton fuhr mit ihren bleichen Fingern über die Bilderrahmen im Flur. »Unsere Familie lässt sich über dreihundert Jahre weit zurückverfolgen«, sagte sie. »Die eigenen Wurzeln sind etwas sehr Wichtiges, finden Sie nicht auch?«


  »Unbedingt.« Chess fragte sich, was Mrs. Morton wohl sagen würde, wenn sie ihr verriete, dass sie ihre eigenen Eltern gar nicht kannte, von irgendwelchen entfernteren Vorfahren ganz zu schweigen.


  Ihre Tattoos kribbelten nicht im Mindesten, und auch das Spektrometer schlug nicht an, als sie ein Zimmer auf der rechten Seite betraten, das ihr sehr nach einem großspurigen Kind aussah. Die Batman-Tapete biss sich mit den Stockenten-Postern und die mit den Drucken aus der Tate Gallery. Auf einer Kommode saß ein Teddybär neben einer Sammlerschatulle mit silbernen Manschettenknöpfen. Bücher hingen wie schiefe Zähne in einem ramponierten Kiefernholzregal. Als Chess näher trat, sah sie Staubkanten auf den Regalböden. Jemand hatte erst kürzlich eine ganze Reihe von Titeln aussortiert.


  Der kleine Albert war ein Science-Fiction- und Technik-Fan. Die großen Namen der Fantasy-Literatur waren allesamt vertreten: Tolkien, Card, Williams, daneben auch Sagan, Heinlein, Sturgeon und Straub ... aber überhaupt keine technischen Ratgeberbücher, kein einziger Idiots Guide, was ausgesprochen verwunderlich war, denn als sie sich noch ein wenig länger dort umsah, fiel ihr das unter dem Bett hervorlugende Kabelbündel auf und das leere Rack unter dem Flachbildfemseher in der Ecke. Albert kam ihr vor wie ein A.-V.-Club-Leser, und solche Jungs verschlangen Bücher über Hackerangriffe und Spezialeffekte, und sie beschäftigten sich mit digitaler Bildbearbeitung und Heimkinotechnik.


  Das würde sie sich beim nächsten Mal noch genauer ansehen.


  Anschließend ließ sie sich von den Mortons das Gästezimmer, das Bad und das Elternschlafzimmer zeigen. Anzeichen für geradezu verzweifelt anmutende Aufwärtsbestrebungen waren über das ganze Haus verstreut: im Elternschlafzimmer eine schöne Frisierkommode, die jedoch nicht zu den Nachtschränken passte, und kostspielige Feuchtigkeitscremes auf einer gesprungenen Kachelablage im Bad. Das neben dem Bett liegende Exemplar des Buchs der Wahrheit war so ausgerichtet, dass das Licht in dem Moment, da man das Zimmer betrat, die Goldlettern des Einbands bestens zur Geltung brachte.


  »Da war es«, sagte Mrs. Morton und wies mit einer nervösen Handbewegung auf eine Stelle einen halben Meter links von sich. Diese Bewegung und auch etwas an Mrs. Morton selbst kamen Chess nun vage bekannt vor. Vielleicht ging die Familie ja gelegentlich zur Kirche, und Chess hatte sie dort gesehen. »Wie gesagt: Ich lag im Bett, und ... es schwebte da einfach nur und sah mich an. Es sah sehr wütend aus, und ich wusste überhaupt nicht, was ich machen sollte ...«


  Das war lächerlich, reine Zeitverschwendung. Chess schaltete den Rekorder und das Spektrometer ab und steckte die Geräte ein.


  »Fürs Erste habe ich genug gesehen. Lassen Sie uns doch wieder ins Wohnzimmer gehen. Dann können Sie die Beschwerde unterschreiben, und wir können anfangen, die Sache zu bearbeiten.«


  »Aber ... Sie haben den Geist ja gar nicht gesehen. Spielt das gar keine Rolle?«


  Chess schloss den Reißverschluss an ihrer Tasche und stellte dabei fest, dass ihre Hand ein wenig zitterte. Sie warf einen Blick auf den Wecker am Bett. Fünf vor neun. Das dauerte hier ja ewig, sie musste dringend weg.


  »Wir sind noch längst nicht fertig«, erwiderte sie und bemühte sich, heiter zu klingen. »Die Ermittlungen werden mindestens ein oder zwei Wochen andauern. Es ging mir jetzt nur darum, die nötigen Formulare auszufüllen und einen Eindruck zu bekommen, womit wir es hier zu tun haben. Sie werden mich jetzt häufiger sehen, Mrs. Morton, keine Sorge.«


  Mrs. Morton lächelte matt. Betrüger hörten so etwas natürlich nicht gern. Und die Mortons waren Betrüger, das wusste sie. Das Spektrometer hatte keinen Mucks von sich gegeben. Das war in einem geschlossenen Raum, in dem sich angeblich Geister aufgehalten hatten, ausgesprochen ungewöhnlich.


  Was ein »geschlossener Raum« auch bedeuten konnte, würden die Mortons nur allzu bald erfahren - falls Chess Recht hatte und sie die Sache tatsächlich vortäuschten. Die Kirche reagierte nicht gnädig auf Versuche, sie zu bestehlen; und Mr. Morton würde enorme Schwierigkeiten haben, von einer kleinen blauen Zelle aus seinem Optikerberuf weiter nachzugehen.


  »Unterschreiben Sie mir schnell die Papiere, und dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen A-«


  Hinter Mr. Morton huschte etwas durch die Luft, und zwar so schnell, dass Chess einen Augenblick brauchte, bis ihr klar wurde, dass sie sich das nicht nur eingebildet hatte. Eine schwarze, geduckte Gestalt, so groß wie ein Mensch. Sie meinte, sie hätte eine Kapuze und eine aufblitzende Klinge gesehen, ehe die Erscheinung in Richtung Wandschrank verschwand.


  Es hatte fast wie ein Trickfilm gewirkt, wie ein an die Wand projiziertes Bild, doch andererseits war es lange her, dass sie sich einen Trickfilm angesehen hatte, da konnte sie sich auch täuschen.


  Worin sie sich jedoch keinesfalls täuschte, war das Unbehagen, das sie empfand. Und es war mehr als nur das Unbehagen, mit dem ihr Körper sie an seine Bedürfnisse erinnerte - zumindest glaubte sie das. Mist, sie hätte nicht damit warten sollen, ihre Pillen einzuwerfen. Das brachte sie komplett aus dem Konzept. Zum ersten Mal meldeten sich bei ihr leichte Zweifel. Entzugserscheinungen oder Geistererscheinungen - das war hier die Frage.


  Die Mortons standen nur da, sahen sie ein wenig verdutzt an und warteten darauf, dass sie den Satz zu Ende sprach. Sie selbst hatten nichts bemerkt - oder vielleicht hatten sie es bemerkt und beobachteten sie nun gespannt, ob sie etwas dazu sagen würde.


  Na klar. Das Bild hatte wie ein Trickfilm ausgesehen, weil es genau das war: eine Bildprojektion. Beim nächsten Besuch würde sie nach dem Projektor suchen. Wahrscheinlich war er hinter dem Frisierkommodenspiegel versteckt. Dieser Gedanke war tröstlich, änderte aber nichts daran, dass ihr der kalte Schweiß auf der Stirn stand.


  »... Abend«, schloss sie. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie so lange aufgehalten habe. Sie hören dann wieder von mir.«
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  »Der Beruf des Debunkers erscheint vielen als


  der reizvollste, den die Kirche zu bieten hat, doch man sollte


  bedenken, dass nur sehr wenige Personen über die Fähigkeiten,


  die Intelligenz und vor allem die Integrität verfügen,


  die dieser Beruf erfordert.«


  Karriere machen in der Kirche. Ein Ratgeber für junge Leute,


  von Praxis Turpin


  Sie war noch vollkommen aufgedreht, konnte aber nirgends mehr hin. Zumindest nicht bis drei Uhr, wo sie die Ermittlungen im Haus der Mortons fortsetzen wollte.


  Der Markt hatte geschlossen. Bump hatte noch auf - der machte niemals zu -, aber darauf hatte sie keinen Bock. Sie hatte ja auch alles, was sie brauchte.


  In ihrer kleinen Wohnung schienen ihr die Wände auf die Pelle zu rücken, und die fahlen Farben des Buntglasfensters glitten über die Oberflächen, als würden sie sie verfolgen.


  Wieso nicht rausgehen und Zigaretten holen? Der kleine Laden unten an der Ecke hatte dank einer Sondergenehmigung rund um die Uhr geöffnet. Ja, das wäre doch nett. Ein kleiner Spaziergang an der kühlen Nachtluft würde ihr helfen, den Kopf wieder klar zu kriegen.


  Was zum Teufel war das vorhin gewesen? Sie hatte so etwas noch nie gesehen. Ob Projektion oder nicht  es hatte wirklich bedrohlich gewirkt. Sie hätte glatt loskreischen können, wenn es sich nach ihr umgedreht und sie angesehen hätte.


  Es war doch sonst gar nicht ihre Art, so paranoid zu werden. Vielleicht sollte sie etwas essen. Ein bisschen runterkommen und ihrem übersäuerten Magen etwas Gutes tun. In dem kleinen Laden gab es auch allerlei Kleinigkeiten zum Futtern.


  Sie nahm einen Zwanzigdollarschein, schnappte sich dann auch noch ihr Messer und steckte es sich in die Hosentasche. Ganz allein und unbewaffnet in Downside herumzulaufen wäre keine gute Idee. Dann ging sie hinaus und schloss alle drei Türschlösser hinter sich ab.


  Das Haus, in dem sie wohnte, war früher einmal eine katholische Kirche gewesen - ehe die Kirche der Wahrheit alle anderen Religionen überflüssig gemacht hatte.


  Die meisten alten Gotteshäuser waren mittlerweile verfallen. Gebäude von historischer Bedeutung oder einem gewissen ästhetischen Wert aber durften erhalten bleiben. Auf Chess Haus traf beides zu, und sie war froh, dort zu wohnen, auch wenn die zusätzlichen Etagen, die man eingezogen hatte, dem Charme des Ganzen ziemlich entgegenwirkten.


  Es war aber immer noch eins der schönsten Häuser von ganz Downside. Und die Luft außerhalb ihrer Wohnung erschien ihr frisch, trotz des vagen Abfall- und Abgasgestanks, der hier nie und nirgends gänzlich verschwand.


  Die schwere Flügeltür des Hauseingangs stand offen und rahmte den Blick auf die verwaiste Straße. Das war seltsam. Die Haustür war normalerweise abgeschlossen. Vielleicht hatte Mrs. Radcliffe aus dem ersten Stock sie offen stehen lassen. Die alte Dame kostete es große Mühe, die schwere Tür zu bewegen, und sie vergaß ganz gern, in was für einer Gegend sie hier lebte.


  Oder die Schuld lag bei den vier Mitgliedern von Slobags Bande, die ihr da im dunklen Schatten der massiven Türflügel auflauerten. Chess griff nach ihrem Messer, wusste aber schon, dass es nutzlos war. Eine Hand schloss sich um ihren Mund, ehe sie ihn aufreißen konnte, um zu schreien, und das Pieksen einer Nadel war das Letzte, was sie spürte, als ihr die Sinne schwanden.


  Chess wurde von einem sehr vertrauten Juckreiz wach. Vielleicht auch von dem ausgesprochen unangenehmen Gefühl, auf kaltem Betonboden zu liegen. Hauptsächlich aber von dem Juckreiz, da war sie sich ziemlich sicher. Es ging von den Handflächen und Fußsohlen aus, kroch die Arme und die Beine hinauf, breitete sich in der Brust aus und stieg bis in die Kehle, so als hätte sie ein kratziges Klettband um den Hals.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war, doch da sie sich derart mies fühlte, musste es schon später Vormittag sein. Scheiße. Sie war nicht bei den Mortons gewesen. Nicht dass die gewusst hätten, dass sie in der Nacht wiederkommen wollte, aber dennoch.


  Als sie sich schließlich aufsetzte, dröhnte ihr der Kopf. Das Schlimmste, was sie jetzt tun konnte, wäre kratzen. Das würde den Juckreiz noch verschlimmern. Das wusste sie aus Erfahrung. Wenn sie anfinge, die unsichtbaren Krabbelviecher unter ihrer Haut zu kratzen, könnte sie sich auch gleich die Kugel geben. Das wäre wie eine Provokation. Und die Krabbelviecher warteten nur darauf.


  Auf dem zweiten Platz der internen Rangliste ihrer Qualen landete natürlich ihr Magen. Er fühlte sich an, als hätte sie sich einen herzhaften Schluck Säure gegönnt. Platz drei belegte ihre rechte Handfläche, die höllisch wehtat.


  Durch ein kleines Fenster hoch oben in der Wand gegenüber drang mattes Licht in den Raum. Wenn sie den Kopf in den Nacken legte, konnte sie einen kleinen grauen Himmelsausschnitt erkennen. Dann war es also entweder noch früher Morgen oder einfach ein grauer Tag. Sie setzte auf Letzteres. Nie im Leben hätte sie solche Entzugserscheinungen gehabt, wenn nur ein, zwei Stunden vergangen wären.


  Slobags Schergen hatten ihr eine Steppdecke untergelegt, die aber nicht viel genützt hatte. Die legte sie sich nun um die Schultern, um etwas gegen ihr Zittern zu unternehmen, und lehnte sich im Sitzen an die Wand.


  Es wäre sinnlos, die Tür öffnen zu wollen. Das schwere Eisenschloss sah funkelnagelneu und sehr massiv aus. Und andere Türen gab es hier nicht. Nicht mal eine Klappe im Boden mit einem praktischen Eisenring dran.


  Dafür aber immerhin eine Toilette. Chess würde sie nicht benutzen, nicht, wenn man ihr dabei zusehen konnte, wusste aber ihr Vorhandensein zu schätzen. Es ging doch nichts über rücksichtsvolle Entführer.


  Ach du Scheiße! Was zum Teufel wollten die von ihr? Es war ja nicht so, dass man sie leicht verwechseln konnte. Nicht mit ihren Tattoos und höchstens, wenn man komplett bescheuert war - was Slobags Leute nicht waren.


  Sie wusste nicht viel über Slobag - nicht ihre Nachbarschaft, nicht ihr Dealer. Also war es bisher nicht nötig gewesen, was über ihn zu wissen. Er hatte sein Revier, genau wie Bump, und war auch genauso gnadenlos wie Bump. Doch anders als der hegte er einen Groll ihr gegenüber, einfach nur ihres Arbeitgebers wegen. Die zunehmende Vorherrschaft der Kirche wurde in den asiatischen Ländern mit weit größerem Argwohn betrachtet als im Westen, und Slobag und seine Leute waren Kantonesen.


  Chess verschränkte die Arme fest vor der Brust, denn sie verspürte einen fast unwiderstehlichen Drang, sich zu kratzen. Ihr ganzer Körper sehnte sich inbrünstig nach Drogen. Sie musste hier raus. Sie brauchte ihre Pillen. Schon bei dem Gedanken stöhnte sie unwillkürlich.


  Metall schabte über Metall. Die Tür wurde aufgeschlossen und öffnete sich.


  »Dann ist sie also wach?«


  Chess kannte den Mann nicht, der dort in der Tür stand. Er hatte eine schwarze Stachelfrisur. Alles an ihm war schwarz  nur nicht seine Haut und die Silberketten am Hals und der klobige silberne Totenkopfring an seiner rechten Hand. Das schwarze chinesische Schriftzeichen, das auf den linken Handrücken tätowiert war, hätte ihn als einen von Slobags Männern ausgewiesen, wenn seine Gesichtszüge das nicht schon getan hätten. Slobags Leute trugen alle diese Markierung, so wie Chess ihre Tattoos trug, die ihr ein wenig Schutz vor den Geistern boten und im Kampf gegen sie zusätzliche Macht verliehen. Sie nahm an, dass auch seine Tätowierung irgendwelche Kräfte spendete. Vielleicht war es andere als bei ihr, aber wer wusste das schon?


  Hinter ihm sah sie ein paar weitere Männer stehen, die die Arme vor der Brust verschränkten. Also keine Chance, ihn zu überrumpeln und abzuhauen. Nicht mal, wenn er allein gewesen wäre - nicht in ihrem Zustand. Zumal wenn es stimmte, was man sich über die Mitglieder dieser Bande so erzählte.


  »Wieso machst du denn so ein Gesicht, Tülpi? Du guckst ja wirklich jämmerlich aus der Wäsche.« Seine Stimme war tiefer, als sie erwartet hatte, und er sprach völlig akzentfrei.


  Sie biss sich auf die Lippen, wandte das Gesicht ab und senkte den Kopf, sodass ihre dunklen Haare nach vorn fielen. Ihr blieb keine andere Wahl, als möglichst unterwürfig zu erscheinen, damit sie sie wieder laufen ließen. Zumindest bis sie wusste, was sie von ihr wollten.


  Der Mann trug einen Stuhl herein, den er gut einen Meter entfernt vor ihr hinstellte. Dann ließ er sich darauf nieder, beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Ich bin Lex«, sagte er.


  Sie funkelte ihn an.


  »Dir ist nicht nach Reden zumute? Kein Problem. Aber vielleicht hab ich ja was, das dir die Zunge löst.« Er griff in seine Jacke. Chess spannte sich an. Sie hatte ihr Messer nicht mehr, war vollkommen unbewaffnet, doch notfalls würde sie ihn kratzen oder ihm einen kräftigen Tritt in die Eier verpassen.


  Er zog gar keine Waffe. Oder zumindest keine, bei der Blut fließen konnte. Dafür aber eine, mit der er sie viel leichter gefügig machen konnte. Genau wie Bump zückte Lex ein Tütchen voller Pillen, hielt es ihr jedoch bloß vor die Nase und ließ es hin und her baumeln. Bei dem Anblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  »Was meinst du, Tülpi? Vielleicht willst du ja doch reden, und dann würde ich dir eine davon geben?« Er griff in die Tüte und zog eine Cept hervor, die schön weiß zwischen seinen gebräunten Fingern leuchtete. »Oder vielleicht auch zwei?«


  Die Pille befand sich direkt vor ihrer Nase, begehrenswert wie ein Diamant. Ihr Magen begann sich zusammenzukrampfen. Wenn sie nicht bald irgendwas einwarf...


  »Ich habe alle Zeit der Welt. Du vermutlich eher nicht.« Er beugte sich noch ein wenig weiter vor. Seine Stimme wurde zu einem einschmeichelnden Flüstern, seine schwarzen Augen ließen sie nicht mehr aus dem Blick. »Spürst du das Kribbeln? Spürst du das Jucken? Das geht durch und durch, nicht wahr? So als würde es nie wieder aufhören zu jucken. Und der Magen ist gereizt, und die Beine sind wie aus Gummi...«


  Sie wäre am liebsten im Boden versunken. Hätte sie sich doch bloß von dem Psychopomp wegführen lassen! Sie hatte geahnt, dass es ein Fehler war, am Leben zu bleiben.


  »Und das wird mit der Zeit nicht besser, Tülpi.« Er warf die Cept hoch und fing sie wieder auf. Als er sie erneut hochwarf, griff er daneben. Sie fiel auf den Betonboden.


  Chess griff danach, doch nicht schnell genug. Seine Stiefelsohle senkte sich auf die Pille und zermalmte sie zu Staub. Doch das machte nichts. Wenn er nur jetzt rausgehen würde ... Es wäre kein schöner Anblick, aber der Boden war doch einigermaßen sauber, oder? Sie wusste nicht, ob sie ihr außer dem Messer auch das Geld abgenommen hatten. Sie hätte sich aus dem Dollarschein ein Röhrchen drehen können, das wäre kein Problem, selbst mit ihrer steifen, schmerzenden Hand. Wenn er nur rausgehen würde, wenn er bitte nur rausgehen würde.


  Doch Pustekuchen. Er zog eine Flasche Wasser hervor. »Jarkman!«


  Die Tür ging auf, und ein etwas kleinerer Mann kam herein. »Ja?«


  »Bring uns mal ein paar Papierhandtücher. Ich hab gekleckert.«


  Lex öffnete die Wasserflasche, hob den Fuß und goss ganz langsam und bedächtig das Wasser über die zermalmte Pille. Chess biss sich so fest auf die Lippe, dass sie zu bluten begann.


  Jarkman kam mit einer Rolle Papierhandtücher, wischte schweigend den Fleck auf und ging wieder hinaus.


  »Sollen wir das noch mal wiederholen? Ich hab hier ne ganze Tüte von dem Zeug. Mir machts nichts aus, die alle zu zertreten, und Jarkman könnte ein bisschen Bewegung gut gebrauchen.«


  Er nahm eine weitere Pille aus der Tüte. »Du weißt, was das Schlimmste ist, nicht wahr? Du hast das schon durchgemacht, oder? Wenn der Magen rebelliert ... wenn einem alles hochkommt ... unter Krämpfen ... Ich finde ja, das ist das Unangenehmste, was es -«


  »Stopp.« Das Wort kam ihr über die Lippen, ehe sie es überhaupt merkte. »Hör auf, ja?«


  Er guckte verdutzt. »Das waren ja schon vier Worte, gar nicht mal schlecht. Hier, Tülpi. Die ist für dich.«


  Er warf ihr die Pille hin wie einer Ente die Brotkrume. Sie nicht sofort aufzuheben fiel ihr unsagbar schwer.


  »Oh, du glaubst, wir wollen dich vergiften?« Wäre sie nicht kurz davor gewesen, in Tränen auszubrechen, so hätte sie sich über das Lächeln, das er ihr nun schenkte, eventuell sogar gefreut. Er schüttelte die Tüte und nahm eine dritte Pille heraus. Sie sah zu, wie sie in seinem Mund verschwand und er sie mit einem Schluck Wasser hinunterspülte. »Das ist kein Gift. Die sind echt. Greif zu, Tülpi.«


  Sie wollte cool sein, doch Coolness war bei diesen Entzugsqualen unmöglich. Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da schnappte sie sich die Pille aus den Falten der Decke, stopfte sie sich in den Mund und zerbiss sie zu einem bitteren Schleim.


  Wortlos reichte er ihr das Wasser, und sie spülte die Pille mit einem Schluck hinunter. Die Verspanntheit in ihrer Brust löste sich ein klein wenig.


  »Magst du jetzt ein bisschen reden?« Er hielt ihr die flache Hand hin. Auf dem Handteller lag eine weitere Cept.


  Sie nahm sie, zerbiss sie und spülte sie hinunter. »Kommt drauf an, worüber du reden willst.«


  »Was glaubst du denn, worüber ich reden will?«


  »Dass es bei dir spukt?«


  Seine schmalen Lippen dehnten sich zu einem Lächeln. »Nicht schlecht, Tülpi, nicht schlecht. Du bist härter als du aussiehst.«


  »Wieso nennst du mich denn ständig >Tülpi<?«


  »Sind das etwa keine Tulpen auf dem Tattoo?«


  »Nein, das sind -. Wichser!«


  Sie hatte tatsächlich ein Tulpen-Tattoo. Doch es befand sich in der Leistengegend und wurde normalerweise zumindest von ihrer Unterhose verdeckt.


  Er zuckte mit den Achseln. »Manche Mädels bunkern da gern irgendwelche Waffen.«


  »Und deshalb musstest du mich ausziehen und dich vergewissern?«


  »Ich habe dich nicht ausgezogen. Damit habe ich nichts zu tun. Und auch die anderen Männer nicht. Mein Schwester Blue hat das erledigt.«


  Irgendwie brachte sie es nicht fertig, ihm dafür zu danken.


  Es klopfte an der Tür, und Chess fuhr erschrocken zusammen. Lex sah sich um. »Ja?«


  »Sieben.«


  »Gut, danke.« Er wandte sich wieder ihr zu. »Hunger?«


  »Was?« Das Zittern ließ gerade mal ein klein wenig nach, wie sollte sie da schon Hunger haben?


  »Ich muss weg, muss mich mit wem unterhalten. Jarkman wird dir das Badezimmer zeigen. Da gibt s ne gute Dusche. Und danach reden wir.«


  »Was zum Teufel geht hier eigentlich vor? Die Typen verschleppen mich und sperren mich hier ein, und dann kommst du und verhöhnst mich, und jetzt soll ich duschen und was essen? Bist du krank im Kopf? Jetzt mal ehrlich!«


  Er zuckte mit den Achseln. »Nein, ich glaube nicht. Bleib doch da hocken, wenn dir das besser gefällt. Aber du verlässt dieses Haus erst, wenn wir miteinander gesprochen haben. Mach, wie du meinst.«
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  »Moralische Vergehen sind ein Verrat an sich selbst,


  an der eigenen Familie und an der Kirche.«


  Das Buch der Wahrheit, »Gesetze«, Artikel 75


  Die Dusche war tatsächlich gut, das musste sie zugeben. Anschließend fühlte sie sich fast wieder wie ein normaler Mensch.


  Man hatte sie offenbar nicht hierher gebracht, um sie zu töten, es sei denn, das alles gehörte zu einem Ritual, das sie nicht verstand. Doch weshalb man mit ihr reden wollte und welchen Grund Slobag oder dieser Lex haben könnte, sie zu verschleppen, war ihr schleierhaft.


  Asiaten hegten generell einen starken Widerwillen gegen die Kirche und ihre Mitarbeiter. Da ihre alten Religionen auf der Verehrung der Geister ihrer Vorfahren beruhten - obwohl auch die sich aus ihren Gräbern erhoben und sie zu töten versuchten - konnte Chess ihnen das im Grunde nicht verdenken. Trotzdem zitterten ihr die Hände, als sie aus dem Badezimmer zurückkam und sich wieder anzog. Wenigstens fühlte sie sich einigermaßen frisch, auch wenn ihre Klamotten nicht sauber waren.


  Der Raum, der sich an das Badezimmer anschloss, war ausgesprochen kahl. An einer Wand stand ein schmales Bett mit einer harten Matratze und einer schlichten blauen Decke darauf. Gegenüber auf dem Fußboden stand ein Fernsehgerät. Die schwarze Mattscheibe sah ihr wie ein starres Auge zu, als sie zum Fenster ging und hinaussah. In dieser Gegend der Stadt war sie selten gewesen - ganz in der Nähe grenzte Downside an den Metro District. In der Ferne zogen sich die Vorstädte, glitzernd wie Katzengold, unter dem bedeckten, fast dunklen Himmel die Hügelhänge hinauf.


  Sie nahm an, dass es Sonntagabend war - Jarkman hatte »Sieben« gesagt, und draußen wurde es eindeutig nicht heller. Das hieß, dass sie am Nachmittag die Fahrt mit Terrible nach Chester verpasst hatte, und das war gar nicht gut. Er würde nach ihr suchen. Wahrscheinlich suchte Bumps komplette Mannschaft nach ihr. Und wenn man sie hier fände, wäre das wahrscheinlich das Letzte, was ihr in diesem Leben widerfuhr.


  Chess war Bump nicht zu Loyalität verpflichtet, zumindest nicht, wenn es darum ging, wo sie ihre Drogen kaufte. Doch angesichts der Ermittlungen für ihn, zu denen er sie genötigt hatte, und angesichts ihrer Insider-Informationen über seine Absichten war es für sie auf keinen Fall gesundheitsförderlich, in Gesellschaft von Slobags Männern angetroffen zu werden.


  Hinter ihr klickte das Schloss. Sie wandte sich um und sah Lex in der Tür stehen.


  »Komm. Es gibt Essen.«


  Nicht gerade die charmanteste Einladung, aber ihrem Magen war das egal. Hatte sie am Vortag überhaupt irgendetwas zu sich genommen? Wahrscheinlich nicht, bei all dem Speed. Kein Wunder, dass sie so tief geschlafen hatte.


  Sie folgte ihm einen grauen Korridor entlang, und ihre Schritte hallten über den dunklen Dielenboden. Je weiter sie kamen, desto prunkvoller wurden die Türen: rot lackiertes Holz mit Drachen- und Pagodenschnitzereien. Der Kontrast zwischen den Türen und den kahlen grauen Wänden machte Chess neugierig. Was sich wohl dahinter befand?


  Der Flur führte schließlich in ein großes, hohes Zimmer. Auf Wandgemälden kämpften goldene Drachen und Tiger, und das Mobiliar war ebenso kunstvoll verziert wie zuvor die Türen. Man kam sich vor wie am Set eines Martial-Arts-Films, aber die Einrichtung war nicht so geschmacklos wie bei Bump, und die Geschlechtsorgane der gemalten Bestien waren dankenswerterweise verdeckt.


  Lex wies auf einen langen, glänzenden Holztisch. »Setz dich. Das Essen kommt gleich. Und auch das ist übrigens nicht vergiftet.«


  »Wieso machst du das?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab Hunger, und da wärs ja wohl unhöflich, dir nichts anzubieten, oder?«


  »Und wieso sagst du nicht, was du zu sagen hast, und isst, wenn ich wieder weg bin?«


  »Magst du dich nicht setzen? Ich steh nicht so gern.«


  Sie setzte sich. Aus der Nähe sah sie die feine Maserung der Tischplatte. Sie sah wie echtes Holz aus und wie aus einem Stück. Chess konnte sich nicht erinnern, jemals ein so großes Stück Holz gesehen zu haben.


  Sie saßen schweigend da, während ein älterer Mann ein Tablett hereintrug und zwei große, weiße Suppenteller aus Porzellan vor ihnen abstellte. Es gab Bettlersuppe, ein Standardgericht in Downside, jedoch in einer exquisiten Variante mit Fleischklößchen, Huhn und allerlei Kräutern. Zwei Sorten Fleisch - das konnte sich Chess nicht leisten. Aber natürlich gab sie ihr Geld auch größtenteils für andere Dinge aus. Die meisten Debunker lebten viel besser als sie.


  »Also, dann lass uns doch mal ein bisschen reden, ja?«, sagte Lex, nachdem Chess etwa die Hälfte ihrer Suppe heruntergeschlungen hatte. Sie war doch hungriger, als sie gedacht hatte, und wenn's was gratis gab, langte sie gerne zu.


  Sie versteifte sich. »Worüber?«


  »Ich glaube, du weißt, worüber.«


  »Äh ... nö.«


  »Hm.« Er lehnte sich zurück, steckte sich eine Zigarette an, reichte sie ihr und steckte sich noch eine an. »Ich dachte mir, wir reden über Flugplätze, Tülpi. Wie gefällt dir dieses Thema?«


  »Ich heiße nicht >Tülpi<.«


  »Ich weiß.«


  »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du mich trotzdem weiter so nennst?«


  »Vielleicht interessiere ich mich ja für deine Tattoos. Und vielleicht zeigst du sie mir mal eines Tages.« Er hob eine Augenbraue, während der Rauch um seinen stachligen Kopf zog.


  »Vielleicht geht der Großälteste auch eines Tages nackt auf die Straße.«


  »Ja, vielleicht macht er das, wer weiß. Oder vielleicht macht Bump eines Tages den Flugplatz in Chester wieder auf. Was meinst du dazu?«


  Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette. Es war nicht ihre übliche Marke, aber auch keine schlechte. »Von so was weiß ich nichts.«


  »Da bin ich aber anders informiert.«


  »Dann bist du falsch informiert.«


  »Oder du lügst mich an, Cesaria. Ich versteh bloß nicht, wieso jemand für einen Typ wie Bump lügen sollte. Fällt dir dazu was ein?«


  »Ich lüge für niemanden.« Der Filter der Zigarette war hellbraun, mit kleinen goldfarbenen Flecken, die ein wenig funkelten, wenn sie die Zigarette in den Fingern hin- und herdrehte.


  »Für mich siehts eher so aus, als würdest du ständig lügen. Es sei denn, du erzählst denen von deiner Kirche immer, was du in deiner Freizeit so treibst. Wissen die, dass du bei Bump mit fünfzehn Riesen in der Kreide stehst? Und wissen die auch, wieso?«


  Als sie nicht darauf antwortete, fuhr er fort: »Ich weiß, dass du mich jetzt anlügst, und ich weiß, dass du Freitagnacht draußen in Chester warst. Ich weiß sogar, weshalb du lügst, weil du nämlich nicht willst, dass Terrible dich platt macht. Aber du verbirgst ja nichts vor mir, das ich nicht schon weiß, und daher lass ich dir das durchgehn. Ich schlage dir ein Geschäft vor, Tülpi. Ein Geschäft, das dir gefallen wird.«


  Wenn Bump herausfand, dass sie mit einem von Slobags Männern über seine Flugplatzpläne gesprochen hatte ... gut möglich, dass er sie dann sogar umlegen ließ. Selbst die Kirche könnte sie nicht mehr schützen.


  Wenn sie sich aber nicht anhörte, was Lex zu sagen hatte, und sich nicht auf sein Geschäft einließ, würde er Bump wahrscheinlich weismachen, dass sie zu ihm gekommen sei, um ihm Informationen anzubieten. Was kümmerte ihn schon der Tod irgendeiner Debunkerin? Das ginge ihm doch am Arsch vorbei.


  »Okay«, sagte sie. »Ich bestätige nichts, was den Flugplatz angeht, aber ich höre dir zu.«


  »Gut. Sehr gut.« Er beugte sich vor und steckte sich noch eine Zigarette an. »Folgendes, Tülpi: Bump schickt dich da hin, um die Sache mit den Geistern zu klären, nicht wahr? Möglicherweise wollen wir aber gar nicht, dass die Sache mit den Geistern geklärt wird. Und auf gar keinen Fall wollen wir, dass diese Geister verscheucht oder verbannt werden, wie immer ihr das nennt. Muss ich dir sagen, wieso?«


  Sie schüttelte den Kopf. Wenn Bump in der Lage wäre, über einen eigenen Privatflugplatz Drogen einzufliegen, wäre das für Slobags Geschäfte nicht förderlich.


  »Und an diesem Punkt kommst du ins Spiel. Du sagst Bump, dass da Geister auf diesem Flugplatz sind, echte Geister, fiese Geister, die da auch nicht mehr weggehn.«


  »Er wird von mir erwarten, dass ich sie vertreibe.«


  »Aber vielleicht kannst du das ja nicht.«


  »Doch, ich kann das. Ich verdiene mit so was ja schließlich meinen Lebensunterhalt.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Dann lässt du dir halt was einfallen. Ich glaub an dich. Bump darf Chester nicht wieder aufmachen. Sonst steckst du nämlich bis Oberkante Unterlippe in der Scheiße.«


  Der Appetit war ihr vergangen. Sie schob den Suppenteller fort. »Und wenn er ihn nicht wieder aufmacht?«


  »Ah, braves Mädchen. Wenn er ihn nicht wieder aufmacht, haben wir was ganz Besonderes für dich. Wie viel zahlst du Bump? Diese Pillen sind doch nicht gerade billig, oder? Außerdem gehst du gerne mal ne Pfeife rauchen, und das geht auch ganz schön ins Geld. Wenn du tust, was wir sagen, kriegst du das billiger. Nämlich für lau. Wenn Bump trotzdem noch Kohle von dir will, zahlen wir. Und anschließend kriegst du von uns alles, was du brauchst. Exklusiv für dich. Lieferung frei Haus.«


  Drogen für lau.


  Dann würde sie tatsächlich zum ersten Mal seit drei Jahren etwas Geld übrig haben. Dann könnte sie sich vielleicht von ihrem nächsten Bonus ein neues Auto kaufen, statt ihre Schulden bei Bump abzustottern. Neue Klamotten. Richtiges, warmes Essen statt dem ewigen Imbiss-Fraß, und zwar öfter als nur ein oder zwei Mal die Woche.


  Bump würde es natürlich merken, wenn sie nicht mehr bei ihm kaufte. Vielleicht würde sie nicht komplett damit aufhören. Bumps Pfeifenraum war von ihrer Wohnung aus viel günstiger gelegen. Sie könnte ihn glauben lassen, dass sie sich mal ein bisschen zurückhielt ... Ja, vielleicht war das gar keine so schlechte Idee.


  Sie musste doch wahnsinnig sein, dass sie das auch nur in Erwägung zog. Es war doch sonnenklar, was sie jetzt zu tun hatte: Zu Bump gehen, ihm berichten, was passiert war, und ihn die Sache regeln lassen.


  Und wie würde er das machen? Indem er Slobags komplette Bande umlegte? Dazu würde es in absehbarer Zeit nicht kommen. Und wenn sie Bump von der Sache erzählte und Lex erfuhr davon ... Dann wäre ihr Leben von zwei Seiten bedroht.


  Scheiße.


  Lex saß geschmeidig auf dem Stuhl zurückgelehnt und sah sie gespannt an. Ein ausgefranstes, kleines Loch in seinem Stiff-Little- Fingers-T-Shirt ermöglichte einen Blick auf die goldbraune Haut seiner Brust.


  »Ich werd drüber nachdenken«, sagte sie.


  »Ja, tu das, Tülpi. Denk gut drüber nach. Und wenn du dich entschieden hast, lass es mich wissen.« Er zog aus der Gesäßtasche einen Fetzen Papier hervor und aus dem Stiefel einen Stift. »Das ist meine Nummer. Meine Privatnummer, ja? Ruf mich an, wenn du weißt, was du tun willst. Oder wenn du mal Lust hast, mir dein kleines Tulpentattoo zu zeigen.«


  »Dazu wird es nicht kommen.« Sie nahm den Zettel, faltete ihn zusammen und steckte ihn ein.


  »Du würdest dich wundern, Tülpi, was alles passiert, wenn man am wenigsten damit rechnet. Wundern würdest du dich.«


  »Ich glaube nicht, dass ich da reingehen will.«


  »Das ist aber der sicherste Weg nach Hause, Tülpi. Es sei denn, du willst, dass ich dich auf der Straße begleite.«


  »Aber das ist ein Tunnel.«


  Sie bekam eine Gänsehaut, wenn sie den engen Durchgang nur ansah. Er war in ein fahles, grünliches Licht getaucht, doch ob es von Lampen oder von phosphoreszierenden Schimmelpilzen ausging, war nicht zu erkennen, und sie wollte es eigentlich auch gar nicht wissen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass eine Kirchenhexe zu Klaustrophobie neigt.«


  »Tu ich ja auch nicht!« Ihre Stimme quiekste, und sie räusperte sich. »Aber wenn ich unter der Erde bin ... Das ist, ähm, eine Frage des Respekts. Die Stadt der Ewigkeit befindet sich auch unter der Erde.«


  Er nickte. »Ich versteh schon.« Seine warme Hand schloss sich um ihren Oberarm. »Die Mauern sind mit Eisenbändern armiert, also keine Sorge. Gehn wir.«


  Sie ließ sich von ihm durch den engen Durchgang führen und dann eine lange Betontreppe hinab. Je tiefer sie kamen, desto kühler wurde es, und es roch nach Moder, Rauch und noch etwas anderem: aufgekochtem Dream.


  Bald wurde klar, woher dieser Geruch kam. Auf dem feuchten Steinboden lag eine Spritze, und daneben hockte ihr Besitzer mit halb geschlossenen Augen an der Wand. Neben seinem Bein lagen ein Gummikatheter und ein rostiger, verbeulter Löffel.


  Lex stupste die zusammengesunkene Gestalt vorsichtig mit der Stiefelspitze an. »Du sollst doch nicht hier runter, Big Shog. Du weißt doch, dass diese Tunnel nicht zum Fixen da sind.«


  Big Shog murmelte etwas und richtete sich ein wenig auf. Sein Mund hing offen, und in den Mundwinkeln klebte getrockneter Speichel. Chess wandte den Blick ab.


  »Was sind denn das überhaupt für Tunnel?«, fragte sie. »Ich hab noch nie davon gehört.«


  Lex warf Big Shog noch einen Blick zu und ging dann weiter. »Die sind uralt. Noch aus der Zeit vor der Wahrheit. Die Kirche hat sie zusperren lassen. Die wollen nicht, dass hier irgendwelche Leute rumschleichen.«


  »Und wann habt ihr sie wieder aufgemacht?«


  Er überlegte einen Moment lang. Es ging immer tiefer in die Erde, der Gang war leicht abschüssig. Etwa alle zehn Meter flackerte eine funzelige Leuchtstofflampe in einem Drahtgehäuse unter der Decke. Das machte die ganze Sache für Chess noch irrealer. Sie ging doch tatsächlich einen unterirdischen Gang entlang, eine feuchtkalte Betonröhre, in der es nach Schimmel stank und die ihr keinerlei Schutz bot. Es fiel ihr schwer, sich immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, dass die Wände ringsherum mit Eisen armiert waren. Ihr war, als rückten sie immer näher und als könnten sie sie verschlingen und in einen weiteren Rostfleck verwandeln.


  »Vor drei oder vier Jahren. Das ist echt praktisch. Keiner sieht, wohin du gehst, keiner weiß, wo du bist.«


  »Verlaufen die unter der ganzen Stadt? Überall?«


  »Das ist geheim. Das musst du nicht wissen.«


  Es sei denn, sie wollte herausfinden, wie jemand neulich so schnell vom Flugplatz Chester verschwinden konnte. »War ja nur ʼne Frage. Ich bin halt neugierig. Vielleicht muss ich ja irgendwann mal ungesehen zu dir kommen, um mit dir zu sprechen.«


  »Wenn du mit mir sprechen willst, ruf mich an. Vielleicht willst du mir ja mal ein Geheimnis verraten, dann sag ich dir auch, was ich weiß.« Das Funkeln in seinen Augen hatte nun nichts mehr mit dem Flugplatz zu tun, und unwillkürlich lief ihr ein leichtes Kribbeln der Erregung den Rücken hinauf. Er war genau ihr Typ: gut aussehend, arrogant, vollkommen egozentrisch. Genauso schlecht für sie wie die Cepts. Und genauso reizvoll.


  »Vergiss es.«


  »Wie du meinst, Tülpi.« Er ging weiter, und sie war genötigt mitzugehen. Er war ja vielleicht nicht der Oberbeschützer schlechthin, aber sie lief durch einen Tunnel und war sich nur allzu bewusst, wie tief sie schon gekommen waren.


  Bald darauf teilte sich der Tunnel in drei Schächte, und Lex betrat ohne Zögern den rechten.


  »Woher weißt du, wo's langgeht?«


  Er fing an, vor sich hin zu pfeifen. Na schön.


  Sie bogen noch einmal ab, diesmal nach links. Es war wie in einem Kaninchenbau, bloß unheimlicher. Von der Anspannung tat ihr schon der Nacken weh. »Wann kommen wir denn endlich aus diesem Tunnel raus?«


  »Wenn wir da sind, wo wir hinwollen.«


  »Das ist nicht sehr hilfreich.«


  »Ich bin nicht so der hilfreiche Typ.«


  Sie verdrehte die Augen. Immerhin hatte er aufgehört zu pfeifen.


  Doch vielleicht war das gar nicht so gut. Denn da ihre Schritte auf dem vermoosten und verschlammten Boden nicht mehr hallten, hörte Chess ein anderes Geräusch. Es war ein leises Gluckern, das fast wie fernes Gelächter klang.


  »Was für ein Geräusch ist das?«


  Lex blieb stehen. »Willst du schwatzen, oder willst du nach Hause?«


  »Nach Hause. Aber ... Warte mal.« Ihre Finger schlossen sich um die harten Muskeln seines linken Arms. »Ist das normal hier unten?«


  »Ich höre nichts.«


  »Dieses Gluckern. Als würde da jemand reden.«


  Es wurde lauter, so als käme derjenige näher. Chess bekam eine Gänsehaut.


  »Tut mir leid. Ich höre immer noch nichts.« Er wandte sich ab und ging ein paar Schritte weiter. Die nächste Lampe auf ihrem Weg war defekt, sodass es in diesem Tunnelabschnitt stockdunkel war.


  »Verdammt noch mal, bleib doch mal stehen! Hör doch mal! Wie kannst du denn das nicht hören?«


  Er blieb stehen, trat von einem Fuß auf den anderen und blickte in dem schummrigen Tunnel hin und her.


  »Und?«


  »Du hast gesagt, ich soll stehen bleiben. Also bleibe ich stehen.«


  »Aber hörst du denn nichts?«


  »Ich höre dich.«


  »Nein, das -«


  Ein Röcheln unterbrach sie, das schaurige Geräusch toter Stimmbänder, die versuchten, wieder zum Leben zu erwachen.


  Chess schlug das Herz bis zum Hals. Sie drehte den Kopf, und da sah sie den Geist, der sie anstarrte.
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  »Nachdem die Sonne untergegangen war,


  herrschte vollkommene Dunkelheit,


  und die Toten erhoben sich mit grimmigem


  Hunger aus ihren Gräbern.«


  Das Buch der Wahrheit, »Ursprünge«, Artikel 2


  Erst sah sie nur die Augen: tiefschwarze Löcher in einem bleichen, hageren Gesicht. Dann kamen weitere Einzelheiten zum Vorschein - während sie dort wie erstarrt stand und bloß denken konnte, dass die Tasche mit ihrer Ausrüstung zu Hause stand. Sie hatte weder Salz noch Knochen bei sich, weder Kräuter noch Ektoplasmarker, nichts, um sich zu schützen oder einen Psychopomp herbeizurufen.


  Und je tiefer man unter die Erde kam, desto mächtiger wurden die Geister.


  Dieser hier trug eine Schirmmütze auf dem Kopf, eine sepiafarbene, die zu seinen Lebzeiten vielleicht mal braun gewesen war. Sie passte zu seiner Jacke und der Hose, soweit sie zu sehen war, denn seine Beine verloren sich im Nichts.


  Lex stand reglos neben ihr. Er schien kaum zu atmen.


  »Du hast doch gesagt, die Wände wären mit Eisenbändern armiert«, murmelte sie.


  »Das war gelogen.«


  Großartig. Chess drehte sich zu dem Geist um, streckte dabei die Handflächen aus und hob die Hände in der Hoffnung, er würde das als Geste der Harmlosigkeit deuten.


  »Wir sind nur zufällig hier vorbeigekommen«, sagte sie vorsichtig. »Und wir wollen wirklich nicht stören.«


  Doch es funktionierte nicht. Der Geist wich zurück und zog eine wütende Grimasse wie ein angriffsbereiter Löwe. Chess fuhr herum und packte Lex beim Arm.


  »Raus hier! Sofort raus!«


  Sie liefen los, in die Dunkelheit. Hinter ihnen spürte Chess den Geist. Die Eiseskälte seines Geisterleibs kam näher. Sie konnten ihm nicht entkommen, es war unmöglich. Geister kannten keine Erschöpfung, und sie gaben niemals auf.


  Die nächste Deckenlampe vor ihnen leuchtete blendend hell auf und zerplatzte dann in einem Glassplitterhagel. Chess duckte sich und hielt sich den unteren Teil ihres T-Shirts vors Gesicht.


  Der Boden war rutschig. Sie rannte mit langen, unbeholfenen Schritten und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Lex Finger gruben sich in ihre Haut. Er hielt sie gepackt und zerrte sie mit sich wie ein widerspenstiges Kleinkind.


  Dann stürzte sie trotzdem. Ob sie von selbst ausgerutscht war oder ob der Geist mit irgendetwas nach ihr geschlagen hatte, wusste sie nicht. Überirdisch konnten die Geister Menschen nur mithilfe irgendwelcher Waffen angreifen. Unterirdisch aber galten ganz andere Regeln.


  Schmutzwasser drang ihr in die Nase und brannte ihr in den Augen. Sie würgte und wollte sich wieder aufrichten, aber irgendetwas drückte ihr den Kopf nach unten.


  Sie bohrte die Finger in den Schlamm, auf der Suche nach etwas, das ihr helfen könnte. Er drang durch ihren Verband bis an die Wunde. Dann ließ ein donnernder Schuss den Boden erbeben.


  Sie dachte, ihr wären die Trommelfelle geplatzt. Der Krach hallte endlos in der engen Tunnelröhre wider, während sie sich gegen die Last auf ihrem Rücken stemmte.


  Sie nahm alle Kraft zusammen, die ihr noch verblieben war, und schaffte es, sich seitwärts zu drehen und das Gesicht aus dem stinkenden Schlamm zu heben. Endlich kriegte sie wieder Luft. Im schummrigen Restlicht sah sie, wie Lex mit dem Rücken an der Wand stand und erneut zielte.


  »Nein! Nicht schießen!« Es sollte ein Schrei werden, kam aber über ein Krächzen nicht hinaus.


  Der Geist hob die Arme, und etwas Metallisches glänzte über ihrem Kopf. Er hielt ein Rohrende voller Drähte in der Hand, das er von der Decke gerissen hatte, und bog es nach unten. Die Drähte sprühten Funken. Wenn er sie damit berührte, wäre sie tot.


  Jetzt schien alles in Zeitlupe zu geschehen. Das Rohrende kam näher. Chess ertastete eine Mauerfuge und griff mit aller Kraft hinein, um sich unter den Beinen des Geists hervorzuziehen.


  Lex riss ein Bein hoch, erwischte mit seinem schweren Arbeitsstiefel das Rohrende und klemmte es zwischen Mauer und Gummisohle ein. Der Geist drehte sich mit wütender Grimasse zu ihm um.


  Chess kroch beiseite, während Lex zurückwich. Der Geist bog das Rohrende weiter herum und zielte nun damit auf ihn. Lex entging dem Schlag. Das Metall knallte scheppernd an die Wand.


  »Reiß das Rohr ab!«, rief sie und hoffte, Lex würde verstehen. Darauf wandte sich der Geist wieder ihr zu.


  Und Lex verstand. Im Augenwinkel sah sie, wie er hochsprang und sich mit der Armbeuge an das Rohr hängte, wo es noch unter der Decke befestigt war. Dabei nutzte er seine Lederjacke zur Isolierung. Einen Moment lang hing er so in der Luft, dann brach die Rohrhalterung mit lautem Knacken, und alles wurde in Dunkelheit gehüllt.


  »Schnell! Raus aus dem Wasser!«, keuchte er. Sie setzte die Füße auf die äußersten Ränder des Bodens.


  Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dauerte aber nur eine Sekunde, dass sie in dieser Haltung verharrte, schlotternd und von oben bis unten mit Schlamm bedeckt, während sie Lex in der Dunkelheit schwer atmen hörte.


  Dann blitzte Licht im Tunnel auf, als die Strom führenden Drähte den feuchten Schlamm am Boden berührten.


  Wie auf einem Foto-Negativ sah sie Lex große, schlanke Gestalt grellweiß umrissen und sah den Geist zusammenschrumpfen und verschwinden. Sie kniff die Augen zu, so fest sie konnte, und sah es trotzdem, während eine Spannung von etlichen Tausend Volt durch den Tunnel donnerte.


  Noch eine letzte Explosion, irgendwo in der Ferne, und dann war es vorbei. Dass sie weinte, bemerkte sie erst, als sie Salz auf ihren Lippen schmeckte.


  »Alles in Ordnung mit dir, Tülpi?«


  Er hätte überall sein können, direkt neben ihr oder fünf Meter entfernt. Sie nickte, bis ihr klar wurde, dass auch er sie nicht sehen konnte.


  »Ja, alles in Ordnung.«


  Er strich ihr über den Arm. »Ich wusste ja gar nicht, dass man die Scheißviecher mit Stromschlägen zur Strecke bringen kann.«


  »Kann man auch nicht. Ich meine: So funktioniert das nicht. Das war wahrscheinlich eine Energieüberlastung. Dadurch kriegen sie einen Kurzschluss genau wie die Lampen.« Und dadurch käme Chess für ein paar Monate hinter Gitter, wenn jemand von der Kirche davon Wind kriegte. Die Misshandlung von Geistern war alles andere als ein Kavaliersdelikt - spätestens seit ein Debunker vorsätzlich einen Geisterwolf statt eines Hundes herbeigerufen hatte, der dann den Geist zerfleischte. Die Nachkommen hatten ihn angezeigt und den anschließenden Rechtsstreit gewonnen.


  Es gab ein metallisches Klicken, und im Tunnel leuchtete ein sanftes Licht auf. Lex hielt ein brennendes Feuerzeug in der Hand. »Da vorne wird es heller. Gehn wir?«


  »Ist der Boden wieder sicher?«


  »Ja. Ich schätze, der Transformator ist durchgebrannt.« Er stapfte mit beiden Füßen im Schlamm herum. »Siehst du? Null Volt.«


  Nicht ganz so mutig tippte Chess zuerst mit der Schuhspitze in die Mitte des Gangs. »Also gut. Können wir jetzt hier raus?«


  Lex lachte leise. »Ganz wie du willst, Tülpi. Ganz wie du willst.«


  Eine halbe Stunde unter einem warmen Wasserstrahl in ihrem Badezimmer genügte gerade mal, um den Kloakengestank aus der Nase zu bekommen. Schon komisch: Der Tunnel selbst hatte gar nicht so gestunken, aber dieser Schlamm auf dem Boden ... würg. Ihr brannte die Hand von dem Desinfektionsmittel, in dem sie sie förmlich eingeweicht hatte.


  Wobei ihr die Dusche nicht weiterhalf, war die Frage, was sie als Nächstes tun sollte. Terrible hatte ihr einen Zettel hinterlassen, der zwar nicht sehr eloquent, aber klipp und klar zum Ausdruck brachte, dass er es auf den Tod nicht leiden konnte, versetzt zu werden. Sie konnte es ihm nicht verdenken.


  Ehe sie das Haus verließ, warf sie noch eine Cept ein und machte sich darauf gefasst, angebrüllt zu werden. Terrible hatte auf dem Zettel nicht erwähnt, wo er anzutreffen war, doch die Dusters traten an diesem Abend im Chucks in der 50. Straße auf, und Chess ging davon aus, dass er dort zu finden sein würde. Die Mortons würden noch ein wenig warten müssen. Sie würden ihr schließlich nicht die Wohnungstür aufbrechen und ihr schwere körperliche Schmerzen zufügen, wenn Chess wieder nicht käme. Terrible dafür umso mehr.


  Sie hatte sich eine saubere Jeans, ein halb durchsichtiges Top und Stiefel mit hohen Absätzen angezogen, steckte sich noch ihr Messer ein - das sie zurückbekommen hatte, nachdem Lex sie sechs Blocks von ihrer Wohnung entfernt aus dem Tunnel geführt hatte -, außerdem einen Zwanziger und ihre Schlüssel.


  Schon fast aus der Tür, kehrte sie noch einmal um und nahm auch einen kleinen Beutel Asafötida mit. Es war dumm von ihr gewesen, gestern Abend ohne aus dem Haus zu gehen. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.


  Es war natürlich ebenfalls dumm gewesen, Lex auch nur ein Wort zu glauben und mit ihm diesen Tunnel zu betreten. Es war dumm gewesen, sich auf diese ganze Sache einzulassen. Mann, so ziemlich alles, was sie in den vergangenen Tagen getan hatte, war dumm gewesen.


  Doch daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Und es würde ihr bestimmt noch was einfallen, wie sie zwei Drogendealern und ihren diversen Schergen Sand in die Augen streuen konnte. Wahrscheinlich im Auto. Die besten Ideen kamen ihr oft im Auto.


  Ihre Absätze klackten wohlklingend übers Pflaster, als sie um die Ecke zur 50. Straße bog. Am Straßenrand standen die üblichen Verdächtigen mit hochgezogenen Schultern in der Novemberkälte: Rockabilly-Punks wie Terrible, mit ihren Schmalztollen und Bowlinghemden, ein paar Oldschool-Kids wie Lex mit Stachelfrisur und Ketten mit Vorhängeschlössern um den Hals, ja sogar ein paar Lounge Lizards in Sharkskin-Jacketts und Leisetretern. Die Mädels waren meist wie Chess gekleidet. Bei den Punks war es wie bei den Vögeln: Die Männchen waren in der Regel prachtvoller als die Weibchen.


  Die Dusters hatten noch nicht angefangen zu spielen, und daher standen alle draußen rum und tranken was. Chess schnorrte sich eine Kippe von einem Retro-Skater - er trug sogar ein Lance-Mountain-T-Shirt, das den Versuch, es zu waschen, vermutlich nicht überstanden hätte -, verschränkte die Arme vor der Brust und hielt unter den Leuten Ausschau nach Terrible. Sie wollte das schnell hinter sich bringen.


  Doch er schien nicht da zu sein. Die meisten Gesichter kamen ihr bekannt vor, aber seins war nicht darunter. Sie ging stirnrunzelnd einmal um den ganzen Pulk herum. Wenn er nicht hier war, musste sie zu Bump gehen, und lieber wollte sie den Auftritt sehen.


  An die seitliche Außenmauer des Klubs gelehnt, schmuste ein Pärchen. Chess sah ihnen einen Moment lang zu, wofür sie sich genierte, aber sie konnte den Blick einfach nicht abwenden.


  Die Frau war ein zierliches Ding, platinblond, trug einen Minirock und Schuhe mit Plateausohlen, die aussahen, als wären sie schwerer als sie selbst. Ihre dünnen Beine hatte sie dem Typ um die Taille geschlungen, und die zarten weißen Arme um den Rücken. Ihr Gesicht konnte Chess nicht sehen: Es war fast vollkommen unter den Händen des Typs verborgen, der so zart ihre Wangen umfasste, als fürchtete er, ihr andernfalls die Knochen zu brechen. Chess konnte sich nicht erinnern, jemals so angefasst worden zu sein. Blanker Neid stieg in ihr auf.


  Das Mädchen streichelte dem Typ den Nacken und fuhr ihm dann mit den Fingern ins Haar. Er schob die Hüften vor, presste das Mädchen an die Mauer und senkte den Kopf, um ihr den Hals zu küssen. Dadurch fiel Licht auf seine wulstige Augenbrauenpartie und die krumme Nase.


  Es war Terrible.


  Chess schoss die Hitze ins Gesicht. Ja, es war eindeutig Terrible. Jetzt verstand sie auch, weshalb er rot geworden war, als sie ihn mit seinen Koteletten aufgezogen hatte. Sie war nie davon ausgegangen, dass er sich überhaupt für Frauen interessierte. Er war ihr immer vollkommen asexuell vorgekommen, als jemand, der viel lieber prügelte als poppte. Doch das war dumm gewesen. Er war schließlich ein Mann.


  Ihr selbst waren Drogen meistens wichtiger als Sex, aber eigentlich konnte sie sich für beides begeistern. Warum er also nicht auch?


  Sie nahm noch einen energischen Zug aus der Zigarette und wandte sich ab, um sich unter die Leute zu mischen, bis er wieder ansprechbar wäre. Dabei blieb sie mit dem Absatz an einer Kante im Pflaster hängen und zerrte sich das Fußgelenk. Sie fiel nicht hin, aber das Schaben ihres Schuhs über den Asphalt und der leise Aufschrei, den sie nicht ganz unterdrücken konnte, waren auffällig genug.


  Einige Leute sahen sich zu ihr um. Darunter auch Terrible. »Chess! Wo warst du denn? Ich hab stundenlang vor deiner Haustür auf dich gewartet!«


  Die kleine Blonde warf Chess einen selbstgefälligen, hasserfüllten Blick zu. Drecksfotze. Die sollte mal besser aufpassen, dass sie nicht mit Terrible zum siamesischen Zwilling verschmolz, wenn sie sich weiter so an ihn presste.


  »Ich bin bei der Arbeit aufgehalten worden«, gelang es ihr zu erwidern. »Tut mir leid. Ich hatte keine Handynummer von dir.«


  »Ja, okay, erinnere mich dran, dass ich sie dir gebe.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Schlange, die sich vor dem Eingang bildete. Die Band machte sich offenbar für den Auftritt bereit. »Kommst du mit rein?«


  »Äh, ja, wollt ich eigentlich schon. Was trinken und so.«


  Sie hatte sich schon so manche unbehagliche Situation mit Terrible vorgestellt, aber bestimmt keine, wo sie ihn gerade beim Trockensex an einer Gebäudemauer ertappte. Das mit dem Sex war ihr egal, und es war nun beileibe nicht so, dass sie gern an Stelle der Platinblonden gewesen wäre ... Es war bloß ... sehr seltsam, so als hätte sie einen Ältesten in der Kapelle mit einer Goody erwischt.


  Er machte sie mit der jungen Frau bekannt - sie hieß Amy -, und dann standen sie noch einen Moment lang beklommen beieinander, ehe sie sich zum Eingang begaben. Terrible musste nirgends Eintritt zahlen, denn man wusste, wer er war. Chess zahlte ebenfalls nirgends Eintritt, dafür sorgten schon ihre Tattoos.


  Drinnen im Klub drängten sich die schwitzenden Leiber. Im Schein der rötlichen EXIT-Neonschilder und der bunten, hin und her schwenkenden Bühnenscheinwerfer wirkten sie wie ein blutrünstiger Fackelmob. Chess versuchte, sich zum Tresen durchzukämpfen, gab es aber auf, nachdem man ihr drei Mal mit voller Wucht auf die Zehen getreten war. Großartig. Die Hand tat ihr immer noch weh, ihr Fußgelenk war angeschlagen, und jetzt hatte sie auch noch gequetschte Zehen.


  Durch eine Menschenmenge zu dringen war für Terrible kein Problem. Er schob sich einfach voran, wie ein Schneepflug, und binnen Sekunden bemerkten die Leute, wer er war und machten ihm ganz von selber Platz. Er brachte Chess und Amy in einer Sitznische am anderen Ende des Saals unter und ging dann Getränke holen. Er fragte nicht nach ihren Wünschen. Bier war die einzige Option.


  »Chess! Hey! Hab ich mir doch gedacht, dass ich dich hier treffe!«, brüllte ihr jemand ins rechte Ohr, dass sie vor Schreck zusammenzuckte. Und ihr Unbehagen nahm nicht ab, als sie sah, wer es war.


  »Was machst du denn hier, Doyle?«


  »Ich mag diese Band.«


  »Ich hab dich aber noch nie bei einem Konzert von ihnen gesehen.«


  »Das muss nicht heißen, dass ich nie auf einem war.«


  »Die spielen aber nur in Downside, soweit ich weiß. Kommst du öfter hierher?«


  Eines musste sie zugeben: Er sah fast aus, als gehörte er dazu. Er trug das obligatorische Schwarz  von den Stiefeln über die Jeans bis zum leichten Anorak.


  »Nur manchmal. Ich dachte, du und ich, wir könnten mal was zusammen unternehmen.«


  »Da hast du falsch gedacht.«


  Terrible kam mit Bierflaschen in den Pranken zurück. Er sagte kein Wort, pflanzte sich nur neben Chess auf und sah Doyle mit hochgezogener Augenbraue an.


  Doyle streckte ihm eine Hand entgegen. »Hallo.«


  Terrible rührte sich nicht. Doyle stand noch einen Moment lang mit ausgestreckter Hand da, ehe er sie schließlich wieder in die Tasche steckte. Nicht einmal das Rotlicht konnte die Farbe kaschieren, die ihm ins Gesicht schoss.


  Terrible reichte ihr ein Bier. »Alles klar, Chess?«


  War sie so leicht zu durchschauen? »Ja, alles bestens.«


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Doyle und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Es ist wichtig.«


  Er wollte offenkundig nicht locker lassen, bis sie nicht miteinander gesprochen hätten, und daher seufzte Chess und erhob sich. »Also gut, fünf Minuten.«
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  »Es gibt vieles, was die Menschen nicht begreifen können.


  Die Kirche begreift es für sie.«


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 2


  Doyle führte sie unangenehm nah an die Stelle, wo sie Terrible und Amy entdeckt hatte, in den Schatten des Gebäudes hinein. »Wie läufts denn so bei deinem neuen Fall?«


  »Um mich das zu fragen, hast du mich nach draußen geschleift?«


  »Du hast in der Kirche nicht mit mir gesprochen. Du hast beim Meeting nicht mit mir gesprochen. Was sollte ich denn tun?«


  »Vielleicht mal einsehen, dass ich nicht mit dir sprechen will?«


  »Chess ... Es kann doch nicht dein Ernst sein, dass du mich meidest, bloß weil ein paar Leute das mit uns rausgefunden haben. Na und? Was macht das schon?«


  Er kam näher, und sie wich einen Schritt zurück. »Es gibt kein >das mit uns<, Doyle. Aus einer einzigen Nacht folgt noch kein >das mit uns<.«


  »Irgendetwas folgt daraus.«


  »Ja, es folgt daraus, dass ich von allen, mit denen ich zu tun habe, als Nutte angesehen werde. Was ist, wenn die Ältesten davon erfahren? Was mache ich dann?«


  »Du bist nicht mehr minderjährig, schon seit drei Jahren nicht mehr. Die werden dich schon nicht rausschmeißen.« Seine Hände ruhten warm und schwer auf ihren Schultern. »Ich weiß, du hattest es in der Ausbildung schwerer als wir anderen. Ich weiß, sie haben dich mit Argusaugen beobachtet, weil du ein Sozialfall warst. Ich war ja schließlich dabei, weißt du nicht mehr? Aber jetzt bist du eine Mitarbeiterin und kein Mündel mehr. Du wohnst doch sogar außerhalb des Geländes. Du kannst die Nacht verbringen mit wem du willst.«


  »Ich war kein Sozialfall. Ich war Stipendiatin.«


  »Tschuldige. Aber der Punkt ist doch ... Ich mag dich, ich mag dich wirklich. Und ich glaube, aus uns könnte was werden, wenn du es nur zulassen würdest.«


  Er berührte ihr Kinn und hob es an. Doyle war nur etwa eins vierundsiebzig groß. Dank ihrer Absätze waren sie fast auf gleicher Augenhöhe. Sie musste sich überhaupt nicht bewegen, damit ihre Lippen sich treffen konnten.


  Er war ein guter Küsser. Sie hatte damals gern mit ihm geknutscht, und es gefiel ihr auch jetzt, trotz ihrer Zweifel an ihm. Doch als seine Hände an ihr hinunterfuhren, um ihre Taille zu umfassen, und dann noch tiefer hinab, um ihren Po zu packen und sie an sich zu ziehen, machte sie sich von ihm los.


  »Das geht mir alles zu schnell.« Ihre Stimme bebte ein wenig. Mist.


  Doyle biss sich auf die Unterlippe und blickte kurz zu Boden. »Gut.«


  »Wie meinst du das - gut?«


  »Einfach nur: Gut. Ich kann nicht so tun, als ob ich es verstünde. Es ist ja nicht so, dass wir nicht schon viel weiter gegangen wären als gerade eben. Aber ich will es richtig machen, und wenn das bedeutet, dass ich warten muss oder dir Zeit lassen muss oder was auch immer, dann werde ich das tun.«


  Er wirkte auf jeden Fall aufrichtig - mit seinen großen, blauen Augen, die sie unverwandt ansahen. Vielleicht war es ja tatsächlich ihr Problem. Es gab keinen vernünftigen Grund, Doyle zu misstrauen. Sie kannte ihn seit vielen Jahren. Und wenn sie ehrlich zu sich gewesen wäre, hätte sie zugegeben, dass sie im Laufe all dieser Jahre immer mal wieder in ihn verknallt gewesen war. Und der Sex mit ihm ... nun, er war sicherlich keine ihr ganzes Leben auf den Kopf stellende Erfahrung gewesen, aber beklagen konnte sie sich auf keinen Fall.


  Doyle musste ihre Unentschlossenheit gespürt haben. »Wieso gehen wir nicht zu dir nach Hause und reden mal über alles? Okay? Wir trinken ne Kleinigkeit, gucken vielleicht n bisschen fern oder so ... und unterhalten uns einfach nur.«


  Das Nein lag ihr schon auf der Zungenspitze, aber sie hielt sich zurück. Was war denn die Alternative? Dort in der Sitznische im Klub rumhocken und Terrible beim Knutschen mit Amy zugucken? Noch eine Cept einwerfen und durch die Glaswand des besänftigenden Rauschs mit ansehen, wie alle anderen sich im Kreise ihrer Freunde blendend amüsierten?


  Oder nach Hause gehen und mutterseelenallein in ihrer Wohnung herumlungern, bis sie schließlich irgendwann vor der Glotze wegratzte?


  Mit Doyle hatte sie immerhin halbwegs angenehme Gesellschaft, wenn auch sonst nichts. Und sie hatten jede Menge Gesprächsstoff. Sie hatten viele gemeinsame Bekannte.


  »Komm schon, Chess. Ich versprech dir, ich komm dir nicht zu nah. Das wird, als hättest du einen Eunuchen zu Besuch.«


  Da musste Chess lachen. »Also gut. Aber es wird nicht spät. Ich bin müde.«


  Es war keine gute Idee gewesen. Sie wollte ihn nicht bei sich haben.


  Über Kirchenpolitik zu plaudern und Anekdoten zu erzählen war auf der Straße noch angenehm gewesen, als Dunkelheit sie umhüllte und ihre Füße im Gleichklang übers Pflaster schritten. In ihrer Wohnung jedoch ... schien er irgendwie zu viel Platz einzunehmen. Wie ein Eindringling. Er ließ den Blick rastlos über sämtliche Gegenstände im Raum schweifen, ohne bei irgendetwas zu verweilen, als versuchte er, aus ihren Sachen über sie schlau zu werden und einen Hinweis darauf zu erhalten, wie er sie am besten wieder ins Bett bekam.


  Chess nahm zwei Bier aus dem beinahe leeren Kühlschrank und reichte ihm eins, froh, dass ihre Hände etwas zu tun hatten. Dann ließ sie sich auf der Sofalehne nieder, die Füße auf dem Sitzkissen und die Beine als Barriere zwischen ihnen.


  »Was hast du denn mit deiner Hand gemacht?«


  Verdammt noch mal - würde sich denn nun jeder nach ihrer Hand erkundigen? »Hab mich an nem Dosenöffner geschnitten.«


  »Warst du damit im Krankenhaus?«


  »Nö.«


  »Zeig mal her.« Er streckte ihr eine Hand entgegen, damit sie ihre hineinlegte. Das tat sie auch, obwohl ihr zahlreiche bessere Gesprächsthemen einfielen als ihre Handverletzung.


  Er löste den Verband. »Das sieht aus, als würde es sich entzünden.«


  Tatsächlich? Ja, vermutlich schon. Der rote Rand auf ihrem Handteller sah breiter aus als in der Nacht zuvor, und rings um die Wunde war die Haut geschwollen. Sie versuchte die Finger darüber zu schließen. »Das wird schon wieder.«


  »Es muss wahrscheinlich genäht werden. Hast du die Wunde gesäubert?« Er ließ ihr Handgelenk nicht los.


  »Natürlich hab ich die gesäubert. Ich bin doch nicht doof.«


  »Komm, ich schau mir das noch mal an.«


  Sie riss ihre Hand weg. »Ich bin durchaus in der Lage, die Wunde selbst zu versorgen, Doyle.«


  »Du hattest den Verband zu fest gebunden, und es sieht so aus, als wären am Rand noch ein paar kleine Schmutzpartikel drin. Ich meine es ernst, Chess: Lass mich das für dich machen. Hol mal deine Erste-Hilfe-Sachen. Wattebäusche, Verbandszeug und Salben. Und bring mir auch ein Messer oder so was.«


  »Oh nein. Keine Messer.«


  »Es wächst aber schon über der Entzündung zu.«


  »Dann gehe ich eben morgen damit ins Krankenhaus.«


  Doyle verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Vater ist Arzt, und ich hab ihm Dutzende Male dabei zugesehen, wie er meine Freunde behandelt hat. Hol das Verbandszeug.«


  Ihre Handfläche fühlte sich steif an, als sie im Bad den Lichtschalter betätigte. Vielleicht hatte Doyle Recht. Vielleicht wäre es sogar ganz nett, jemanden zu haben, der sich um sie kümmerte. Das wäre mal eine ganz neue Erfahrung. Sie sollte aufhören, so griesgrämig und argwöhnisch zu sein und sich einfach mal entspannen. War es nicht etwas ganz und gar Normales, dass Menschen einander halfen?


  Sie legte ein Handtuch auf den Toilettendeckel und begann, ihre medizinischen Utensilien darauf zusammenzutragen. Debunker mussten oft in enge Dachkammern und Kriechkeller vordringen und sich durch Luftschächte kämpfen. Kleinere Verletzungen waren dabei an der Tagesordnung. Ein paar Jahre zuvor war Atticus Collins sogar mal von einer Ratte gebissen worden.


  Da war es schon seltsam, dass sich diese Wunde nun entzündet hatte, wo sie doch normalerweise so sorgsam mit ihren Verletzungen umging. Doch andererseits war es auch nicht gerade gesundheitsförderlich gewesen, fast vierundzwanzig Stunden lang in einem Verlies zu sitzen. Von der anschließenden Ganzkörperbehandlung mit Kloakenschlamm ganz zu schweigen.


  Ihre Messer befanden sich in der Küche, und sie nahm stattdessen eine Rasierklinge. Je schärfer die Schneide, desto geringer der Schmerz. Sie leckte mit der Zungenspitze an den flachen Seiten der Schneide entlang, nur um sicher zu gehen, dass dort keine Rückstände klebten. Es klebten dort Rückstände.


  Schließlich meinte sie, alles beisammen zu haben: ein Antiseptikum, Wattebäusche, Mullbinden, eine antibiotische Salbe, die Rasierklinge und eine Stecknadel. Sie warf schnell noch eine Cept ein - schließlich würde es wehtun - und ging dann mit dem Handtuchbündel zurück ins Wohnzimmer.


  Doyle kniete vor dem Bücherregal und blätterte in ihrem Exemplar von Unterwegs. »Du hast echt viel Zeug aus der Zeit vor der Wahrheit«, sagte er. »Ich wusste ja gar nicht, dass du auf so was stehst.«


  »Ich interessiere mich für Geschichte. Und ich lese gern.«


  »Aber das ist echt alles aus der Zeit vor der Wahrheit.«


  »Es interessiert mich halt. Es ist ja nicht so, dass das verbotene Bücher wären. Das ist große Literatur.«


  »Ich weiß, es ist nur ... Mir schien immer, dass du nur für den Augenblick lebst.« Er stellte das Buch ins Regal zurück. »Ich hab dich immer als jemanden gesehen, der keine Vergangenheit hat und sich daher auch nicht für die Vergangenheit interessiert.«


  »Weil ich eine Waise bin und nicht weiß, wer meine Vorfahren waren, dürfte ich deiner Meinung nach also nicht lesen?«


  »Nein, nein, so hab ich das nicht gemeint. Ich find das sogar super.«


  Einen Moment lang überlegte Chess, noch weiter darauf einzugehen, ließ es dann aber bleiben. Wer seine Familie zwei Jahrhunderte weit zurückverfolgen konnte, verstand ohnehin nicht, was für ein Gefühl es war, gar nicht zu wissen, wie man wirklich hieß, und sie hatte auch keine Lust, das zu erklären. Er hatte sie schon nackt gesehen. Sie musste nicht auch noch einen Seelenstriptease vor ihm abziehen.


  Daher hielt sie ihm stattdessen das Handtuch hin. »Voilà.«


  »Ich hab gerade gedacht, wir sollten das wahrscheinlich besser im Badezimmer tun. Da ist besseres Licht, nicht wahr?«


  Ihr wars egal. Das hier war seine Show. Sie gingen ins Bad, und sie setzte sich auf den Toilettendeckel und hielt die Hand übers Waschbecken.


  Er wusste tatsächlich, was er tat. Seine Finger bewegten sich flink und geschickt, aber auch sanft. Er säuberte ihre Handfläche mit dem Antiseptikum und den Wattebäuschen und wischte anschließend auch die Rasierklinge damit ab.


  »Also gut, mach dich bereit.«


  »Ich bin bereit.« Chess setzte sich aufrechter hin. Sie vertraute ihm durchaus, doch wenn er sich mit einer Rasierklinge an ihr zu schaffen machte, wollte sie das auf alle Fälle im Blick behalten.


  Er fuhr mit der Schneide am äußeren Wundrand entlang und zog dabei auf der geröteten Handfläche eine feine, blutige Linie. Nachdem er halb herum war, wurde das Blut heller, da nun auch klare Flüssigkeit hervorquoll.


  »Eklig«, sagte sie.


  »Ja, irgendwie schon, nicht wahr?« Er schenkte ihr ein schnelles Lächeln. »Aber wenigstens kommt es raus. Stell dir mal vor, das hätte sich unter der Haut angesammelt und wäre nekro-«


  »Nekrotisiert? Wäre das wirklich passiert?«


  »Hast du eine Pinzette?«, fragte er mit erstickter Stimme, so als hätte er gerade etwas gesehen, das ihm Angst einjagte.


  »Liegt auf dem Bord. Was ist denn?«


  »Nichts.«


  »Lüg nicht! Was ist los?«


  Er hielt ihre Hand fester und griff mit der anderen Hand nach der Pinzette. »Nicht bewegen.«


  »Was ist? Au! Scheiße! Was machst du da?«


  Das nächste Wort blieb ihr im Halse stecken, als er die Pinzette wieder aus der Wunde zog. An ihrer Spitze hing ein kleiner, dicker Wurm.


  Er wand sich und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Chess hätte sich fast auf der Stelle übergeben. Blut - ihr Blut - tropfte von dem obszön anmutenden Tier. Dann zog es sich plötzlich wie im Todeskampf zusammen.


  Doyle öffnete die Pinzette. Der Wurm fiel ins Waschbecken und regte sich nicht mehr.


  »Doyle, was ist das? Was verdammt noch mal ist das?«, kreischte sie förmlich.


  »Ich weiß es nicht. Scheiße. Chess, halt still.«


  »Ist das ...« Sie schluckte. »... eine Made?«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  Er zog noch vier weitere aus der Wunde. Erst dann waren sie fertig.
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  »An abgeschiedenen Orten finden sich oft


  verschollene Seelen.«


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 178


  »Chess! Baby! Dann hat Terrible dich also doch nicht platt gemacht!« Edsel lehnte sich lächelnd auf seinem wackligen Stuhl zurück. Fahler Sonnenschein glänzte auf den silbernen Talismanen, die an einem Ständer in der Ecke seines Stands hingen, und warf helle Flecken auf den zerlumpten, burgunderroten Vorhang hinter ihm. Es ging auf zwölf Uhr zu, und in Edsels Stand herrschte noch Durcheinander.


  »Du klingst enttäuscht.«


  »Ich bin doch nie enttäuscht, wenn ich dich seh, das weißt du doch. Womit kann ich dir heute dienen? Hast du die Hand schon ausprobiert? Ich hab ein paar neue Schlaftränke reingekriegt, falls das was für dich wär.«


  »Schlaftränke?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Du siehst müde aus.«


  Ach verdammt, sie hätte daheim noch einen Muntermacher einwerfen sollen.


  Nachdem Doyle am vorigen Abend endlich gegangen war, hatte sie stundenlang nicht einschlafen können und sich im Bett hin- und hergewälzt. Vermutlich wären nur die wenigsten Leute in der Lage gewesen, friedlich einzuschlafen, nachdem sie mitangesehen hatten, wie man ihnen blutige Würmer aus dem Körper zerrte.


  Diese Bilder - und etliche andere, sogar noch unangenehmere - hatten sie bis in den Schlaf verfolgt, und kurz nach Tagesanbruch war sie schließlich wieder aufgestanden.


  »Mir gehts gut«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, du könntest mir bei etwas anderem behilflich sein.«


  »Als da wäre?«


  Sie griff in ihre Tasche und zog das Amulett hervor, das sie in ein schwarzes Samttuch eingeschlagen hatte, damit sie das Metall nicht berühren musste. Selbst wenn sie es in Stoff gehüllt in der Hand hielt, bekam sie eine Gänsehaut.


  »Kennst du diese Schriftzeichen?« Sie legte es auf den wackeligen Verkaufstisch und schlug den Samt auseinander.


  »Wo kommt das her?«


  Chess zuckte mit den Achseln. »Hab ich gefunden.«


  »Soso.« Edsel beugte sich vor, machte aber keine Anstalten, das Amulett zu berühren. »Sieht für mich so aus, als solltest du es am besten wieder dahin zurückbringen, wo du es gefunden hast. Das Ding ist ungut, Baby. Ich spür die Schwingungen bis hierher.«


  »Ich kann es nicht zurückbringen. Es ... ist Teil einer Ermittlung. Kommt dir keines der Zeichen irgendwie bekannt vor?«


  »Nee, aber ... warte mal. Das da sieht aus wie ein Etosh. Und das da, zwei Zeichen weiter, das könnte ein Tretso sein.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Tretso ist eine Mischrune, eine Kombination aus zwei Runen also. Sie gibt anderen Zeichen mehr Macht, hat für sich genommen aber keine eigene Bedeutung. Und Etosh ... lenkt Tretso dorthin, wo der Hersteller des Amuletts es haben möchte.«


  »Dann habe ich hier also zwei Runen, die dazu dienen, die anderen Runen zu verstärken, aber was diese anderen bedeuten, wissen wir nicht.«


  »Tut mir leid, dass ich dir da nicht weiterhelfen kann.« Edsel betrachtete noch einmal das Amulett und verzog angewidert den Mund. »Ich schätze mal, mit dem Ding kann dir keiner weiterhelfen - allenfalls die Kirche.«


  Die Kirche hätte ihr tatsächlich weiterhelfen können. Wenn sie dort jemanden hätte fragen können. Was sie nicht konnte. Was hätte sie tun sollen? Ins Büro des Großältesten marschieren und ihm erzählen, sie hätte dieses Ding auf der Straße gefunden?


  Sie nickte und schlug das Amulett wieder vorsichtig in das schwarze Samttuch ein. »Trotzdem vielen Dank, Edsel.«


  »Alles okay mit deiner Hand?«


  Sie nickte. Die Wunde hatte am Morgen nicht mehr so garstig ausgesehen, aber so richtig wohl würde sie sich vermutlich erst wieder fühlen, wenn sie vollständig verheilt war. Würmer ... Sie rümpfte unwillkürlich die Nase. »Nur ein kleiner Kratzer.«


  »Na dann. Aber wo ich gerade darüber nachdenke ... Vielleicht kenne ich doch einen, der dir mit diesen Runen helfen könnte. Er heißt Tyson. Mal von ihm gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ist er hier?«


  »Nee, der ist nicht hier. Der wohnt nicht in Downside, wohnt nicht mal hier in der Stadt. Ein älterer Typ. Hat ein Haus auf dem Land, direkt am Meer. Ich weiß aber nicht, wie man mit dem in Verbindung kommen könnte. Er kommt hin und wieder mal vorbei. Der ist nicht dumm, dieser Tyson. Soll ich ihm deine Nummer geben, wenn er sich das nächste Mal blicken lässt?«


  »Ist Tyson der Vor- oder der Nachname?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kenne ihn nur als >Tyson<.«


  Chess ließ das in Samt eingeschlagene Amulett wieder in die Tasche gleiten und zog den Reißverschluss zu. »Ja, gib ihm meine Nummer, wenn du ihn siehst, Edsel. Danke!«


  »Mach ich doch gern. Und immer schön sauber bleiben, Baby.« Er wandte sich ab, begann Kisten auszupacken und sich für die Kundschaft dieses Tages bereit zu machen. Chess schlenderte weiter über den Markt. Terrible würde sich bald blicken lassen, um sie wieder nach Chester zu fahren, auf dass sie dort nach elektrischen Anlagen suchte, bei denen sie dann so tun müsste, als hätte sie sie nicht gesehen, oder nach Geistern, bei denen sie dann so tun müsste, als wäre sie nicht in der Lage, sie zu bannen.


  In der Nähe von Bumps Laden blieb sie bei einer Imbissbude stehen und kaufte sich eine Schale Nudeln, die sie dann mit Stäbchen schlürfte, während sie vor dem Eingang herumschlenderte. Die Sofas im Untergeschoss würden voll besetzt sein. So war es sonntags immer, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Sie hatte noch zehn Dollar bei sich, genug für einen ganzen Nachmittag voll süßer Träume.


  Doch daraus würde nichts werden, und wie um das zu bestätigen, näherten sich hinter ihr schwere Schritte, und als sie sich umdrehte, sah sie Terrible wie einen Panzer anrücken.


  Chester Airport machte bei Sonnenschein den gleichen verwahrlosten und vage bedrohlichen Eindruck wie bei Nacht. Die Ruine des Terminals stand nutzlos in der Gegend herum, und die rostigen Maschendrahtzäune sahen aus, als würden sie jeden Moment fortgeweht.


  Obwohl Chess sich vorgenommen hatte, es nicht zu tun, schaute sie nach der Stelle, wo sie das Amulett gefunden hatte. Was für ein Ritual hatte da im staubigen Gras stattgefunden?


  Sie wollte es eigentlich gar nicht so genau wissen, würde aber wohl nicht umhinkommen, es herauszufinden.


  »Willst du noch mal in dem Gebäude nachsehen?«, fragte Terrible, als er ihr das Loch im Zaun aufhielt.


  »Ja. Auch wenn ich nicht glaube, dass wir da irgendwas übersehen haben.« Chess sah zur rechten Seite des Geländes hinüber. »Warte mal, was ist denn das?«


  Terrible folgte ihrem Blick, sagte aber nichts.


  Sie fand es erstaunlich, dass es ihr in dem hohen Gras überhaupt aufgefallen war, und als sie näher kam, sah sie, dass sie sich nicht getäuscht hatte.


  Die Steine bildeten, wenn man die Lücken im Geiste ergänzte, ein Rechteck von gut fünfzehn mal zehn Metern. Viele Steine fehlten, sodass man schon aufmerksam hinsehen musste, um zu bemerken, dass die übrigen nicht zufällig dort herumlagen. Und hätte die Sonne in diesem Augenblick in einem anderen Winkel vom Himmel geschienen, so hätte auch Chess es wahrscheinlich übersehen.


  »Ein weiteres Gebäude«, sagte sie. »Was das wohl mal war?«


  »Könnte eine Lagerhalle gewesen sein. Oder eine Unterkunft.«


  Sie blickte zu ihm hoch. »Eine Unterkunft?«


  »Ja. Hier gibts doch keine Hotels. Die Piloten, die hier landeten, flogen ja erst am nächsten Tag weiter. Und irgendwo mussten die ja pennen.«


  Sie richtete sich wieder auf und sah ihn an. Sein ausdrucksloses Gesicht war von ihr abgewandt, er betrachtete die Gebäude hinter dem Zaun. Eine schwarze Sonnenbrille verbarg seine Augen.


  »Das ist eine gute Idee, Terrible. Da hast du wahrscheinlich Recht.«


  Wiederum keine Reaktion. Chess schritt an den Überresten des Fundaments entlang und hob jeden Stein an, der ihr leicht oder lose genug erschien. Zwischen diesen Trümmern fände sich überall ein ideales Versteck für das Equipment, das man für so einen Schwindel brauchte, und wenn Terrible gerade abgelenkt wäre, könnte sie einen Fund nötigenfalls sofort wieder tarnen - falls sie denn etwas fand und falls die Geister in Chester tatsächlich nicht echt waren.


  Wenn er sie dabei ertappte ... Nicht auszudenken. Sie hatte von Lex nichts mehr gehört und wusste nicht, ob sie überhaupt je wieder was von ihm hören wollte. Die Versuchung war groß, so zu tun, als hätte sie sich die ganze Sache nur eingebildet. Zu schade, dass dem nicht so war.


  Die Steine boten keinen weiteren Hinweis, und daher ließ sie an einem davon eine Miniaturkamera zurück, die sich per Bewegungsmelder aktivieren würde. Dann gingen sie beide zum Hauptgebäude weiter. Chess sah sich noch einmal um und fragte sich, was sich wohl sonst noch in dem bräunlichen Grasgestrüpp am Rande des Flugfelds verbarg. Sie würden das alles absuchen müssen.


  Etliche Häuser standen so nah am Zaun, als wären sie aus dem Weg geschoben worden, als man ihn errichtete. Die meisten waren Zweifamilienhäuser. Über einer Haustür sah man noch verschmiertes Blut vom Fest. Die Bewohner hatten sich offenbar noch nicht aufraffen können, die Flecken wieder zu beseitigen. Sie gingen vermutlich davon aus, dass ihnen der Regen die Arbeit abnehmen würde, und damit hatten sie eigentlich Recht. Normalerweise war der November viel verregneter als in den vergangenen ein, zwei Wochen.


  Irgendwo dort stand offenbar ein Fenster offen. Die sanften Klänge eines Willie-Nelson-Songs wehten zu ihnen herüber.


  Hier und da sah man ramponierte Rutschen und rostige Dreiräder auf den ungepflegten Rasenflächen. Chess konnte das brüchige Plastik der alten Spielsachen förmlich in der Hand spüren. Wie viele Kinder führten in diesen Häusern ein Leben so wie sie früher? Wurden als Einkommensquelle benutzt, ohne dass sie von dem Geld, das sie einbrachten, irgendwie etwas abbekamen?


  Die Häuser standen schiefwinklig zueinander, was den schäbigen Eindruck der Straße noch verstärkte. Eins reichte ohne Garten bis dicht an den Zaun. Das Nachbarhaus dagegen hatte zum Zaun gut zehn Meter Abstand. »Weißt du, wieso die da so schief in der Landschaft rumstehen?«


  Terrible schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wieso fragst du?«


  »Nur so.«


  Die Sonne schien durch das Dach des alten Terminals. »Dann schauen wir uns hier doch noch mal um«, sagte Chess und spähte unter der Decke entlang, doch außer Spinnweben war dort nichts zu sehen.


  Sie stocherten noch einmal in den Trümmern herum, wobei keiner der beiden die Hände zu Hilfe nehmen wollte. Es war Zeitverschwendung, das wusste sie. Es war durchaus denkbar, dass in Chester etwas versteckt war, aber wenn, dann nicht hier.


  »Dieser Typ von gestern Abend, ist das dein Macker?«


  »Hä?«


  »Der, mit dem du aus dem Klub abgehauen bist.«


  »Doyle? Nö. Bloß ein Arbeitskollege. Wie war denn überhaupt das Konzert?«


  Terrible grinste. »Sagenhaft.«


  »Ich wünschte, ich wäre dageblieben.«


  Er nickte andeutungsweise. »Du hast echt was verpasst.«


  Sie ging um einen zertrümmerten Schreibtisch herum und bückte sich. Die oberen Schubladen waren offenbar noch intakt. Sie nahm ihren Mut zusammen. An solchen Stellen nisteten gern Mäuse, Mäuse und Ratten und Spinnen - alles nicht unbedingt ihre Lieblingstiere.


  »Amy fand ich nett«, log sie, um nur irgendetwas zu sagen, und zog die oberste Schublade auf.


  »Sie ist in Ordnung.«


  »Kennst du sie schon lange?«


  Er zuckte nur mit den Achseln.


  Die Schublade war leer. Chess öffnete auch die anderen und fand darin Staub und tote Insekten, was sofort ein Bild von den Würmern in ihrer Hand heraufbeschwor. Sie knallte die Schubladen mit übertriebener Wucht wieder zu. Die letzte brach dabei entzwei, und fast hätte sie sich erneut die Hand verletzt.


  »Also gut, hier ist nichts. Schauen wir uns noch mal draußen um, okay?«


  »Wie du willst.«


  Nach dem Muff im Gebäude war die frische Luft sehr angenehm. Chess gab Terrible eine Miniaturkamera und bat ihn, sie draußen am Gebäude gleich unter der Dachkante anzubringen, denn er benötigte dafür keine Leiter.


  Ein paar Schritte von der Stelle entfernt, wo sie neulich durch das Loch in der Wand geflüchtet waren, befand sich ein alter Brunnen samt Pumpe. Ach du Scheiße. »Du hast nicht zufällig ein Seil dabei, oder?«


  »Wie lang?«


  »Lang genug, um mich in den Schacht runterzulassen, damit ich nachsehen kann, ob da unten irgendwas ist.«


  »Was Elektronisches oder so?«


  Sie nickte.


  »Willst du wirklich da runter?«


  »Du hast wohl Angst, dass du nicht stark genug bist, um mich zu halten, was?«


  Er bleckte die Zähne zu einem Grinsen. »Sehr witzig.«


  »Ja, nicht wahr? Also: Hast du nun ein Seil oder nicht?«


  »Könnte sein. Warte mal.«


  Er ging zurück zum Wagen, und Chess suchte derweil noch ein wenig im Gras herum, jederzeit darauf gefasst, dass ihr wieder diese scheußliche Kälte in die Beine fahren könnte. Nachts glich Chester einem Schwarzen Loch, so finster und einsam war es da. Wer wusste schon, ob nicht noch mehr Rituale stattgefunden hatten? Wo es unbeobachtete, brachliegende Gelände gab, gab es auch illegale Hexerei. Legale Rituale vollzogen die Leute bei sich daheim - Geld- oder Glückszauber und anderen Amateurkram, für den man weder besonders große Macht noch eine besondere Begabung brauchte. Die Kirche ermunterte sie dazu, denn wenn die Leute sahen, was bei ihren belanglosen kleinen Zaubereien, ihren minimalen Manipulationen der Energie herauskam, untermauerte das die kirchliche Wahrheit: Es gab keine Götter, es gab aber die Magie. Und die Kirche war das Tor zur Magie.


  Ein paar Minuten später kam Terrible mit einer dicken Seilrolle über der Schulter zurück. Er wickelte sie ab und legte das Seil auf dem Boden aus.


  »Ist das lang genug?«


  »Das werden wir gleich feststellen.«


  Froh über ihre langen Ärmel, schlang sie sich ein Ende des Seils unter den Armen durch und verknotete es oberhalb der Brust. Es war an einigen Stellen fleckig braun. Chess wollte lieber nicht darüber nachdenken, wozu es wohl zuletzt genutzt worden war oder wieso Terrible überhaupt ein Seil griffbereit im Kofferraum hatte. Das war seine Sache.


  Als sie schließlich mit dem Knoten zufrieden war, nahm sie ihre Taschenlampe und knipste sie an. Terrible schlang sich das andere Ende des Seils um die Hände.


  »Okay, wenn ich dir zu schwer werde, ziehst du mich wieder raus.«


  »Du wiegst doch nichts«, spottete er.


  »Mag sein, aber auch >nichts< kann ganz schön schwer werden, wenn es am Ende eines Seils hängt. Bitte, Terrible. Ich will echt nicht in diesen Schacht stürzen. Wenn du also das Gefühl hast, dass ich dir zu schwer werde, dann sagst du mir das und ziehst mich wieder raus, okay?«


  Er nickte.


  »Und behalt bitte das Seil im Auge, falls es anfängt auszufransen oder so.«


  Er hob eine Augenbraue.


  »Bitte! Ja?« Der Brunnenschacht kam ihr vor wie der Eingang zur Hölle. Eine Hölle gab es streng genommen nicht, aber die Stadt der Ewigkeit gab es durchaus, und Chess wollte nicht schon wieder unter die Erde. Nicht nach dem, was sie am Vortag durchgemacht hatte, am liebsten eigentlich nie mehr. Panische Angst begann in ihr aufzusteigen. Sie sah Terrible an und schöpfte Trost aus seinem festen Blick, den prallen Muskeln und den Riesenpranken.


  Er nickte. »Keine Bange.«


  Sie seufzte. »Also gut. Danke. Dann wollen wir mal sehn, was ich da unten finde.«


  Sie setzte sich auf die Kante und ließ die Beine in den Schacht baumeln. Wenn das Beten noch gestattet gewesen wäre, hätte sie das jetzt getan.
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  »Von allen Formen der Magie ist die,


  welche von der menschlichen Seele Gebrauch macht,


  die schwerwiegendste, und ihre Anwendung ist daher


  Angehörigen der Kirche vorbehalten.«


  Das Buch der Wahrheit, »Gesetze«, Artikel 79


  Dann wurde sie gleichsam vom Erdboden verschluckt und hing in der vage nach Kupfer riechenden Dunkelheit, bis sie ihre Taschenlampe anknipste und den Lichtstrahl auf die Schachtwand richtete. Das Messgerät in ihrer Tasche machte keinen Mucks. Sie sah keine Mauerlücken, keine auf den ersten Blick erkennbaren Verstecke. Sie hatte auch nicht damit gerechnet. Vergewissern musste sie sich trotzdem, und notfalls könnte sie anschließend so tun, als hätte sie die eventuell entdeckten Geräte nicht gesehen - außer sie würden jedem sofort ins Auge springen. Es war schließlich durchaus denkbar, dass Bump ihre Arbeit von jemandem nachprüfen ließ. Kein angenehmer Gedanke.


  »Tiefer«, sagte sie, und Terrible seilte sie gehorsam ein Stück weiter ab.


  In dem Brunnenschacht roch es nach Wasser, doch als sie die Taschenlampe nach unten richtete, spiegelte sich das Licht nicht. Der Brunnen war trocken ... aber sehr, sehr tief. Sie konnte ihn unmöglich bis auf den Grund untersuchen.


  Mit der rechten Hand fuhr sie über die Schachtmauer und suchte nach losen Steinen, während sie mit der Linken die Taschenlampe hielt. Das Seil tat ihr weh und erschwerte ihr das Atmen, was ihr Unbehagen nicht eben linderte.


  Sie blieb etwa zwanzig Minuten lang in dem Schacht und ließ sich so weit absenken, wie das Seil reichte. Dann bat sie Terrible, sie wieder hochzuziehen.


  »Nichts«, sagte sie, als sie wieder auf festem Boden stand, löste den Seilknoten und unterdrückte den Drang, sich die schmerzende Brust zu massieren. »Ist das der einzige Brunnenschacht hier?«


  »Nee, da drüben ist noch einer.« Er zeigte quer über das Gelände. Mist. Da hätte sie das Seil gleich umbehalten können.


  Sie stapften über bräunliches Grasgestrüpp und Asphalt. Chess fühlte sich zusehends klebrig dank der für die Jahreszeit ungewöhnlichen Wärme, und außerdem kam sie sich mitten auf dem freien Rollfeld, wo sie von allen Seiten zu sehen waren, völlig schutzlos vor.


  »Machst du so was oft?«


  »Was?« Fast wäre sie über einen Betonbrocken gestolpert.


  »In Brunnen steigen - oder auf Dachböden.«


  »Manchmal. Aber unterirdisch arbeite ich eher nicht.«


  »Klar. Als Kirchenhexe ...«


  »Genau.«


  »Dann wäre also das beste Versteck das, wo keiner hinwill?«


  »Die meisten Leute haben Muffe, unter die Erde zu gehen. Es will ja keiner der Stadt der Ewigkeit zu nahe kommen.«


  Er sah sie an. »Die machen sich alle in die Hose. Bloß du nich.«


  Niemand hatte sie je als tapfer bezeichnet. Ihr wurde noch wärmer im Gesicht. »Ich mache das auch nicht gern. Es ist respektlos.«


  »Und wieso machst du es dann?«


  »Ich muss doch überall nachsehen.«


  »Nein, ich meine: Wieso machst du diesen Job? Stehst du auf Geister?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich verdiene damit mein Geld.«


  »Geld kann man auch anders verdienen.«


  »Und wieso arbeitest du für Bump?«


  Sie erwartete eine schnodderige Antwort, doch stattdessen sagte er: »Weil es das einzige ist, was ich gut kann.«


  »Was? Leute zusammenschlagen?«


  Er nickte. »Ich bin nich zur Schule gegangen, hab keine Familie. Bump hat mich bei sich aufgenommen, als ich noch ein kleiner Junge war. Damals hab ich mich auf der Straße um was zu Essen gekloppt und hab geschlafen, wos grade ging. Heute muss ich mich nich mehr kloppen. Mit mir legt sich keiner mehr an.« Bei dem letzten Satz zeigte sich ein Anflug von Stolz auf seinem Gesicht.


  Chess hatte es vermutet. In Downside, wo es ebenso viele Straßenkinder wie streunende Hunde und Katzen gab, war das eine relativ normale Lebensgeschichte.


  »Was ist denn mit deinen Eltern?«


  »Keine Ahnung. Hab sie nie kennengelernt.«


  Sie nickte. Bei ihr war es genauso.


  »Also: Wieso machst du diesen Job? Wieso arbeitest du für die Kirche? Das ist doch unheimlich da drin bei diesen ganzen blauen Pilgervätern mit ihren schwarz geschminkten Augen und den Schnallenschuhen.«


  »Es ist wie bei dir: Weil ich das gut kann.«


  »Das will ich hoffen.«


  »Hey!«


  Sie waren nun fast am anderen Ende des Geländes angelangt, und Terrible blieb stehen. »War nich bös gemeint.« Er ließ den Blick über den Platz schweifen. »Ich hoffe, wir kriegen das hier geklärt, und dann können wir den Flugbetrieb wieder aufnehmen. Es wär doch cool, hier zuzusehen, wie die Flieger starten und landen.«


  »Du stehst auf Flugzeuge, hm?«


  Doch Terribles Plauderstündchen war offenbar beendet. Er machte kehrt, ging die restlichen vier, fünf Meter zu dem Brunnenschacht und sah sich zu ihr um.


  Chess verstand nicht, weshalb sie dieses Gespräch überhaupt geführt hatten, es sei denn, Bump hatte es angeordnet. Ein paar Minuten lang war Terrible geradezu geschwätzig gewesen. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und ging zu ihm.


  »Seil dich wieder an«, sagte er und bückte sich. Ein schwerer, rostiger Eisendeckel ruhte auf dem Brunnenschacht. Terrible zog eine Brechstange aus seiner Tasche und stemmte das zugespitzte Ende in die kaum sichtbare Lücke zwischen Deckel und Betonrand. »Geh mal zur Seite.«


  Sie machte gehorsam Platz. Er hebelte den Deckel auf, der im Handumdrehen im sonnenversengten Gras lag.


  »Ach du Scheiße.« Er wich zurück, hielt sich erst eine Hand, dann einen Hemdzipfel vors Gesicht. Kurz darauf kam der Gestank auch bei Chess an. Ihr drehte sich der Magen um. Sie sprang beiseite, um dem Luftzug zu entgehen.


  Fäulnis und Verwesung. Sie wusste, was das für ein Gestank war, auch wenn sie so etwas noch nie gerochen hatte. Da unten war irgendein Tier verendet oder ...


  Doch der Brunnenschacht war abgedeckt gewesen. Wie hätte ein Tier dort hineinfallen sollen? Wie könnte da überhaupt etwas unabsichtlich hineingelangen?


  »Gib mal die Taschenlampe.« Terrible streckte die Hand danach aus, und hielt sich weiterhin den Hemdzipfel vor Mund und Nase. In dem sonst ununterbrochenen Schwarz seiner Kluft wirkte der nun entblößte Streifen seines weißen Unterhemds wie eine Fahne der Kapitulation.


  Chess gab ihm mit abgewandtem Gesicht die Lampe. Was auch dort unten war, sie durfte auf keinen Fall in den Brunnenschacht hinab. In dieser feuchten Luft konnten sich wer weiß was für Krankheitserreger vermehrt haben. Das war doch eine ideale Brutstätte für so was. Sie stellte sich die im Wind tanzenden Bakterien vor und trat noch ein paar Schritte weiter zurück.


  Terrible bückte sich und leuchtete mit der Taschenlampe in den Schacht hinab. Einen Moment lang bewegte sich nur seine Hand. Dann wich er ruckartig und hustend zurück, wandte sich von ihr ab, stützte die Hände auf die gebeugten Knie und ließ den Kopf hängen, als müsste er kotzen.


  »Terrible! Alles okay?«


  Er machte eine vage Handbewegung, aus der Chess nicht schlau wurde. Vorsichtshalber hielt sie sich weiter fern.


  Eine Minute später hatte er sich einigermaßen gefasst und drehte sich zu ihr um. »Schlechte Neuigkeiten, Chess.«


  »Ist es ... ein Tier?« Sie wusste, dass es keins war, wusste, was er nun sagen würde, ehe er auch nur den Mund aufmachte.


  »Nein, kein Tier. Ein Mensch. Da unten liegt eine Leiche, vollkommen verstümmelt.«


  Einen Moment lang hingen diese Worte in ihrer ganzen Abscheulichkeit zwischen ihnen. Chess dachte an den magischen Zirkel im Gras des Flugfelds, an das Amulett und an die Würmer und streckte die linke Hand aus. »Gib mir die Taschenlampe.«


  »Das willst du nich sehen, Chess.«


  »Nein, will ich nicht, aber ich sollte es wahrscheinlich sehen. Wenn es mit all dem hier etwas zu tun hat ...«


  Er nickte und drückte ihr die Lampe in die Hand.


  Der Brunnenschacht lag größtenteils im Schatten, da die Sonne nicht mehr hoch am Himmel stand. Es war schon fast sechzehn Uhr, und bald würde in den Häusern auf der anderen Seite des Zauns wieder Leben einkehren, wenn die Leute, die dort wohnten, von der Arbeit kamen. Chess und Terrible allein würden nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen. Jeder wusste, wer Terrible war und für wen er arbeitete. Doch wenn sie versuchten, eine Leiche aus dem Schacht zu ziehen? Aber zu zweit war das ohnehin nicht machbar. Chess würde sich ganz sicher nicht in die dunklen Tiefen dieses Brunnenschachts hinabwagen, um einem Toten ein Seil um den Leib zu schlingen, und sie war auch nicht stark genug, um Terrible wieder heraufzuziehen, falls er das übernehmen würde. Der Mann war über eins neunzig groß und so schwer gebaut wie der schwarze 69er Chevelle, den er fuhr.


  Chess trat vorsichtig an den Rand des Schachts und hielt die Taschenlampe senkrecht nach unten. Zuerst glaubte sie, Terrible hätte sich getäuscht und es sei doch ein totes Tier. Dann jedoch glitt der Lichtstrahl über ein weißliches, starres Augenpaar, und sie sah den offenen Mund und das teigige Gesicht.


  Der Leichnam war tatsächlich entstellt, jedoch anders, als sie erwartet hatte. Es war keine zerstückelte Leiche. Vielmehr war die Person vorn aufgeschlitzt, und man hatte das Brust- und Bauchgewebe zur Seite gerissen, sodass die Rippen zu sehen waren. Und soeben huschte eine Ratte über die dunkelrote, unkenntliche Masse, die von den inneren Organen übrig war.


  Chess war nicht so hart im Nehmen wie Terrible. Sie schaffte es kaum, von dem Schacht fortzuwanken, knickte in den Knien ein und erbrach die Reste der Nudeln und der Cola, die sie auf dem Markt zu sich genommen hatte. Tränen brannten ihr in den Augen, und ihr lief die Nase, aber sie konnte sich nicht mehr rühren, konnte nichts dagegen unternehmen, bis der Erdboden aufhörte, sich unter ihr zu drehen.


  Debunker waren keine ausgebildeten Mordermittler. Sie bearbeiteten jedoch oft Kriminalfälle, die etwas mit Hexerei zu tun hatten, da dabei angewandte Praktiken häufig mit Geistererscheinungen einhergingen. Der Anblick dieser Leiche hatte etwas in ihr ausgelöst - abgesehen von der Übelkeit und ihrer Scham, jetzt wie ein Weichei dazustehen: Ihr war eine vage Erinnerung gekommen. Sie würde sich die Leiche näher ansehen müssen, so widerwärtig die Vorstellung auch war.


  Terrible stupste sie an der Schulter an und hielt ihr ein halbwegs sauber wirkendes Taschentuch hin. Sie atmete tief durch und wischte sich damit übers Gesicht. »Danke.«


  Er zuckte nur mit den Achseln, bückte sich zu ihr hinunter und hielt ihr noch etwas anderes hin: ein kleines schwarzes Fläschchen. Komisch, sie wäre nie auf die Idee gekommen, er könnte irgendwelchen Gesundheitstrends folgen.


  »Cardesca?«


  Er nickte.


  »Nein danke.«


  »Nimm es einfach, Chess. Das wirkt.«


  Sie machte sich auf einen bitteren Geschmack gefasst und stellte dann fest, dass es gar nicht so schlimm schmeckte. Nur ihre Augen begannen wieder zu tränen. Terrible hatte Recht: Ihr Magen beruhigte sich augenblicklich, und sie bekam wieder einen klaren Kopf. Viele Typen hatten sich angewöhnt, Cardesca dabeizuhaben, wenn sie saufen oder Drogen nehmen wollten, da das Zeug angeblich einen Kater verhinderte. Dass man für ein kleines Fläschchen davon über hundert Dollar hinblättern musste, schadete nicht, wenn es darum ging, den großen Macker zu markieren. Und vielleicht wirkte es ja tatsächlich.


  »Danke«, sagte sie noch mal und gab ihm das Fläschchen zurück.


  Er steckte es ein und zückte sein Mobiltelefon. Chess stellte keine Fragen. Er würde Bump anrufen, und irgendwann im Laufe dieses Abends würde sie Bump mitteilen müssen, dass es auf dem Flugplatz, den er wieder in Betrieb nehmen wollte, entweder tatsächlich spukte oder dass dort eine andere, richtige finstere Scheiße abging.


  Bedauerlicherweise musste sie auf Ersteres hoffen. Denn schwarze Magie zu bekämpfen - davon war nie die Rede gewesen.


  Der Horizont leuchtete schon in den Farben des Sonnenuntergangs, als die grausigen Überreste schließlich aus dem Brunnenschacht gehievt wurden. Chess stand etwas abseits, rauchte eine Zigarette nach der anderen und sah Bumps Männern dabei zu, wie sie geschäftig hin und her liefen und so taten, als wären sie viel zu hart drauf, als dass ihnen der Zustand der Leiche etwas ausmachen könnte. Sie debattierten lange über die beste Methode, den Toten zu bergen, und nachdem sich alle Vorschläge als nicht praktikabel erwiesen hatten, wurden zwei Pechvögel in den Schacht abgeseilt.


  Als sie den Toten im Gras abgelegt hatten  wie man an dem zottigen Kinnbart sah, handelte es sich um einen Mann - bot er einen noch schlimmeren Anblick als zuvor. Er war nackt, seine Genitalien fehlten und von seiner Bauchgegend waren fast nur noch Rippen und Wirbelsäule übrig. Die weißen Arme und Beine lagen im Gras ausgestreckt und leuchteten in der Abenddämmerung.


  Chess schluckte noch einmal trocken und ging dann hinüber, wobei sie sich große Mühe gab, den Blick nur auf seine Haut zu richten und nicht auf die Partien, wo von der Haut nichts mehr übrig war.


  »Was siehst du, meine Liebe?«, fragte Bump, der trotz allem einen entspannten Eindruck machte. »Meinst du hexi-hexi?«


  Ich meine eher kotzi-kotzi, dachte Chess. Sie hielt sich die Hand vor Mund und Nase und bückte sich, um sich die Sache genauer anzusehen.


  Das Feststellen der Todesursache gehörte nicht zu den Aufgaben des Debunkers. In diesem Fall jedoch war auf den ersten Blick klar, woran dieser Mann gestorben war.


  »Ein Ritualmord«, sagte sie. »Sie haben ihm ...« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf den verstümmelten Unterleib des Toten und sah die Männer wie aufs Stichwort erbleichen. »Sie haben sie wahrscheinlich verbrannt. Von wegen Machtzentrum und so. Und seht ihr die Einritzungen an den Handgelenken? Das sind Runen.«


  »Und was besagen die?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist schwarze Magie. Das ist für unsereins tabu. Aber diese Wunden kann er sich nicht selbst zugefügt haben, und - ah!«


  Alle wichen gleichzeitig zurück, als das Herz des Toten einen langsamen, glucksenden Schlag tat.


  »Der ist ja gar nicht tot! Der -«, schrie Bump, doch Chess schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Nacktes Entsetzen packte sie, denn jetzt erst sah sie die Rune, die in das Herz des Toten geritzt war: Sie sah genauso aus wie eine auf dem Amulett in der Holzschatulle bei ihr daheim.


  »Er ist tot. Aber seine Seele ist noch da drin eingesperrt.«
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  »Es gibt natürlich keinen Beweis, dass ein sauberes, gut


  geführtes Haus tendenziell auch sicher und geisterfrei ist,


  aber weshalb ein Risiko eingehen?«


  Ratschläge für die Damenwelt, von Mrs. Increase


  »Ich versteh nich, was die Seele mit dem Herzen zu tun haben soll.« Terrible wechselte auf die Ausfahrtspur des Highways. Er brachte Chess nach Hause, und sie konnte es kaum erwarten, endlich in ihren vier Wänden zu sein. Der Gedanke an diesen Mann - Bump hatte ihn als Slipknot identifiziert, einen im Finanzdistrikt tätigen Taschendieb - und die Vorstellung, welchen Horror er in seinen letzten Stunden durchgemacht hatte und welche Demütigungen seine Seele selbst jetzt noch erdulden musste ... und sie konnte nicht einmal etwas unternehmen, um ihm beizustehen! Sie rieb sich die Stirn, als könnte sie das alles einfach ausradieren.


  »Streng genommen nichts. Aber solange der Körper noch lebendig ist, kann die Seele ihn nicht verlassen.«


  »Dann ist er also nicht tot.«


  »Doch, er ist tot. Seine Seele ist eingesperrt. Sein Körper lebt nicht aus eigener Kraft. Der Zauber ist es, der ihn körperlich am Leben erhält, damit er von eben dieser Seele gespeist werden kann.«


  Terrible dachte einen Moment lang darüber nach. »Sie wirken also einen Zauber und nutzen dazu sein Blut und seine Eingeweide. Dann sperren sie seine Seele ein, damit sie die Magie speist. Und die Magie wiederum hält den Körper am Leben. So eine Art Kreislauf?«


  »Genau«, sagte sie, erstaunt, dass er das so schnell begriffen hatte.


  »Und du kannst ihm nicht helfen? Ist es nicht das, was du normalerweise machst?«


  »Normalerweise würden wir jetzt ein Ritual abhalten, um seine Seele zu befreien. Eine Austreibung.«


  »Ihn also in die Stadt fortschicken?«


  »Genau.« Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. »Aber das können wir in diesem Fall nicht machen, da wir nicht wissen, was für ein Zauber das ist.«


  »Beendet das nicht den Zauber, wenn ihr die Seele austreibt?«


  »Das weiß man nicht.« Sie hatte an diesem Tag schon so viel geraucht, dass ihr die Zungenspitze brannte, aber das hielt sie nicht davon ab, sich noch eine anzustecken. »Wenn ich dieses Amulett entschlüsseln könnte, wenn ich herausfinden könnte, wozu dieser Zauber dienen soll, wüsste ich möglicherweise, wie man ihn beenden kann. Aber so ... Wenn man die Seele herauslösen würde, könnte das den Zauber brechen, aber der Schuss könnte auch nach hinten losgehen. Jemand anderes könnte in den Zauber hineingesogen werden.«


  »Jemand wie du.«


  »Ja.«


  Es wäre ja beinahe so gekommen. Nie hatte sie eine solche Dunkelheit gespürt und nie einen solchen Sog. Was dort in Chester geschehen war, war viel schlimmer als eine simple Geistererscheinung. Und dank ihrer bescheuerten Neugier hatte sie es geschafft, sich noch tiefer in diesen ganze Schlamassel zu verwickeln. Das Amulett hatte von ihrem Blut gekostet. Sie hatte es damit gespeist und wusste nicht, welche Konsequenzen das für sie haben konnte, nur dass der Zauber, falls er eine weitere Seele brauchte, sich höchstwahrscheinlich zuerst auf ihre stürzen würde. Wer diesen Zauber gewirkt hatte, war weder dumm noch ein Amateur, das war mal klar.


  Verdammte Scheiße.


  »Wenn wir diesen Zauber aufklären, können wir Slipknot dann befreien?«


  »Ich werd mein Möglichstes tun.«


  Er nickte. »Er ist kein Scheißkerl. Er hat das nicht verdient.«


  »Ich glaube nicht, dass irgendjemand das verdient hätte.«


  »Ja?« Er sah sie an, und die Armaturenbeleuchtung färbte sein Gesicht grünlich, während er in die Straße einbog, in der sie wohnte. »Dann hast du wohl doch kein so schlimmes Leben gehabt.«


  Fünf Stunden später und nach einer Mütze voll unruhigem Schlaf traf sie beim Haus der Familie Morton ein. Die Straße war wie ausgestorben. Dunkle Häuser reihten sich wie Grabmäler aneinander, davor schlummerten Autos in den Auffahrten. Nur die Bäume waren wach und flüsterten sich was mit dem Wind.


  Chess stellte ihre Tasche auf dem steinernen Gehweg ab, der zur Haustür führte, und öffnete den Reißverschluss. Die Finger der Hand versuchten, nach ihren Finger zu greifen, als sie sie herausnahm und neben die Tasche legte.


  Es folgten die Dietriche in ihrem Lederetui und eine kurze, dicke Kerze. Die Hand zuckte und schrumpelte ein wenig zusammen, als sich ihre Muskeln um den Fuß der Kerze schlossen. Die Kamera war auf den Grund der Tasche geraten, aber Chess fand sie schließlich doch und hängte sich den Tragegurt um den Hals. Nun fehlte nur noch die Stahlspritze mit dem Schmiermittel für das Schloss.


  Sie führte die Kanüle so tief wie möglich in den Schließmechanismus ein und betätigte die Spritze. Manche Debunker verwendeten eine Sprühdose mit einem dünnen Röhrchen, aber Chess war das zu unsauber, seit sich einmal ein Buch mit so einer Dose verkeilt hatte und ihr ganzer Tascheninhalt vollgesprüht worden war. Eine Spritze war viel zuverlässiger, zielgenauer und leiser.


  Nachdem das Schmiermittel gut eine Minute lang eingewirkt hatte, ging sie mit den Dietrichen leise und flink zu Werke und lauschte auf den minimalen Klick, der ihr verriet, dass die Verriegelung nachgab.


  Es klickte. Sie nahm ihre Sachen, öffnete die Tür und betrat das Haus.


  Die Mortons hielten offenbar nichts davon, nachts ein Licht anzulassen. Und die Heizung war auch nicht heruntergeregelt, obwohl die Herbstkühle noch gar nicht so richtig eingesetzt hatte. Die aufgedrehte Heizung hatte nichts zu sagen, die Dunkelheit hingegen schon. Leute, die sich tatsächlich vor einem Geist in ihrem Haus fürchteten, ließen über Nacht eine kleine Lampe brennen oder schliefen sogar bei Festbeleuchtung.


  »Algha canador metruan«, flüsterte sie und riss ein Streichholz an. Die Flamme warf Schatten über die Wände des Wohnzimmers. Wieder zuckte die Hand, als Chess die Kerze anzündete. Dann löschte sie das Streichholz mit einer schnellen Bewegung und steckte es ein.


  Jetzt war ihr schon wohler. Ab jetzt sorgte die Magie der Hand dafür, dass die Mortons tief schliefen, und Chess brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen, wenn es versehentlich ein wenig laut wurde.


  Das Wohnzimmer barg keine Geheimnisse. Im schwachen Kerzenschein kroch Chess auf dem Boden herum, fuhr mit den Fingerspitzen über die Sockelleisten und leuchtete mit ihrer Ministablampe hinter die Möbel. Nicht dass das nötig gewesen wäre.


  Von Albert abgesehen waren die Mortons offenbar keine großen Leser. Nirgends gab es Bücher, die die Interessen der Besitzer verrieten.


  Der Raum war vielmehr vollgestellt mit zierlichem Mobiliar: allerlei Beistelltischchen mit Nippessachen und Sofas mit dünnen Beinen und viel Raum darunter. Chess leuchtete mit der Stablampe dorthin, entdeckte aber lediglich ein Staubmausgewimmel. Mrs. Morton machte unter den Sofas offenkundig nicht sauber.


  Und das war gut so, denn der Staub ließ erkennen, dass nichts verschoben worden war. Keine Kabelspuren zogen sich hindurch, und nichts deutete darauf hin, dass dort irgendwelche Audio- oder Video-Gerätschaften versteckt gewesen waren. Sie hatte auch nichts dergleichen erwartet, die Bestätigung war trotzdem nützlich.


  Als Nächstes kam die Küche dran. Chess setzte die Hand auf der Arbeitsplatte ab. Dann sah sie im Kühlschrank nach. Er war vollgestopft mit Gewürzsoßen und ordentlich beschrifteten, datierten und aufgestapelten Plastikbehältern. Der Gefrierschrank enthielt zahlreiche weiße Pappschachteln, die den Etiketten nach Rind- und Hühnerfleischgerichte enthielten. Chess merkte sich das vor. Wenn sie im Haus sonst nichts entdeckte, würde sie hingehen und alle diese Behälter öffnen, um nachzusehen, ob sich außer totem Tier noch etwas anderes darin fand.


  Wahrscheinlich aber nicht. Auf dem Fensterbrett standen zahlreiche Kochbücher aufgereiht, die Buchrücken von intensivem Gebrauch zerknickt und nicht mehr zu entziffern. Chess nahm sie einzeln zur Hand, blätterte sie durch und warf beiläufige Blicke auf die Fotos. Kochbuch für den Fleischliebhaber ... Stilvoll kochen ... Familienrezepte ... Die Küche von Bankhead Spa ... Moment mal. Wie bitte?


  Bankhead Spa war ein Ort, an dem Filmstars und höchste kirchliche Würdenträger Urlaub machten: unvorstellbar teuer und fade, mit eigenem Fährdienst und hordenweise arschkriecherischem Personal. Jedenfalls kein Ort, an dem man eine Optikerfamilie erwarten würde. Und vor allem kein Ort, den eine solche Familie sich leisten konnte. Andererseits aber genau der Ort, den Mrs. Morton, wie Chess sie einschätzte, sich als Urlaubsziel ersehnte. Für Leute, die auf so was standen, wäre es vermutlich das Nonplusultra.


  Der Rücken dieses Kochbuchs war nicht abgenutzt. Ja, es knackte sogar leise, als sie es aufschlug. Es war noch ganz neu. Auch der Kassenzettel lag noch drin. September. Erst vor zwei Monaten gekauft.


  Kein Wunder, dass sie noch in dieser Gegend wohnten. Kein Wunder, dass sie Geld brauchten. Leise lächelnd fotografierte Chess den Kassenzettel und das Buch und stellte dann beides zusammen zurück. Es mochte nicht von Bedeutung sein  aber vielleicht ja doch, und jedes kleine Indiz konnte sich als hilfreich erweisen.


  Die einzige Stelle, an die sie nicht herankam, war die Rückseite des Kühlschranks, und daher nahm sie ihr Messgerät aus der Tasche und führte das Kabel hinter dem Kühlschrank herum. Als sie den Schalter betätigte, sah sie, dass dahinter kein Stromverbraucher versteckt war. Anschließend versuchte sie es mit dem Teleskopspiegel. Sauber  na ja, so sauber jedenfalls, wie es hinter Kühlschränken gemeinhin war.


  Es war Zeitverschwendung, aber dennoch suchte sie weiter und hielt sich dabei an die kirchlicherseits vorgegebene Abfolge, damit sie das im Fall einer späteren Zeugenaussage glaubhaft behaupten konnte. Ganze Küchenschränke voller abgepackter Lebensmittel und zuckerhaltiger Snacks - kein Wunder, dass Albert aussah wie ein kleiner, teigiger Torpedo - und noch mehr Plastikbehälter. Hatte Mrs. Morton diese Dinger früher etwa mal vertickt? Chess fiel ums Verrecken kein Grund ein, weshalb eine dreiköpfige Familie so viel Essen bunkern sollte, dass sie damit ganz Downside ein Jahr lang beköstigen könnte.


  Töpfe und Pfannen schepperten leise, als Chess sie beiseite schob, um dahinter zu gucken. Der Backofen war sauber und leer, und die Schubladen quollen förmlich über von den Deckeln der Plastikbehälter.


  Ein letzter Zwischenstopp noch: die Waschküche, eigentlich ein kleiner Nebenraum der Garage, wo sich Mrs. Morton angeblich an jenem Tag aufgehalten hatte, als Albert angeblich zum ersten Mal die Geistererscheinung sah. Sauber - wie auch die Garage selbst.


  Dann ging sie die Treppe hinauf und lauschte dem regelmäßigen Atem der Mortons. Einer schnarchte allerdings so laut, dass die anderen ohne die Magie der Hand wahrscheinlich davon wach geworden wären.


  Ah! Bingo! Albert hatte seine Bücher ausgetauscht. Nun standen dort alle möglichen Werke über Elektrotechnik und Trickfilm. Sie machte etliche Fotos von dem ganzen Regal, nahm dann die Bücher einzeln zur Hand, schüttelte sie aus, in der Hoffnung, dass etwas Interessantes herausfiel, und fotografierte sie.


  Anschließend waren seine Schubladen dran. Chess grinste. Albert hatte anscheinend die Baupläne des Hauses studiert. Interessant. Sie schoss weitere Fotos und machte aus reiner Gehässigkeit auch noch ein paar Bilder von seiner recht umfangreichen Pornosammlung. Hatte sies doch gewusst!


  Albert seufzte und drehte sich im Schlaf um, als Chess sich bückte, um unter dem Bett nachzusehen. Die Kabel, die sie schon am Samstag bemerkt hatte, waren immer noch da, dazu ein alter DVD-Player und ein paar weitere Bücher über Film- und Elektrotechnik, was darauf hindeuten mochte, dass Albert seine Machenschaften tatsächlich vor seinen Eltern geheim gehalten hatte.


  Zwischen dem Kopfende des Betts und der Wand klemmte ein kleiner schwarzer Samtbeutel. Chess griff instinktiv danach, zog die Hand dann aber wieder zurück, da sie sicher war, dass er nichts Elektrisches enthielt. Es war ein magischer Beutel, ein Gris-Gris, und sie wollte ihn lieber nicht öffnen.


  Sie fand ihn ungeheuer beunruhigend, obwohl man derlei Dinge in den meisten Häusern fand. Vielleicht war sie auch einfach nur übermüdet, und schließlich ging es ihr immer noch durch Mark und Bein, wenn sie an den Toten auf dem Flugplatz dachte, aber sie hatte das starke Gefühl, dass dieser Beutel kein gewöhnlicher Talisman oder Traumfänger war und auch keine legale Magie enthielt. Nicht mal eine Art Magie, die Mitarbeiter der Kirche wirken durften.


  Sie stupste den Beutel mit der Stiefelspitze an. Als nichts passierte, wollte sie die Schnur aufziehen, die ihn zusammenhielt, doch das ging nicht. Wie sie feststellte, war die Schnur verknotet und mit Wachs versiegelt.


  Sie zog Chirurgenhandschuhe an - nach dem Amulett ging sie kein Risiko mehr ein -, riss noch ein Streichholz an und stellte eine kleine Porzellantasse auf den Boden, um darin das geschmolzene Wachs aufzufangen. Albert murmelte etwas im Schlaf.


  »Wie bitte, Albert?«, fragte sie leise.


  »Ich wollte das nicht«, sagte er.


  Chess sah ihn rasch an. Nein, er schlief.


  »Das glaube ich dir, dass du das nicht wolltest«, erwiderte sie flüsternd und löschte das Zündholz. Das schwarze Wachs war größtenteils geschmolzen und in die Tasse getropft. »Erzähl mir doch einfach, wie es wirklich war.«


  Er seufzte. »Ich hatte solchen Hunger, und ich hatte kein Geld dabei, und ich esse doch so gern Schokolade ...«


  Na toll. Hatte er also in einem Laden in der Nähe seiner Schule einen Schokoriegel gemopst.


  Er murmelte weiter vor sich hin. Chess öffnete derweil den Beutel, kippte den Inhalt auf eine Untertasse und machte schnell ein paar Fotos davon. Schwarzes Salz, eine Krähenkralle, ein rosafarbener, zusammengeknoteter Faden ... nichts Ungewöhnliches. Vielleicht etwas unkonventionell für einen Traumfänger, aber auf jeden Fall innerhalb der Grenzen des Legalen. Und eine Privatsache, die niemanden sonst betraf. Die Frage war bloß: Weshalb bekam sie eine Gänsehaut davon und hatte das Gefühl, dass sich jeden Augenblick etwas Großes, Schwarzes, Scharfes auf sie stürzen würde?


  Mit zitternden Händen schoss sie noch schnell ein weiteres Foto, stopfte den Inhalt zurück in den Beutel, versiegelte ihn und klemmte ihn wieder hinters Bett. Sie wollte nur noch dort weg, wollte dringend raus aus diesem Haus, in dem es ihr mit einem Mal unerträglich warm vorkam und wo sie tausend Augen zu beobachten schienen.


  Zum Beispiel die Augen der dunklen Kapuzengestalt, die durch die offenstehende Zimmertür zu ihr herübersah.


  Chess sprang so hektisch auf, dass sie sich an der Kante des wackeligen Nachttischs das Knie stieß. Die Nachttischlampe fiel scheppernd zu Boden, während Chess sich in die nächste Ecke duckte und von dort zur Tür starrte.


  Die Gestalt bestand aus Dunkelheit, so schien es, und in dem finsteren Türausschnitt waren die Umrisse ihres Gewands - oder was es auch war - nicht zu erkennen. Chess guckte angestrengt, sah aber nichts außer dem schmalen, bleichen Gesicht und den entsetzlichen dunklen Augen.


  Die Gestalt lächelte und entblößte dabei scharfe, schmutzige Zähne  viel zu viele Zähne. Die schmale Hakennase hing ihr wie ein Stalaktit im Gesicht.


  Es hätte ein zweidimensionales Bild sein sollen, ein Film, durch irgendein Loch in der Wand projiziert - wie sie angenommen hatte, als sie diese Gestalt das erste Mal sah. Doch das war keine Projektion, das wusste sie jetzt. Sie konnte dieses Wesen spüren, spürte das Fehlen jeglicher Menschlichkeit, jeglichen Gewissens, und es kroch ihr förmlich über die Haut und versuchte, in sie einzudringen.


  Es streckte die Hand nach ihr aus, aber nicht bittend, sondern drohend. Gleich würde es auf sie losgehen, und es gäbe kein Entkommen.


  Chess kam es ewig vor, wie es dort stand und mit seinem bohrenden Blick ihre Seele beschmutzte, doch es konnten nur ein paar Sekunden vergangen sein, als es sich plötzlich bewegte, so flink, dass Chess mit den Augen nicht folgen konnte. Es schien zu verschwinden, nur um erneut aufzutauchen, nun einen halben Meter näher.


  Chess Beine versagten ihr den Dienst. Sie wollte aufspringen und wegrennen, aber sie bewegten sich einfach nicht, als hätten ihre Füße Wurzeln geschlagen.


  Die Gestalt kam wiederum ein Stück näher, stand nun direkt neben Alberts Bett, während der Junge im Schlaf vor sich hin murmelte. Jetzt war auch die andere Hand des Wesens zu sehen. Es streckte sie ihr entgegen, mit gekrümmten Fingern, die ihr gleich den Hals zudrücken würden. Schon glaubte sie sie auf der Haut zu spüren und rang nach Luft. Dieses Wesen würde sie töten, und es gab keine Möglichkeit, dem noch zu entgehen. Schon gar nicht, wenn ihre verdammten Füße ihr nicht gehorchten.


  Wieder eine Bewegung. Nun stand es in Alberts Bett, bis über die Knie darin versunken, als wäre es Treibsand. Noch eine Bewegung. Nun stand es in der Ecke. Im nächsten Augenblick schwebte es unter der Decke. Es spielte mit ihr, verwirrte sie, zwang sie, hektisch im Raum hin und her zu blicken, wenn sie es nicht aus den Augen verlieren wollte.


  Sie spürte das Messer in der Hosentasche. Sie griff hinein und empfand einen schrecklichen Schmerz in der Handfläche. Erst da wurde ihr bewusst, dass ihr die Hand schon seit Minuten fürchterlich wehtat.


  Als Waffe war das Messer nutzlos, doch es war ein gutes Gefühl, es in der Hand zu halten, als sie nun aus der Ecke hervorschlich.


  Das Wesen verschwand erneut und tauchte wieder auf, diesmal direkt neben ihr, so nah, dass sie ein rotes Tröpfchen von der Spitze eines Eckzahns perlen sah. Chess schrie auf und fuchtelte mit dem Messer, doch es verschwand wieder und hinterließ nur einen eiskalten Lufthauch.


  Sie fuhr herum und rannte zur Tür. Am Türrahmen stieß sie sich heftig die Schulter und sauste dann die Treppe hinab. Das Wesen konnte längst vor ihr auf der Treppe sein, es konnte überall sein. Die Dunkelheit war so vollkommen, dass Chess nicht sah, wohin sie lief; sie sah überhaupt nichts, aber sie spürte die Hände des Wesens im Nacken, als sie auf den letzten beiden Stufen stürzte und am Fuß der Treppe auf den Holzboden knallte.


  Das Wesen war am anderen Ende des Raums. Es stand im Durchgang zur Küche. Es war überall in diesem Haus und in ihrem Kopf. Ihre Handfläche tat nun unerträglich weh. Ihre Schulter schmerzte, und auch die Knie, auf denen sie gelandet war. Egal. Sie musste raus, raus an die frische Luft, zurück in die Welt außerhalb dieses Spukhauses.


  Erst als sie draußen auf der Straße hockte und sich die Tränen aus dem Gesicht strich, wurde ihr klar, dass sie die Hand im Haus gelassen hatte - die Hand und die Tasche mit ihrem ganzen Werkzeug.


  14


  »Dass es keine Götter gibt, ist eine Tatsache,


  eine Wahrheit, die keines Glaubens bedarf.


  Die Kirche bietet Schutz, und daher macht


  die Kirche die Gesetze.«


  Das Buch der Wahrheit, »Ursprünge«, Artikel 1641


  Lex schob die Hände in die Hosentaschen und sah zum Haus der Mortons hoch. »Ich soll was da rausholen?«


  »Eine Hand. Eine tote Hand. Sie liegt auf dem Fußboden in dem Schlafzimmer gleich rechts oben an der Treppe. Schnapp sie dir einfach und auch meine Tasche und bring sie raus, okay?«


  »Ich weiß ja nicht, ob ich eine tote Hexenhand anfassen will. Nimms mir nicht übel, Tülpi.«


  »Das ist keine Hexenhand. Es ist die Hand eines verurteilten Mörders, und sie ist ganz harmlos. Tust du mir nun diesen Gefallen, oder soll ich jemand anderen anrufen? Es bleibt nicht mehr viel Zeit, bis die Sonne aufgeht.«


  Chess war überzeugt, dass er ihren Bluff durchschaute. Es gab niemanden, den sie anrufen konnte. Ihre einzigen Optionen waren Doyle und Lex gewesen, denn von Terrible hatte sie noch immer keine Telefonnummer. Es war ihr nicht schwer gefallen, sich für Lex zu entscheiden. Der würde die Sache mit ihrer lächerlichen Flucht aus dem Spukhaus wenigstens nicht überall herumerzählen. Sie tat Doyle damit womöglich Unrecht, aber das war ihr im Augenblick egal. Schon bei der Vorstellung, in dieses Haus zurückzukehren, hatte sie das Gefühl, sich gleich in die Hose zu machen.


  »Also gut, was soll's.« Er musterte sie mit seinen dunklen Augen von Kopf bis Fuß - ihre schwarzen Jeans, das enge schwarze Top. »Aber dafür hab ich dann bei dir einen Wunsch frei.«


  »Abgemacht. Hol einfach bloß meine Sachen raus, okay?«


  Sie sah zu, wie er den Weg hinaufging und im Haus verschwand, halb überzeugt, dass er nicht wieder rauskommen würde. Jetzt wollte er auch noch eine Gegenleistung von ihr, und wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass sie damit gerechnet hatte, als sie ihn anrief.


  Und das war eventuell sogar ihr Hauptgrund gewesen, ihn anzurufen. Der Gedanke behagte ihr nicht, aber so ging es ihr zur Zeit mit den meisten Gedanken. Ununterbrochen drehte sie im Geiste die Scherben einer Vase hin und her, die sich nicht mehr zusammensetzen ließ. Flugplätze und Geisterflugzeuge, Runen und Leichen und Augen - diese schwarzen Augen, deren Blick sich ihr geradewegs einzubrennen schien ... Wieso hatte dieses Wesen sie nicht getötet?


  Die Kälte drang ihr durch die Jeans, als sie sich an den Kotflügel ihres Wagens lehnte und die Arme verschränkte. In einem der Nachbarhäuser wurde ein Fenster hell. Dort begann offenbar ein Frühaufsteher seinen Tag. Chess war gegen drei Uhr bei den Mortons angekommen. Jetzt war es höchstens fünf, aber ein blauer Lichtstreif zeigte sich schon am Horizont, vor dem sich die Schornsteine der Häuser wie schwarze Zahnruinen abhoben.


  Warum zum Teufel brauchte er so lange? Das war doch keine Villa, verdammt noch mal, sondern nur ein stinknormales zweigeschossiges Haus.


  Vielleicht hatte der Geist ... Nein. Lex hatte in dem unterirdischen Gang keinerlei Angst erkennen lassen, und obwohl das Wesen dort im Haus schlimmer war, viel schlimmer, bezweifelte sie, dass es ihn aus der Ruhe bringen könnte.


  Apropos: Es schien sich auch keiner der Mortons daran gestört zu haben. Das Wesen in Alberts Zimmer hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Erscheinung, die Mrs. Morton ihr geschildert hatte. Das Wesen hatte keine grauen Fetzen getragen, und es war eindeutig männlich gewesen. Spukte in diesem Haus denn mehr als nur ein Geist? Und wenn dem so war, wieso hatte dann außer ihr niemand diese schwarze Gestalt gesehen?


  Und wieso hatte das Wesen sie nicht getötet? Es konnte nicht real sein. Das war die einzige plausible Antwort, die einzig logische Erklärung. Es war nicht real, und sie hatte so viele Drogen intus, dass sie gar nicht mehr wusste, was sie wirklich wahrnahm. Sie rieb sich die Stirn und den Nasenrücken. Oh Mann, sie war kurz davor durchzudrehen. Sie brauchte Schlaf, musste mal eine Weile runter von dem Speed und wieder ein halbwegs normales Leben führen.


  Lex kam zurück, die Tasche in der einen Hand, die Hand in der anderen. Sein angewiderter Gesichtsausdruck wäre in jeder anderen Situation sehr amüsant gewesen.


  »Ich hätte ja keinen Bock, so was zur Arbeit mitzuschleppen«, sagte er und überreichte ihr die Ausrüstung. »Keine Ahnung, wie du das erträgst.«


  »Man gewöhnt sich dran.« Sie warf die Tasche hinten in den Wagen und platzierte die Hand mit der noch brennenden Kerze darin auf dem Beifahrersitz. Normalerweise blies sie die Kerze aus, sobald sie das betreffende Haus verließ, doch angesichts der vorgerückten Stunde hielt sie es für besser, sich erst mal vom Acker zu machen. Die Leute wachten aus diesem Zauberschlaf meist schlagartig auf, und sie wollte nicht riskieren, dann noch vor Ort zu sein.


  »Dann fährst du jetzt nach Hause?«, fragte Lex.


  »Hatte ich eigentlich vor, ja.«


  »Willst du gar nicht fragen, was du mir jetzt schuldest?«


  »Das wirst du mir schon von allein verraten.« Sie hatte zwar nicht die allergrößte Lust, auf dieser frühmorgendlichen Straße die Hose herunterzulassen und ihm ihr Tattoo zu zeigen, aber sie würde es tun. Sie war ihm etwas schuldig. Und das wäre alles in allem eine noch recht harmlose Forderung.


  »Ja ...« Er nickte und sah ihr unverwandt in die Augen. »Ich hätte da ne Idee.«


  Sie schluckte. »Nämlich?«


  »Weißt du, diese Hand anzufassen, das war nicht sehr angenehm. Da hab ich dir schon einen ziemlich großen Gefallen getan, nicht wahr?« Er war näher an sie herangetreten, so nah, dass sie seine einzelnen Wimpern sah und das Zigarettenaroma seines Atems roch. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  Seine Hand berührte sanft ihren Hals, der Daumen lag unter ihrem Kinn. Die andere Hand glitt ihr um die Taille. Er drückte sie gegen den Wagen, aber das wirkte nicht bedrohlich.


  »Ich dachte, dass ich dich küsse, Tülpi«, murmelte er. »Was meinst du?«


  Chess öffnete den Mund, doch ihr fiel keine Antwort ein - obwohl sie der Meinung war, dass sie dazu dringend etwas sagen sollte. Sie hatte keine Chance. Seine Lippen bemächtigten sich ihrer mit dem vollkommenen Selbstvertrauen eines Mannes, der wusste, dass sein Kuss willkommen war, und als ihr klar wurde, dass er damit Recht hatte, durchfuhr sie ein kleiner Schreck.


  Dann breitete sich wohlige Wärme in ihr aus und drang bis in die Finger, mit denen sie seine Schultern ergriff und über seinen Nacken strich. Seine Zunge schmeichelte sich in ihren Mund, fand ihre, begrüßte sie und verabschiedete sich gleich wieder, als er sich von ihr löste.


  »Na dann sind wir ja jetzt quitt«, sagte er und stieg in seinen Wagen. »Ruf mich an und halte mich auf dem Laufenden, ja?«


  Sie war noch nicht wieder so weit, dass sie Worte bilden konnte, da brauste Lex schon in der Morgendämmerung die Straße hinab.


  Als sie bei ihrer Ausfahrt vom Highway abfuhr, sah sie Rauch zum Himmel aufsteigen. Das war nicht ungewöhnlich. Mindestens einmal im Monat kippte irgendwo eine Feuertonne um, oder irgendein leer stehendes Haus fackelte ab, weil ein Junkie, dem es als Unterschlupf diente, mit brennender Zigarette in der Hand darin ohnmächtig wurde. Die rußgeschwärzten Gemäuer zwischen den intakten Häusern legten von der Armut in Downside stummes Zeugnis ab. Niemand blechte für den Abriss der Ruinen. Niemand opferte Kohle, um dort etwas Neues zu bauen. Und niemand trauerte um die Toten.


  Trauer wie früher, vor der Wahrheit, war natürlich auch nicht mehr üblich. Die Toten wurden eingeäschert, ihre Seelen in die Stadt der Ewigkeit gebracht und dort verwahrt. Nur gegen Zahlung einer unerschwinglichen Gebühr und mithilfe einer Verbindungsperson der Kirche konnten die Hinterbliebenen Kontakt zu ihnen aufnehmen. Das lief alles geordnet und gesittet ab, unter lückenloser Kontrolle der Kirche, wie alles in den letzten dreiundzwanzig Jahren seit der Geisterwoche. Ja, es war dreiundzwanzig Jahre her. Der Jahrestag lag nur ein paar Wochen zurück.


  Doch Chess war jetzt nicht danach, an solche Dinge zu denken. Die Erschöpfung steckte ihr in den Knochen, ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft, ihre Hand schmerzte, und nicht nur die. Außerdem sehnte sie sich fast so sehr nach Schlaf wie nach einer weiteren Cept.


  Ihr klappriges kleines Auto - es pfiff aus dem letzten Loch, aber wie sollte sie sich ein neues leisten? - schlich an zugenagelten Fenstern und Wandschmierereien vorbei durch die verwaisten Straßen und glitt schließlich einen halben Block von ihrer Wohnung entfernt in eine Parklücke. Chess schnappte sich ihre Tasche und ihr Messer und stieg aus.


  Sie durchquerte die Eingangshalle ihres Wohnhauses, die früher einmal das Hauptschiff gewesen war, und ging die Treppe hinauf, nur um nach wenigen Stufen stehen zu bleiben. Es kam öfter vor, dass man dort auf Leute stieß, die vor Regen, Kälte oder irgendwelchen Bewaffneten Zuflucht suchten. Doch der Junge, der auf dem ersten Treppenabsatz hockte, hatte andere Gründe.


  »Chess«, sagte er, und sie erkannte ihn an der hellen, nervösen Stimme, bevor sie sein Gesicht richtig sah. »Kann ich mit dir reden?«


  »Was machst du denn hier, Brain?«


  »Kann ich mit dir reden?«, fragte er noch mal und blickte sich im Treppenhaus um, als rechnete er jeden Augenblick damit, dass sich jemand durch die Mauer auf ihn stürzte. Seine Nervosität gefiel ihr gar nicht. Wenn jemand hinter ihm her war, wollte sie nichts damit zu tun haben.


  Doch weder konnte sie ihm das sagen, noch konnte sie ihn wieder hinaus auf die Straße schicken. Er war noch ein Kind. Verdammt noch mal.


  »Also gut«, sagte sie und ging an ihm vorbei die Treppe hinauf. »Komm mit.«


  Es kam ihr vor, als wäre sie wochenlang nicht zu Hause gewesen. Sie hätte sich nicht groß gewundert, auf ihren Möbeln eine Staubschicht vorzufinden. Genauer gesagt, eine dicke Staubschicht.


  Brain machte die Tür hinter sich zu und stand dann im Flur. Er trat vom einen Bein aufs andere. In seinem kleinen Gesicht sahen seine Augen riesig aus, und sie glänzten wie Murmeln.


  »Also, Brain, was gibt's?«


  »Hunchback. Er ... er hat von neulich Nacht erfahren. Ich schätze mal, Terrible hats ihm erzählt. Er ist wütend auf mich, Chess. Sagt, er will mich nicht mehr sehn ...« Er zwinkerte hektisch, und sein schmaler Mund zuckte.


  Mist. »Was hat Terrible ihm denn erzählt?«


  »Er war wohl stinksauer. Weil Hunchback rumerzählt hat, dass es in Chester spukt und so. Und Hunchback gibt mir jetzt die Schuld und meint, ich wär wohl doch nich so schlau.« Sein viel zu großer schwarzer Mantel bauschte sich an den Schultern, als er die dünnen Arme vor der Brust verschränkte.


  »Ich weiß jetzt echt nich wohin. Kann ich vielleicht hier pennen? Nur n paar Stunden? Dann such ich mir was anderes. Ich kenn ne Menge Leute da draußen, irgendwer wird mir schon helfen. Die sind bloß um diese Uhrzeit noch nich wach.«


  Wie er dabei ihrem Blick auswich, sagte ihr, dass das nicht so ganz der Wahrheit entsprach. Er hatte auch bei ihr keinen Grund gehabt anzunehmen, sie könnte um diese Uhrzeit wach sein, und war trotzdem gekommen, obwohl er dazu gut und gern zwanzig Blocks hatte zurücklegen müssen, zumindest nach dem, was er Freitagnacht über Hunchback und seinen Unterschlupf erzählt hatte. Das war in Downside nachts eine ziemlich lange und gefährliche Wanderung.


  »Du kannst fürs Erste bleiben«, sagte sie und stellte ihre Tasche auf den Küchentresen. »Aber wirklich nur fürs Erste. Du ziehst hier nicht ein, klar?«


  »Oh, vielen Dank, Chess, vielen Dank, du wirst gar nicht merken, dass ich hier bin.«


  »Nein, das werde ich nicht, weil du gar nicht so lange hier sein wirst, dass ich das überhaupt merken könnte. Du kannst auf der Couch pennen. Und du rührst nichts an, klar?«


  Er nickte.


  »Und du erzählst auch niemandem davon. Wie bist du überhaupt ins Haus gekommen?«


  »Das Schloss an der Hintertür ist lose.«


  »Wie, >lose<?«


  »Ich musste nur n bisschen dran rumspielen, schon war's auf.«


  »Du bist also eingebrochen.«


  »Hätt ich das nich machen sollen?«


  Sie seufzte. Als wäre ihre finanzielle Situation nicht schon desaströs genug, musste sie nun auch noch die Reparatur dieses Schlosses bezahlen und dafür sorgen, dass alle im Haus neue Schlüssel bekamen. Die Hintertür ohne funktionierendes Schloss zu belassen kam nicht infrage.


  Apropos ... Sie hatte ja immer ein paar Reservenägel da - gute, solide Eisennägel, die den zusätzlichen Nutzen boten, Geister abzuhalten. Damit konnte man die Tür zumindest provisorisch sichern. Im Falle eines Feueralarms wäre das natürlich nicht so der Bringer, aber ein Feuer war viel unwahrscheinlicher als ein Einbruch.


  »Nein, das hättest du nicht tun sollen, aber nun ist es geschehen. Du kannst es wiedergutmachen, bevor du dich schlafen legst. Ich gebe dir ein paar Nägel und einen Hammer, damit du die Tür zunageln und das Schloss blockieren kannst.«


  »Du hast nich zufällig was zu futtern da, oder? Ich hab schon voll den Krampf im Magen. Weiß gar nich, wann ich das letzte Mal was gegessen hab.«


  Chess überhörte das und legte ein paar Nägel auf dem Küchentresen bereit. Der Anblick der Nagelspitzen erinnerte sie, dass sie ihre Schmiermittelspritze nachfüllen musste, und sie holte aus dem Schrank unter der Spüle die Flasche mit dem Öl hervor.


  »Chess? Ich hab ʼn paar Dollar auf Tasche. Ich könnt was zur Haushaltskasse beitragen ...«


  »Guck mal im Kühlschrank nach. Aber ich glaub, da ist nicht mehr viel.«


  So war es tatsächlich, zu Brains Enttäuschung. Er starrte so eindringlich in den fast leeren Kühlschrank, als ließe sich mit der Kraft seines Blickes ein Vier-Gänge-Menü herbeizaubern. Als das nicht klappte, ließ er die Schultern hängen. »Kann ich ʼn Bier haben?«


  Chess zuckte mit den Achseln. »Wenn du willst. Gib mir auch eins.« Hey, er war schließlich nicht ihr Kind, und höchstwahrscheinlich hatte er längst ganz andere Sachen ausprobiert, als ein oder zwei Bier zu trinken. Jeden Tag gingen Kinder an irgendeiner Überdosis drauf, und viele waren jünger als er.


  Er reichte ihr ein Bier. »Darf ich dich was fragen?«


  »Klar.«


  Sie füllte die Spritze und auch eine Reservespritze nach und legte beide auf den Küchentresen. In ihrer Tasche herrschte das reinste Durcheinander, lauter magische und profane Gebrauchsgegenstände; sie musste sie dringend mal ausräumen. Warum nicht gleich? Irgendwie war ihr nämlich nicht danach, ins Wohnzimmer zu gehen und sich dort hinzusetzen. Vielleicht lag es an der unerwarteten Anwesenheit eines Kindes in ihrer Wohnung, oder vielleicht fürchtete sie auch einfach nur einzuschlafen, sobald sie sich hinsetzte.


  »Wirst du versuchen, die Geister aus Chester zu vertreiben?«


  »Wieso willst du das wissen?«


  Brain lehnte sich an die Wand gegenüber und betrachtete den Fußboden. »Ich bin bloß neugierig. Interessiert mich halt, was du so machst. Das ist gute Magie, nicht wahr? Mit guter Magie vertreibt man die Geister.«


  »Im Allgemeinen ja. Die Kirche betreibt keine schwarze Magie.«


  »Aber du schon?«


  »Was soll das heißen, Brain? Weißt du irgendwas über diesen Flugplatz?«


  Er bekam große Augen. »Ich weiß nich, was du meinst. Ich bin bloß neugierig, weiter nichts.«


  Das stimmte nicht. Er hatte doch in der Nacht auf dem Flugplatz gesagt, dass er schon öfter dort gewesen war. Es hatte fast geklungen, als wäre er ständig dort.


  »Hast du da draußen irgendwas gesehen, Brain? Hast du gesehen, wie da irgendwas passiert ist?«


  »Nein! Ich bin da nie gewesen. Ich war das erste Mal da, als wir uns da begegnet sind. Ich hab da nichts gesehen.« Er umklammerte angespannt seine Bierflasche.


  »Mir kannst dus doch sagen. Wenn du was gesehen hast, könnte das wichtig sein. Wirklich wichtig, verstehst du?« Sie hielt inne. »Ich wette, Bump wäre dir sehr dankbar, wenn du was gesehen hättest, das ihm helfen könnte, den Flugplatz wieder in Betrieb zu nehmen. Dabei könnte vielleicht sogar ein Job für dich rausspringen.«


  »Terrible hasst mich.«


  »Das stimmt doch nicht. Und selbst wenn ... Wenn du was beitragen würdest, würde er dich bestimmt super finden. Wär das nichts für dich? Für Bump arbeiten? Terrible zum Freund haben? Dann könntest du Hunchback ins Gesicht sagen, dass er dich mal am Arsch lecken kann, und er könnte nichts gegen dich unternehmen.«


  Brains Furcht ließ etwas nach. »Meinst du echt?«


  »Ja. Wenn du was weißt, Brain, solltest du es mir sagen. Es könnte wichtig sein. Und außerdem ... pass ich dann auf dich auf. Du könntest hier bleiben  so lange wie nötig.«


  »Bei dir?« Sein hoffnungsvoller Gesichtsausdruck versetzte ihr einen Stich. Wie oft hatte sie als Kind davon geträumt, in Sicherheit zu leben, an einem Ort zu sein, wo ihr niemand etwas tat, oder sie hatte sich gewünscht, selbst so mächtig zu sein, dass ihr niemand mehr etwas tun konnte.


  Das hatte sie nun erreicht. Sie war praktisch unangreifbar, dank ihrer Stellung bei der Kirche. Kein Wunder, dass er ausgerechnet zu ihr gekommen war.


  »Ja, bei mir.«


  »Echt wahr?«


  »Echt wahr, Brain.«


  Er seufzte. Es war ein langer, bebender Seufzer, der aus tiefstem Herzen zu kommen schien. Dann nickte er.


  Chess nahm ihr Bier. »Prima! Gehn wir doch ins Wohnzimmer und setzen uns, und dann erzählst du mir alles, was du gesehen hast, okay?«


  Das Klopfen an der Wohnungstür erschreckte sie beide. Chess hatte seit Monaten keinen Besuch mehr bekommen. Und nun kamen gleich zwei, und dann auch noch im Morgengrauen. Großartig.


  Es war Doyle, und er hielt ihr eine weiße Papiertüte hin. »Ich hab dir was zum Frühstück mitgebracht.«
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  »Außer den Dienern der Kirche ist es niemandem gestattet,


  sich magische Kräfte in die Haut stechen zu lassen.


  Erlaubt sind nur rein dekorative Tätowierungen.«


  Das Buch der Wahrheit, »Gesetze«, Artikel 420


  Doyle deutete ihr Schweigen als Einverständnis und schob sich an ihr vorbei in die Wohnung. »Ich war wach und dachte, du bist bestimmt noch auf. Du warst doch heut Nacht im Haus der Mortons, nicht wahr? Und ich wollte auch mal nach deiner Hand sehen.«


  Er legte die Tüte auf den Küchentresen und begann sie auszupacken. Sofort roch es in der ganzen Küche nach rohen Würstchen. Chess verging der letzte Rest Appetit.


  Ihr erster Impuls war, ihn rauszuwerfen. Andererseits wollte Brain etwas essen. Wenn Doyle unbedingt jemanden verköstigen wollte, konnte er sich ja an dem Jungen austoben. So kriegte Brain etwas zwischen die Zähne, und anschließend konnte Doyle wieder abzischen, und sie würde sich anhören, was Brain zu erzählen hatte. Wenn Doyle das nicht passte, hatte er halt Pech gehabt. Was bildete er sich überhaupt ein, hier einfach so mir nichts, dir nichts aufzukreuzen?


  »Wie bist du denn überhaupt ins Haus reingekommen?«


  »Da ist gerade jemand rausgegangen.« Er sah sie an. »Ich stör dich doch nicht, oder?«


  »Nein, es wär nur nett gewesen -«


  »Chess?«


  Brain stand mitten im Wohnzimmer, mit einem Mal noch blasser um die Nase. »Ich muss weg, Chess, tut mir leid, ich hab was vergessen, was ich noch erledigen sollte.«


  »Aber es ist jede Menge zu futtern da, und anschließend können wir uns unterhalten.«


  »Nein! Ich meine: Hey, danke für das Angebot, aber ein andermal.«


  »Brain, warte!« Zu spät. Wenn der Junge wollte, war er verdammt schnell. Er war schon die Treppe runter, ehe sie auch nur in den Flur treten konnte, um ihn aufzuhalten. »Mist, verdammter.«


  »Wer war denn das?«


  Sie zuckte mit den Achseln. Jetzt musste sie mit Doyle allein sein. Mit Doyle und einem Riesenberg Essen. »Nur ein kleiner Junge. Er hat gesagt... Ach, egal, vergiss es.«


  »Der sah aber ganz schön durcheinander aus.«


  »Sein Chef hat ihn rausgeschmissen.«


  »Und darüber wollte er reden? Wieso kommt er da zu dir?« Er suchte in ihren Küchenschränken und holte schließlich zwei von ihren drei Tellern raus.


  »Weil er wohl wusste, dass ich wach bin.«


  »Genau wie ich.« Er schenkte ihr ein Schwerenöterlächeln, schnappte sich die beiden hoch beladenen Teller und ging ins Wohnzimmer.


  »Äh, apropos ...«


  »Du wirst mir jetzt sagen, dass du nicht willst, dass ich einfach so unangekündigt vorbeikomme, stimmts?« Er ließ sich auf dem Sofa nieder, genau in der Mitte, sodass sie, wenn sie ebenfalls aufs Sofa wollte, direkt neben ihm sitzen müsste.


  »So was in der Richtung.«


  »Dann entschuldige bitte. Ich wollte mit dir reden, und zwar weder am Telefon noch auf dem Gelände der Kirche.«


  »Und wieso?« Sie hockte sich auf die Sofalehne. Trotz allem war sie neugierig. Sie kriegte ja sonst nie irgendwelchen Tratsch zu hören.


  »Du kennst doch Bruce Wickman, oder?«


  »Ich weiß, wer das ist.« Ach Mist. Es ging wahrscheinlich nur um das, was sie neulich bei dem Gespräch zwischen Bruce und dem Großältesten mit angehört hatte.


  »Er sagt, in der Stadt der Ewigkeit herrscht eine fürchterliche Unruhe. Und es sei viel schlimmer als sonst nach dem Fest. Er meint, da kündigt sich irgendwas an.«


  »Hat er schon mit dem Großältesten darüber gesprochen?«


  Doyle nickte. »Aber der glaubt ihm wohl nicht. Bruce hat richtig Schiss. Er sagt, in seinen ganzen zehn Jahren als Verbindungsperson hätte er nicht erlebt, dass die mal so drauf waren. Er sagt, er kann kaum noch schlafen. Er sieht Dinge. Im Traum.«


  Chess hob eine Augenbraue. Sie fand das interessant, beschloss aber, sich das nicht anmerken zu lassen. »Und?«


  »Ich glaube, er hat Recht. Ich schlafe in letzter Zeit auch schlecht. Und Dana Wright und ein paar anderen geht es genauso.«


  Dana war eine Debunker-Kollegin. Bei einer Verbindungsperson kam es schon mal vor, dass sie Schwierigkeiten mit Geistern hatten. Wenn sie nicht aufpasste, konnte es passieren, dass der Geist sie verfolgte oder sogar von ihr Besitz ergriff, wenn er sich nach einer Verbindungsaufnahme nicht wieder lösen wollte - auch ein Grund, weshalb sie ein höheres Gehalt bekamen. Bei einem Debunker wäre das allerdings ungewöhnlich ...


  »Randy schiebt schon voll die Panik. Er wollte heut Nacht tatsächlich bei mir pennen, weil er angeblich so schreckliche Albträume hat. Typisch, was?«


  Chess lachte, aber nicht unfreundlich. »Randy macht wohl grad nur eine schwierige Zeit durch. Vielleicht geht ihm der Job an die Nieren.«


  »Und wie steht's bei dir? Hattest du in letzter Zeit vielleicht auch Schlafschwierigkeiten?« Doyle beugte sich zu ihr vor. »Du siehst müde aus.«


  »Ich schlafe nie gut.«


  »Aber normalerweise siehst du nicht so müde aus.«


  Sie wich auf der Armlehne ein Stück vor ihm zurück, um den vorherigen Abstand wieder herzustellen. »Danke.«


  »So meine ich das nicht. Es ist nur ... Bruce glaubt, dass da irgendwas vor sich geht. Wir dachten uns, wenn wir uns mit mehreren zusammentun und rausfinden, was da los ist, hätten wir vielleicht genug in der Hand, um den Großältesten wenigstens zum Zuhören zu bewegen.«


  »Und ich soll dabei mithelfen.«


  Er nickte.


  Sie hatte nicht gelogen. Sie schlief tatsächlich nie gut und in letzter Zeit besonders schlecht. Aber sie konnte nicht sagen, ob das die normale Folge einiger sehr stressiger Tage war oder ob das andere Gründe hatte.


  »Da ist noch etwas«, sagte er, wobei er die Stimme senkte und sich umsah, als glaubte er, Spione der Kirche hielten sich hinter den Möbeln versteckt. »Ich habe Albträume gehabt. Richtige Albträume. Ich hab geträumt, wie ... Nein. Wenn ich dir das erzähle, denkst du, ich wäre übergeschnappt.«


  »Das denke ich jetzt schon.«


  »Aber Bruce hat ihn auch gesehen. Bei sich in der Küche.«


  »Wen?«


  Er blickte sich noch einmal hektisch um. »Den Mann in dem Gewand«, sagte er. »Den Albtraummann.«


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Nach einer fetten Line Nip fühlte sie sich, als würde sie nun ein paar Tage lang keinen Schlaf mehr brauchen. Das änderte allerdings nichts an dem Problem, dass es ihr nicht gelungen war einzuschlafen. Ob es daran lag, was Doyle ihr erzählt hatte, oder an etwas anderem, sie wusste es nicht. Jedenfalls hatte der Schlaf sie aus der Ferne verhöhnt. Sie hatte in ihrem Bett unter einer dicken Schicht Decken gelegen und gezittert, obwohl es im Zimmer gar nicht kalt war, und hatte auf ihrer Uhr zugesehen, wie die Stunden vergingen, bis am frühen Nachmittag schließlich Sonnenschein durch das schmale Schlafzimmerfenster fiel.


  Wo war Terrible denn nun? Sie sah auf den Zettel, den ihr Bump mit einem weiteren Tütchen gegeben hatte, und blickte zu den verblassten Hausnummern der leer stehenden Ladenzeile hoch. Nummer siebzehn. Ihr Ziel war noch einige Blocks entfernt.


  Das war doch bescheuert! Eine bescheuerte Extratour bei einem bescheuerten Job, den sie dank des bescheuerten Lex gar nicht erledigen konnte.


  Oder nicht nur dank des bescheuerten Lex. Was es auch war, das sie im Haus der Mortons gesehen hatte und von dem Doyle zufolge Mitarbeiter der Kirche belästigt wurden - sie kam allmählich zu der Ansicht, dass sie dem ohnehin nicht gewachsen war. Nicht wenn die vergangene Nacht ein Indikator war. Denn das war ja echt eine knallharte Kirchenhexe, die jemanden zu Hilfe rufen musste, damit er ihre Sachen aus einem Spukhaus herausholte.


  Eine kleine Bande Halbstarker mit schwarzen Bandanas und hautengen Hosen kam die Straße herab auf sie zu. Sie fächerten vor ihr aus, als hätten sie irgendwas Fieses im Sinn. Was sie wahrscheinlich auch hatten. Ohne sie anzusehen, ließ Chess achselzuckend ihre alte graue Strickjacke von den Schultern gleiten und brachte ihre Tattoos zum Vorschein. Die Jungs rückten wieder eng zusammen. Sie hatten ja vielleicht keine Angst vor der Kirche, aber sie wussten natürlich, dass die einzige Kirchenhexe von Downside für Bump tätig war, und vor Bump hatte hier jeder Bammel.


  Das hinderte sie nicht daran, obszöne Bemerkungen in ihre Richtung abzufeuern, aber die konnte sie ignorieren. Zu schade, dass sie nicht alles andere auch ignorieren konnte. Sonst wäre sie einfach daheim geblieben, hätte Platten gehört und sich die Birne zugedröhnt. Oder sie wäre ihrem eigentlichen Beruf nachgegangen. Sie hätte heute die Mortons befragen sollen, anstatt auf der Suche nach einem Tattoostudio durch die Straßen zu streifen, um anschließend einen bestimmten Jungen aufzuspüren.


  Das Tattoostudio war immerhin leicht zu finden. Sie musste einfach nur so lange weitergehen, bis ihr der Geruch von Haarpomade der Marke Murrays in die Nase stieg, und dort dann links abbiegen.


  »Ich suche Terrible«, sagte sie zu einem der Widerlinge, die den Eingang bewachten. Von drinnen hörte sie hastige Bewegungen, nicht gänzlich übertönt von der Sonics-Scheibe, die mit ordentlicher Lautstärke lief.


  Der Typ blickte kaum von dem Fingernagel auf, an dem er mit einem Schnappmesser herummanikürte. »Ach ja? Und was willst du von ihm?«


  »Etwas Geschäftliches.«


  »Ey, Kleine, vor mir musst du doch keine Geheimnisse haben, ich bin doch -«


  Terribles Stimme dröhnte nach draußen: »Hör auf, da rumzumachen, Rego, und lass sie rein!«


  Rego blickte über die Schulter, dann wieder zu ihr zurück und sah sie jetzt erst richtig an. Sie hatte sich die Strickjacke noch nicht wieder über die Schultern gezogen, und als er ihre Haut sah, machte er große Augen.


  »Ach du Scheiße. Du bist das ...«


  Chess sagte nichts darauf. Sie ging an ihm vorbei durch den Laden und betrat den dahinter liegenden Raum. Einen Moment lang musste sie innehalten, damit sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnen konnten. Sie hatte mal wieder ihre Sonnenbrille verbaselt.


  Es roch nach Antiseptika und Zigarettenqualm, nach Männerkörpern, Tinte und Öl. Große Bilder mit farbenprächtigen Zeichnungen bedeckten die Wände, bis auf eine verdächtig freie Stelle auf der Linken. Das erklärte die hektischen Bewegungen. Dieser Shop hatte illegale Tattoos im Angebot, mit magischen Symbolen, die einzig und allein die Kirche benutzen durfte  solche, wie Chess sie an Armen und Brust hatte. Andere Leute mochten sich ja auch so etwas tätowieren lassen, aber nicht an Stellen, wo man es sah; das wäre nämlich, als ob man darum bäte, ins Gefängnis zu kommen und ein Tete-à-Tete mit einer weißglühenden Eisenscheibe zu haben, die diese Tätowierungen ausbrannte. Chess zuckte gedanklich mit den Achseln. Das ging sie nichts an. Das war eine ganz andere Baustelle und eher Sache der Polizei.


  Dieser Raum war gänzlich anders als jener, in dem sie damals ihre Tattoos bekommen hatte  im Zuge ihrer Ernennungszeremonie zur Debunkerin. Die Wände dort waren hellblau gewesen, und der Raum war kahl bis auf den Tisch und die Ausrüstung des Tätowierers. Ihre Mit-Initianden und die wenigen älteren Debunker, die daran teilnahmen, hatten kniend psalmodiert und den Raum so stark mit Energie erfüllt, dass sie geglaubt hatte, gleich ohnmächtig zu werden, und den Schmerz durch die Nadel und die einströmende Macht kaum mehr wahrgenommen hatte.


  »Was gibts denn, Chess?«, riss Terrible sie aus ihren Gedanken. Er lag mit nacktem Oberkörper auf der gekippten Rückenlehne eines Stuhls und blickte zu ihr hoch. Sie hatte gar nicht gewusst, wie viele Tattoos er trug - abgesehen von dem fast vollständigen Sleeve des linken Arms und dem kleinen Schriftzug rings um den Halsansatz. Seine Schultern waren ebenfalls bedeckt und auch die linke Seite von der Achsel über die Taille bis unter den Hosenbund.


  »Ich wollte -« Sie klappte den Mund wieder zu.


  »Was?«


  »Ich ... Was lässt du dir denn machen?« Sie sah, fasziniert und auch ein wenig angewidert mit an, wie der Tätowierer einen langen, schmalen, blutigen Streifen von Terribles Rücken abzog.


  »Einen noch«, sagte der Mann, und Terrible blickte sich zu ihm um und nickte.


  »Terrible ... Was soll das?«


  »Scar, Chess. Wart nur ab. Das Witzige kommt erst noch.«


  »Äh ... Was soll denn daran witzig sein?«


  Der Tätowierer kam mit einem Skalpell wieder und beugte sich über ihn. Terribles Augenbrauen zuckten, aber sonst blieb er ganz ruhig  sie alle drei schwiegen , während der Tätowierer ihm einen weiteren Hautstreifen aus dem Rücken schnitt und abzog. Anschließend tupfte er das Blut mit Mull auf.


  »Also, was ist passiert? Bist du okay?«


  »Ja ... äh ...«


  Nun hielt der Tätowierer eine Schale in der Hand, mit einem Pulver, das wie Asche aussah. Während Chess zusah, begann er, größere Mengen davon in die frischen Wunden zu reiben - das nahm sie zumindest an, denn von dort, wo sie stand, sah sie nur seine Armbewegungen. »Hast du den kleinen Brain gesehen?«


  »Nee. Wieso?«


  »Ich suche ihn. Er war heute Morgen bei mir und hat erzählt, Hunchback hätte ihn rausgeschmissen, aber -«


  »Verfickte Scheiße.« Terrible blickte grimmig. »Dieser dumme Wichser. Ich hab ihm doch gesagt, dass der Junge nicht dran schuld ist. Fahren wir gleich zu ihm? Den Vollidioten mach ich fertig!«


  »Bist du bereit, T?« Der Tätowierer stand nun hinter ihm und wirkte, als wüsste er nicht recht, ob er weglaufen oder so tun sollte, als wäre alles in bester Ordnung. Chess konnte es ihm nachfühlen. Sie war selber drauf und dran wegzulaufen; sie konnte kaum still stehen und hatte Herzklopfen. Sie war auch so schon nervös genug, und einen stinkwütenden Hundertzwanzig-Kilo-Kerl konnte sie jetzt echt nicht gebrauchen.


  »Ja. Fang an.«


  Terrible hielt die Rückenlehne gepackt, sodass sich seine Bizepse spannten, und der Tätowierer kam näher. In der Hand hielt er etwas, das wie ein kleines Einwegfeuerzeug aussah. Was zum Teufel …?


  Er schnippte mit dem Daumen. Terribles Finger spannten sich an, und er kniff die Augen zu, als das in seine Wunden geriebene Schießpulver kurz aufflammte. Chess kreischte auf, was ihr ungeheuer peinlich war, von den anwesenden Männern aber taktvoll überhört wurde. Möglich, dass sie gar nicht taktvoll waren, sondern bloß Angst hatten, was Chess tun würde, wenn man sich über sie lustig machte. Die meisten Leute machten sich nämlich vollkommen übertriebene Vorstellungen davon, wozu sie mit ihren magischen Kräften in der Lage war. In Wirklichkeit konnte sie ihnen, solange sie nicht tot waren, gar nicht allzu viel anhaben. Aber sie hielt es für unpraktisch, den Irrtum aufzuklären.


  Sie sah zu, wie der Tätowierer eine ganze Reihe von Spiegeln brachte und so hielt, dass Terrible seinen Rücken betrachten konnte. Dabei erhaschte sie auch einen Blick darauf und sah Linien, die vage nach Flügeln aussahen. Der Spiegel wurde zu schnell wieder weiterbewegt, als dass sie es genau hätte erkennen können, aber Terrible war anscheinend zufrieden damit. Zumindest guckte er nicht böser als sonst auch, als der Tätowierer schließlich begann, die Wunden mit antibiotischer Salbe zu versorgen, um sie anschließend zu verbinden.


  Chess fand es seltsam, Terrible mit freiem Oberkörper zu sehen. Sie neigte dazu, seine Bowlinghemden als Panzerung anzusehen, und ohne Hemd ... nun ja, wirkte er trotzdem wie gepanzert.


  Erstaunlich attraktiv gepanzert. Tätowierungen und Narben zierten seine Haut, dichtes, dunkles Haar zog sich über seine Brust und in einem schmalen Streifen zum Unterleib hinab, und er hatte kräftige, wohlgeformte Muskeln, die sich sehr schön voneinander abzeichneten und sich offenkundig keinem Fitnessstudio, sondern echter Arbeit verdankten.


  Er sah kurz zu ihr hinüber, dann blickte er sie mit erhobener Augenbraue forschend an, und da erst wurde ihr klar, dass sie ihn gerade unverhohlen angestarrt hatte. Hitze schoss ihr ins Gesicht, und mit einem Mal fand sie ihre Fingernägel unglaublich faszinierend. Erst als sie hörte, wie er sich verabschiedete, schaute sie wieder auf.


  Gemeinsam gingen sie an Rego vorbei nach draußen auf die helle Straße, wobei Terrible sofort eine schnittige, schwarze Sonnenbrille aufsetzte.


  »Also wohin? Zu Hunchback? Wo steckt denn dieser Brain? Noch bei dir?«


  »Nein, er ist abgehauen.« Sie schilderte in groben Zügen ihr Gespräch mit ihm und wie er verduftet war, ehe er Näheres zu seinen Andeutungen sagen konnte. »Ich glaube, er hat womöglich die Leute gesehen, die Slipknot umgebracht haben. Vielleicht nicht den Mord selbst, aber die Mörder.«


  Terrible lehnte sich an seinen Wagen und rieb sich das Kinn. In der Sonne funkelten die Spikes an seinem Armband und die dicke Silberkette, die er am Handgelenk trug. »Ja, scheint so. Aber ich hab keine Ahnung, wo Brain sein könnte. Du?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann müssen wir Hunchback wohl doch einen Besuch abstatten.« Bei seinem Grinsen packte sie das kalte Grausen.
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  »Und sie strömten in die Städte und versuchten mit ihrer


  schieren Zahl die Toten zu überwältigen, aber vergebens.«


  Das Buch der Wahrheit, »Ursprünge«, Artikel 120


  Die Reifen des Chevelle quietschten protestierend, als Terrible vor einem Lagergebäude am Hafen das Steuer nach rechts riss und zu den Klängen von »345« von den Devil Dogs in einer Staubwolke anhielt. Als er die Tür hinter sich zuknallte, wackelte der Wagen.


  »Du scheinst dir ja echt Sorgen zu machen«, sagte Chess, und als er sie anfunkelte, fügte sie schnell hinzu: »Wegen Brain, meine ich.«


  »Nein, mach ich mir nich.«


  »Und wieso bist du dann so wütend?« Sie beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten, während er in eine Gasse links neben dem Gebäude bog.


  »Hunchback hatte seine Anweisungen«, sagte er. »Er sollte auf den Jungen aufpassen. Verstehst du, Chess? Der hat uns gesehen. Und wir wollen doch nich, dass sich das rumspricht.«


  »Er hat gesagt, er wird keinem ...«


  Doch Terrible hörte nicht mehr zu. In der Seitenmauer des Gebäudes stand eine kleine Tür einen Spaltbreit offen. Terrible riss sie auf und ging hinein, und Chess eilte hinterher.


  Sie brauchte ein wenig, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Bis sie wieder gut sah, war Terrible längst in Aktion getreten: Er hielt einen kleinen Mann, bei dem es sich nur um Hunchback handeln konnte, vor einer rostigen Eisensäule mit einer Pranke am Hals in die Höhe. Chess verzog die Nase; in dem Lagerhaus stank es wie in einem Pumakäfig.


  »Wo ist Brain?«


  Hunchback hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen. Sie waren verschiedenfarbig. Kurz blickte er zu ihr hinüber. »Weiß ich nicht.«


  Terrible stemmte ihn höher an der Säule hinauf. »Was hab ich dir gesagt, Hunchback? Hab ich dir nich gesagt: Behalt den Jungen im Blick? Hab ich dir nich gesagt: Pass gut auf ihn auf?«


  »Ja ... Aber du hast nicht gesagt, dass ich ihn nicht bestrafen darf, wenn er rausgeht zum -« Der Satz endete in einem erstickten Würgen, als Terribles Faust sich fester um Hunchbacks Kehle schloss.


  »Ihn auf die Straße zu setzen ist keine Strafe. Du hast nich auf ihn aufgepasst, hast nich getan, was man dir gesagt hat. Brauchst du eine kleine Erinnerung?«


  Er schlug Hunchback mit der Faust ins Gesicht, ehe der den Mund aufmachen konnte, und Hunchbacks Kopf wurde zur Seite geschleudert. Chess zwang sich, keinen Mucks von sich zu geben und sich nicht zu rühren, während Terrible nun anfing, Hunchback systematisch windelweich zu prügeln.


  Sie hatte schon ein oder zwei Mal die Folgen seiner Wut - und seines Pflichtbewusstseins - gesehen, wenn jemand Bump verärgert hatte oder ihm Geld schuldig geblieben war. Sie hatte ihn jedoch noch nie in Aktion gesehen. Wie leidenschaftslos er dabei vorging, als würde er an einem Schreibtisch irgendeine Büroarbeit verrichten oder in der Glotze einen nicht sonderlich spannenden Film sehen. Es machte ihr Angst. Und es raubte ihr den Atem.


  Sie war nicht die einzige Zuschauerin. Etliche mitleiderregend magere Jugendliche unbestimmbaren Geschlechts standen in ihrer Nähe und gafften, während Hunchbacks kahl geschorener Kopf unter den Schlägen hin- und herflog. Blut spritzte ihm in hohem Bogen aus dem Mund, und als es auf den Betonboden prasselte, färbte es sich in der Staubschicht schwarz. Hunchback griff nach Terribles Hemd, als suche er Halt, als fürchtete er, zu Boden zu fallen, wenn er den Hemdstoff nicht zu packen bekam.


  Es dauerte nur etwa eine Minute, doch Chess kam es viel länger vor, wenn auch bestimmt nicht so lang wie Hunchback, dachte sie.


  »Was meinst du, Hunchback? Wirst du nächstes Mal gehorchen, wenn man dir was sagt?«


  Hunchback würgte. Und sein Kopf bewegte sich auf und ab wie ein Angelschwimmer.


  »Also, wo pennt Brain, wenn er nich hier ist? Wo hängt er rum?«


  Hunchback schüttelte den Kopf. »Weißichnich.« Die Worte klangen wie durch nasses Leinen gepresst. »Haddaminiegsagd.«


  Einer der Jugendlichen trat vor, und weil er am Saum seines T-Shirts nestelte und es damit straff zog, erkannte Chess, dass es ein Mädchen war. »Äh ... Terrible? Sir?«


  »Ja?«


  »Brain ist manchmal bei Duck. Kennen Sie das? Sir?«


  »Hinter der Dreiundfünfzigsten?«


  Das Mädchen nickte. Mit ihren großen Augen und den wild abstehenden, feuerwehrroten Haaren sah sie aus wie die Junkie- Variante einer Raggedy-Ann-Puppe.


  »Ja, kenn ich.« Terrible ließ Hunchback los, der darauf zu Boden plumpste. »Meinst du, dass er da jetzt ist?«


  Sie wich hastig einen Schritt zurück, als glaubte sie, er würde sie ebenfalls verprügeln, wenn ihm die Antwort nicht gefiel. »Das ist nicht sicher, aber er geht da jedenfalls oft hin.«


  Terrible nickte. »Danke, Kleine. Hast du auch n Namen?«


  Das Mädchen wich noch einen Schritt zurück und schüttelte heftig den Kopf, aber einer der anderen stupste sie an.


  »Sags ihm, los!«


  Sie funkelte ihn wütend an und sagte dann mit quieksender Stimme: »Lucy, Sir.«


  »Lucy. Hier.« Terrible zog einen zusammengeknüllten Zehndollarschein aus der Hosentasche. »Kauf dir was zu essen.«


  Lucy zögerte.


  »Los, nimm. Ich tu euch nichts. Ihr seht ja alle völlig verhungert aus. Hunchback, du sorgst ab jetzt dafür, dass die Kinder was zu essen kriegen, hast du gehört?«


  Der Geldschein verschwand wie durch Zauberei aus seiner Hand, als Lucy ihn schnappte, wieder zurückwich und ihn einsteckte. »Vielen Dank, Sir.«


  Terrible nickte. »Wenn er euch nichts zu essen gibt, kommt ihr zu mir. Alles klar, Lucy?«


  Sie nickte.


  »Gut.« Terrible verpasste Hunchback noch einen Abschiedsstupser mit der Stiefelspitze und wandte sich dann zu Chess um. »Gehn wir.«


  Terrible war extrem mieser Laune. Sie fuhren durch die sonnigen Straßen, ohne ein Wort zu sagen. Chess sah immer mal wieder zu ihm hinüber, doch er blickte stur geradeaus.


  »Das war nett, was du da gemacht hast«, sagte sie schließlich. »Dem Mädchen zu sagen, dass sie zu dir kommen sollen.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Hunchback hat Bump um Arbeit gebeten, weil er sich angeblich um diese Kinder kümmern muss. Also lässt Bump ihm freie Hand, und Hunchback lässt die Kinder fast verhungern. Das ist nich okay. Die brauchen was zu essen, wenn sie arbeiten sollen.«


  »Ich wusste ja gar nicht, dass Bump so ein Philanthrop ist.«


  Er funkelte sie an. Ups!


  »Das ist jemand, der sich für wohltätige -«


  »Ich weiß, was das Wort bedeutet.«


  »Oh. Tschuldige.«


  Er bog erneut ab und fuhr immer tiefer in einen Teil der Stadt hinein, in dem sich Chess nicht auskannte. Wie die meisten Downsider blieb sie möglichst in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft, da man nie wissen konnte, was einen erwartete, wenn man eine fremde Straße betrat.


  Hier war offenkundig gerade Markt  wie in Downside, aber nicht so straff organisiert. Der Chevelle rumpelte an Ständen mit Tüchern, Silberschmuck, Textilien und Mobiltelefonen vorüber, auch an Feuertonnen, über denen Bratspieße angebracht waren. Grillfleischaroma wehte zum Fenster herein, und Chess merkte, dass sie ein bisschen Hunger hatte.


  Der wurde sofort größer, als Terrible am Ende der Straße vor einem Barbecue-Stand hielt. Es war weiter nichts als ein großer schwarzer Fassgrill mit einem Klapptisch davor, aber sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas so Verlockendes gerochen hatte. Der hutzelige Mann hinter dem improvisierten Verkaufstresen nickte, als Terrible aus dem Wagen stieg.


  »Hey, T-Man!«, grüßte er mit hoher Stimme, die aber ebenso geschmeidig wirkte wie die Bewegungen seiner Arme, wenn er mithilfe eines rostigen Bratenwenders die lange Reihe der Fleischstücke umdrehte. »Isst du heut bei mir? Was hättest du denn gern?«


  »Vielleicht später.« Terrible öffnete Chess die Wagentür - auch so eine höfliche Geste, die sie nicht erwartet hatte. Sie hatte völlig fasziniert den schweißglänzenden Armen des Grillmeisters zugesehen, die sich wie Motorkolben hin- und herbewegten, und hatte glatt vergessen auszusteigen. »Kennst du Brain? Einer von Hunchbacks Jungs?«


  »Ja, den kenn ich. Hab ihn auch heute schon gesehn, falls du das fragen willst. Sah völlig verängstigt aus. Er hat doch hoffentlich keinen Stunk mit dir?«


  »Nee, mit mir nich. Aber ich such ihn.«


  Der Grillmeister zuckte mit den Achseln. »Er ist da den Gang runter. Schätze mal zu Duck.« Sein Blick huschte über Chess Körper, dann sah er ihr wieder ins Gesicht, sagte aber nichts.


  »Danke.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag folgte sie Terrible eine Gasse hinab. Die erste war recht breit und sonnenüberflutet gewesen, in dieser dagegen war es so dunkel, als wäre es schon Abend. Sie zog sich ihre Strickjacke wieder an, guckte auf ihre Armbanduhr und sah zu ihrem Erstaunen, dass es schon fast sechs war. Kein Wunder, dass sie solchen Hunger hatte und sich so rastlos fühlte. Sie kramte in ihrer Tasche nach ihrem Pillendöschen.


  Terrible wartete, während sie eine Cept einwarf und mit einem Schluck Wasser hinunterspülte, und ging weiter, sobald sie den Verschluss wieder auf die Flasche schraubte.


  »Wird bald dunkel«, sagte er. »Wir sollten bis dahin wieder im Wagen sein.«


  »Wo sind wir hier überhaupt?«


  »In der Nähe von Chester, aber auf der anderen Seite. Da drüben ist der Hafen. Und nachts kommt da nichts Gutes her.«


  Sie schauderte. In der Gasse wurde es immer dunkler, je weiter sie kamen, als wagte die Sonne nicht hineinzuscheinen. Terrible bog am Ende der Gasse nach links in eine noch schmalere ab. Hier waren die Mauern mit Maschendraht überspannt und bestanden aus moderigem Gestein, und es stank wie in einem ausgebrannten Pissoir.


  Das Ende der Gasse war nicht zu sehen. Sie machte einen leichten Knick nach rechts, was den absurden Eindruck vermittelte, dass sie spitz zulief. Chess Magen war so leer, dass ihr der süße Frieden der Pille schnell ins Blut ging, doch ihre Nerven beruhigte das kaum. Da half es auch nichts, dass sie Terribles Hünengestalt gleich vor sich hatte. Hierher sollte Brain gegangen sein? In diese stinkende Finsternis sollte sich der magere, bleiche Junge ganz allein vorgewagt haben?


  Als sie jünger war, hatte sie oft gedacht, Kinder wie Brain hätten es besser als sie. Das dachte sie nun nicht mehr. Es waren zwei verschiedene Arten des Elends, die dennoch beide Elend blieben. Und wenn sie Orte wie diesen sah, kam sie ins Grübeln. Sie bezweifelte sehr, dass Brain sein zwölftes Lebensjahr erreicht hatte, ohne dass ihn einer körperlich missbraucht, ihm Knochen gebrochen und ihn unsagbar gedemütigt hatte. Ihr war es auch so ergangen, aber sie hatte meistens gewusst, von wem die Gefahr drohte.


  Wenn er doch bloß nicht aus ihrer Wohnung abgehauen wäre.


  Sie bogen noch einmal ab, diesmal nach rechts. Chess fragte sich allmählich, wann sie wieder aus diesem Labyrinth herauskommen würden. Hoffentlich schafften sie es noch vor Einbruch der Dunkelheit. Sie hatte ihr Messer dabei, und sie wusste, dass Terrible bis an die Zähne bewaffnet war, aber sonderlich sicher fühlte sie sich deswegen nicht.


  Schließlich kamen sie zu einer improvisierten Tür, einer verbeulten, angeknacksten Sperrholzplatte, die an Lederriemen vor einem Mauerloch hing. Terrible riss die Tür beiseite, und sie gingen hinein.


  Eine einzelne Kerzenflamme spendete Licht. Die blassen Strahlen der Abendsonne konnten den Schmutz und Ruß an den Fenstern kaum durchdringen. An einigen waren kleine Scheiben zerbrochen, doch das dort hereinfallende Licht wurde von der Düsterkeit des Raumes geschluckt, ehe es irgendeine Wirkung entfalten konnte.


  Das Lager war voller Menschen, sie standen an den Wänden und hockten auf dem Boden, junge wie alte, und alle waren mit Lumpen bekleidet und in schmutzstarrende Decken gehüllt.


  »Was habt ihr hier zu suchen?«, fragte herrisch eine Stimme, und als Chess sich zu dem Sprecher umdrehte, stand ein kleiner Mann vor ihr, der eine eigene Kerze in der Hand hielt. Ihr Licht ließ seine dunklen Gesichtszüge schimmern wie Mahagoni. »Muss echt nicht sein, dass Bump mir irgendwelche Leute schickt.«


  »Kennst du Brain?«


  Der Mann - Duck? - zuckte mit keiner Wimper. »Sagt mir nichts.«


  Terrible zuckte ebenfalls mit keiner Wimper, hob vielmehr die Hände, die Handflächen nach vorn. »Ich will keinem was tun. Der Kleine steckt vielleicht in Schwierigkeiten, und die Dame und ich wollen ihm nur helfen. Sie hätte auch eine Unterkunft für ihn.«


  »Seit wann interessiert sich Bump für so was?«


  »Das hat mit Bump nichts zu tun. Es ist eine Angelegenheit dieser Dame. Wenn du Brain schützen willst, sagst du mir jetzt, wo ich ihn finde. Echt wahr, Duck.«


  Chess hatte das Gefühl, dass sie auch etwas sagen sollte, doch andererseits fand sie die Verhandlung zwischen den beiden viel zu faszinierend, um sie zu unterbrechen.


  »Nur wenn du mir dein Wort drauf gibst, Terrible. Und mir sagst, wer sie ist.«


  Terrible setzte schon zur Antwort an, doch Chess kam ihm zuvor. Dieser Duck war ihr sympathisch, und nachdem sie ihn und dieses Lager gesehen hatte, änderte sie ein wenig ihre zuvor gefasste Meinung. Brain hatte es in einer Hinsicht besser als sie damals: Er hatte jemanden, der ihn schützte. »Cesaria Putnam. Ich bin eine Debunkerin der Kirche.«


  Ducks Blick war anzusehen, dass er sie erkannte. »Du bist Bumps Kirchenhexe.«


  »Nein, ich bin Cesaria, und Bump hat mit dieser Sache nichts zu tun.« Das entsprach nicht so ganz der Wahrheit, war aber auch keine so schlimme Lüge, dass sie Duck nicht mehr in die Augen sehen konnte. Ob sie nun wegen Bump mit drinsteckte oder nicht: Brain hatte mit angesehen, was am Flugplatz passiert war, und schwebte deshalb in Gefahr.


  »Brain ist da drüben«, sagte Duck, nachdem er sie einen Moment lang eindringlich angeblickt hatte. »Da hinten in der Ecke.«


  Bei diesen Worten hörte man, wie jemand erschrocken nach Luft schnappte. Aus den Augenwinkeln sah Chess eine hastige Bewegung, dann verschwand Brain durch eine schmutzige Klapptür in der Mauer am anderen Ende des Raumes.
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  »Sie kamen von den Friedhöfen, den längst überwucherten Schlachtfeldern, aus den Wäldern und den Seen ...


  Die vergessenen Toten erhoben sich und sannen auf Vergeltung.«


  Das Buch der Wahrheit, »Ursprünge«, Artikel 18


  Als sie die Verfolgung schließlich aufgaben und stehen blieben, dachte Chess, ihr Herz würde gleich platzen, und ihre Beine fühlte sich an, als hätte sie Bleigewichte dran. Es war sinnlos. Brain war im Labyrinth der Gassen verschwunden, und da es nun auch dunkel wurde, war es Chess fast schon egal. Es war spät, sie hatte nicht geschlafen, die Nip wirkte längst schon nicht mehr, sie war hungrig und fror. Brain konnte gut noch einen Tag lang auf sich selbst aufpassen.


  Terrible kam wieder zu Atem und schüttelte den Kopf. »Wenn du willst, suchen wir weiter.«


  »Ich weiß nicht, wie wir ihn finden sollen.«


  »Weiß ich auch nich, aber wenn du willst, versuchen wirs.«


  »Wenn du schon nicht weißt, wie wir ihn finden sollen, woher soll ich das dann wissen?«


  Er lächelte. »Kannst du nich hexen?«


  »Ach ja, stimmt ja. Ich werfe gleich mal n bisschen Zauberstaub in die Luft, dann finden wir ihn.«


  Er lachte. »Ja, mach das. Das will ich sehn.«


  Sie blieben noch einen Moment lang stehen und verschnauften. Chess hatte keine Ahnung, wo sie überhaupt waren. Keins der Gebäude kam ihr bekannt vor, und sie sah nirgends Straßenschilder.


  »Willste was futtern, Chess? Wir sind gar nich so weit von meinem Wagen weg, wies einem vorkommt.«


  Ein Abendessen mit Terrible? Warum eigentlich nicht. Sie würden wahrscheinlich sehr prompt bedient werden, und ihr war ohnehin nicht danach, schon wieder allein zu sein.


  »Gern.«


  Er wandte sich nach links und ging ein paar Schritte, doch Chess erstarrte. Ihr kribbelte die Haut.


  Nur eins konnte dieses Gefühl bei ihr auslösen.


  »Halt!«, murmelte sie und griff in ihre Tasche. Nach der Nacht bei Lex hatte sie ein wenig Asafötida und einige Handvoll Friedhofserde bei sich. Die war zwar nicht ganz so wirksam wie die Erde aus dem jeweiligen Grab des Geistes, für diese Zwecke aber ausreichend. Wieso tauchten auf einmal ständig Geister auf? Neben Mr. Dunlop war der hier schon ihr zweiter in drei Tagen, und das war äußerst ungewöhnlich.


  Was sorgte nur für solche Unruhe unter den Geistern von Downside?


  Zunächst konnte sie ihn nicht sehen, sondern spürte ihn nur, doch als sie die Augen anstrengte und ins Halbdunkel am Ende der Gasse starrte, begann er Gestalt anzunehmen. Zuerst eine Mütze, die keck auf dem Kopf saß, dann die Gesichtszüge, zwar nur verschwommen, aber doch vollzählig, und schließlich die Schultern, der Rumpf und die Beine.


  Der Geist steckte in einem zweireihigen Jackett, das jedoch reichlich eng geschnitten war, und es bauschte sich über der Taille. Gleich oberhalb der linken Brust zeigte sich eine hellere Stelle, und während Chess hinsah, kam auch ein Gürtel in Sicht.


  Der Geist öffnete die Lippen und zog eine Grimasse, dann lief er auf sie zu, langsam und mit präzisen Bewegungen. Ein weiterer folgte ihm, genauso gekleidet und mit dem gleichen Ausdruck im Gesicht. Es war nicht unbedingt Wut, sondern eher ... Entschlossenheit. Die beiden wollten etwas von ihr und zwar höchstwahrscheinlich ihren Kopf auf einem Silbertablett. Sie musste ganz schnell handeln.


  Ein paar Schritte entfernt machte auch Terrible Anstalten, etwas zu tun. Sie riss die Hand in seine Richtung hoch. »Nicht!«


  Doch er bewegte sich erneut, und Chess blieb keine Zeit hinzusehen, was er dort machte, denn sie scharrte hektisch in der Tasche eine Hand voll Friedhofserde zusammen. Die Erde glitt ihr über die Haut, kühl und machtvoll, doch eben als sie die Hand aus der Tasche zog, blieben die Geister stehen und sahen sie gar nicht mehr an.


  Vielmehr richteten sie den Blick auf Terrible. Sie hoben gleichzeitig die rechte Hand an die Mütze, und dann verschwanden sie.


  »Wie zum Teufel hast du das gemacht?«, fragte Chess.


  Terrible räusperte sich und ließ die Hand wieder sinken. Er hatte den Geistern salutiert.


  Terrible schlug seine Speisekarte auf und zuckte mit den Achseln, doch die Röte in seinen Wangen war noch da. »War nur so 'ne Ahnung«, sagte er noch einmal. »Ich dachte, wenn sie sehn, dass wir sie respektieren, lassen sie uns vielleicht in Ruhe.«


  »Und wie bist du auf diese Ahnung gekommen?«


  »Sie trugen Uniform.«


  »Waren das -« Sie verstummte. Der Geist, dem sie mit Lex in dem unterirdischen Gang begegnet war, war ganz ähnlich gekleidet gewesen. »Das wusste ich nicht.«


  »Bringen die euch so was nich in der Ausbildung bei?«


  »Keine militärischen Sachen. Die Streitkräfte haben eigene Debunker.«


  »Macht das denn einen Unterschied? Ich meine: Kannst du auch Soldatengeister austreiben?«


  Sie steckte sich eine Zigarette an. »Ich schätze schon, das ist ja nichts anderes. Aber ich dürfte das nicht. Wenn man einen Geist als ehemaligen Militärangehörigen identifiziert, wird einem der Fall sofort entzogen. Wegen des Kriegsgefangenenproblems während der Geisterwoche dachten sie ... na ja, jedenfalls dürfen da nur speziell geschulte Leute ran.«


  Die Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen. Sie orderten beide einen Burger mit Pommes. Draußen vor dem Lokal erwachte die Straße allmählich zum Leben: Prostituierte in hautengem Kunstfaserdress stöckelten auf und ab, Bumps Schergen hingen an den Ecken rum, und Halbstarkencliquen schlenderten umher auf der Suche nach Stunk. Downside erwachte allabendlich gegen neun und blieb in Betrieb, bis es wieder hell wurde, auch wenn die meisten Läden um elf schlossen.


  »Wie lange machst du diesen Job eigentlich schon?«


  »Drei Jahre, fast vier. Mit der Ausbildung hab ich vor neun Jahren angefangen - das Einstiegsalter ist fünfzehn -, und wenn man dann einundzwanzig wird, wird man eingestellt. Oder auch nicht. Einer aus meiner Klasse hat es nicht geschafft.«


  »Und wie ist die Ausbildung so?«


  »Äh ...« Interessierte ihn das wirklich? Er machte jedenfalls den Eindruck - trotzdem blieb sie erst mal vorsichtig. »Wie ne normale Schule, bloß dass es da mehr um Magie geht. Zum Beispiel welche Kräuter welche Wirkungen haben, wie man die Energie lenkt, welche Austreibungsrituale es gibt, wie man Geister beschwört - obwohl wir das allerdings nicht tun sollen. Sie veranstalten übrigens auf dem Gelände der Kirche auch regelmäßig Auffrischungs- und Fortbildungsseminare.«


  »Und wieso wohnst du da nich? Ich dachte immer, ihr müsst alle in diesen Unterkünften wohnen.«


  »Weil ich das nicht wollte.«


  »Das geht einfach so?«


  »Ja, das geht.« Sie blies Zigarettenrauch aus und gab ihre Zurückhaltung auf. »Ich hatte Schwierigkeiten, als ich noch auf dem Gelände gewohnt hab, und dann habe ich beantragt, außerhalb wohnen zu dürfen. Dieses ewige Zusammengeglucke ging mir auf den Keks. Das ist der Grund.«


  »Hast du in der Geisterwoche deine Familie verloren?«


  »Du nicht?«


  »Ich weiß es nich. Ich denk mal, ich würd mich dran erinnern, wenns so wär, aber ... ich erinnere mich an keine Familie.«


  »Wie alt bist du denn überhaupt?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Älter als du, aber wie alt, weiß ich nich genau. Ich kann mich noch an die Geisterwoche erinnern und an ein, zwei Jahre davor. Also sieben- oder achtundzwanzig, so in der Kante.«


  Chess war froh, dass die Kellnerin das Essen brachte. So konnte sie sich über ihren Teller beugen. Sie hätte nie gedacht, dass er noch so jung war, auch wenn sie nicht hätte sagen können, wieso. Es war ja nicht so, dass er alt aussah oder graue Haare hatte. Er war einfach nur ... so groß. Es berührte sie eigenartig, dass er nicht viel älter war als sie, so als machte ihn das irgendwie realer. Sie räusperte sich und nahm ihren Burger in die Hand.


  »Wie gehts Amy? Was macht sie heute Abend?«


  »Es geht ihr gut. Und sie macht, was sie halt macht, nehme ich mal an.«


  »Du weißt es nicht?«


  »Ich bin ja schließlich nich an sie gekettet.«


  Autsch. Sie musste den Riesenhappen, den sie abgebissen hatte - der Burger war köstlich! - erst mal runterschlucken, ehe sie etwas erwidern konnte. »Ich hab ja nur gefragt.«


  »Wir sind nich zusammen. Sie ist nur ne Bekannte.«


  »Dann tuts mir leid, dass ich einfach so davon ausgegangen bin.«


  Einen Moment lang sah er aus, als wollte er noch etwas sagen, doch dann widmete er sich seinem Essen. Damit war das Gespräch beendet. Chess aß ebenfalls und schaute sich dabei ein bisschen um. Sie war noch nie in diesem Restaurant gewesen, obwohl es nicht allzu weit von ihrer Wohnung lag. Nur kriegte man hier nichts zum Mitnehmen, und sie hatte selten Lust, allein an einem Restauranttisch zu sitzen und zu essen - eigentlich nie -, und daher hatte sie den Laden nicht auf dem Schirm gehabt. Nun aber würde sie auf jeden Fall wiederkommen - falls dieser Burger bedeutete, dass auch das übrige Essen gut war, und der Koch nicht bloß wegen Terrible eine Ausnahme gemacht hatte.


  Das Lokal machte sogar einen sauberen Eindruck, und das wollte was heißen. Kein Wunder, dass es sich so schnell füllte. Die meisten Gesichter kannte sie nicht, aber einige schon - da saßen Leute, die auf dem Markt einen Stand hatten, ein Typ, der bei ihr auf der anderen Straßenseite wohnte, ein dunkles Gesicht mit Kohlebrocken statt Augen, die halb unter einer schwarzen Kapuze ...


  Ihr fiel der Burger aus der Hand.


  »Chess? Alles klar? Chess?«


  Sie hörte ihn kaum, so rauschte es ihr in den Ohren. Ihr schlotterten die Knie, als sie aufzustehen versuchte. Mit steifen Finger kramte sie in ihrer Tasche, obwohl sie wusste, dass es nutzlos war. Mit ein paar Kräutern und ein wenig Erde würde sich dieses Wesen - was immer es war - nicht vertreiben lassen. Sie musste sich Doyle und den anderen anschließen und die Sache vor den Großältesten bringen.


  Doch nachdem Terrible die Geister auf der Gasse besänftigt hatte, hoffte sie, auch diesen zum Verschwinden bringen zu können, nur vorübergehend, bis sie ...


  »Chess! Was siehst du?«


  Sie schob sich aus der Sitznische heraus und prallte prompt mit einer Kellnerin zusammen, die ein hoch beladenes Tablett trug. Chess kriegte die Kante des Tabletts in die Rippen, und die Kellnerin stürzte seitwärts zu Boden, mit einem Kreischen, das gar nicht mehr aufzuhören schien.


  Der Kapuzenmann war verschwunden.


  Mit pochendem Herzen blickte Chess im Restaurant hin und her und konnte es nicht glauben. Er war aufgetaucht und dann ... schon wieder einfach verschwunden? Folgte er ihr etwa? Schwebte er auf ihren Wegen durch die Stadt den ganzen Tag lang unsichtbar über ihr?


  Nein, das konnte nicht sein, oder? Das hätte sie doch gespürt.


  Eben hast da ihn doch auch nicht gespürt, oder?


  Ihre Beine ließen sie im Stich, und sie hielt sich an der Tischkante fest, um nicht umzufallen. Erst da wurde ihr bewusst, dass Terrible und die Kellnerin auf sie einredeten, dass sie die Kellnerin umgestoßen hatte und ein Vanilleshake von ihrem Tablett auf Terribles Hemd gelandet war.


  Die kleine Zeichnung auf dem zusammengefalteten Zettel ließ ihr Herz schneller schlagen. Keine Worte, nur die kunstvolle schwarze Tuscheskizze einer Tulpe  das konnte nur von einem stammen.


  Terrible war offenbar zu diskret, um zu fragen - da er für Bump arbeitete, hatte er sicher viel Übung darin, Dinge geflissentlich zu übersehen -, hob aber die buschigen Augenbrauen. Sie faltete den Zettel noch einmal zusammen und steckte ihn in die Hosentasche.


  »Also gut. Zieh das Hemd aus und gibs mir.«


  »Das wasch ich zu Hause, Chess, das muss dich nich kümmern.«


  »Ich will nicht, dass da ein Fleck zurückbleibt. Komm, das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  Er starrte sie eine Minute lang an. Und sie starrte zurück. Der weiße Fleck auf seinem schwarzen Hemd war eine höhnische Erinnerung, dass sie die Nerven verloren hatte, ja, dass sie seit dem Spuk in Albert Mortons Zimmer ständig die Nerven verlor.


  Sie konnte die Erinnerungen und die damit einhergehenden Schamgefühle nicht auslöschen - höchstens mit einer Pille dämpfen -, aber sie konnte den Fleck aus Terribles Hemd herauswaschen.


  Schließlich zuckte er mit den Achseln und griff nach den Knöpfen. »Wenn du unbedingt willst.«


  Sie brachte das Hemd ins Badezimmer, gefolgt von Terrible in seinem weißen T-Shirt. Als er hinter ihr reinkam, schien das Bad zu schrumpfen, und als er sich auf dem Wannenrand niederließ, reichten seine Füße fast bis zur Wand gegenüber. Die weißen Spritzer auf seiner Jeans sahen aus, als hätte er mit Bleiche herumgespielt.


  »Vielleicht solltest du mir auch deine ... äh ...«


  Er sah an sich hinab. »Die behalt ich doch lieber an.«


  »Okay.« Sie machte sich am Waschbecken mit dem flüssigen Handwaschmittel zu schaffen, das sie auch bei den wenigen gediegenen Kleidungsstücken einsetzte, die sie besaß. Dabei fing die Wunde wieder an zu brennen. Sie hatte sie schon fast vergessen, so gut heilte sie inzwischen.


  »Sieht gut aus, wie du das machst«, sagte Terrible. »Vielleicht sollte ich ab jetzt immer meine Klamotten zum Waschen herbringen, was meinst du?«


  Chess war so verblüfft, dass ihr die schlagfertige Antwort im Halse stecken blieb. Terrible hatte einen Scherz gemacht!


  »Kannst du auch flicken? Ich hab mir da neulich an dem Zaun was aufgerissen, falls du dich erinnerst.«


  »Ha ha ha.« Der weiße Fleck ging tatsächlich raus. Sie spülte mit klarem Wasser nach und seifte das Hemd dann zur Sicherheit noch einmal ein. »Ich glaube nicht, dass ich das gut könnte. Das ist nicht so mein Ding.«


  »Nich gefährlich genug, hm?«


  »Ich steh gar nicht so auf Gefahr.«


  »Ach, Chess. Das glaubst du doch selber nich. Wieso machst du denn sonst diesen Job, lebst hier, kaufst bei Bump?«


  »Weil - weil - weil ich das halt mach. Mehr gibts dazu nicht zu sagen.« Ihre Wangen glühten. Sie hätte ihn nicht herbringen sollen. Es wäre besser gewesen, er wäre nach Hause gegangen und hätte sein bescheuertes Hemd selbst gewaschen.


  »Ist ja nich schlimm. Manche von uns brauchen halt ne härtere Gangart, damit wir überhaupt mal was spüren, nich wahr?«


  »So! Sauber!« Sie drückte ihm den klitschnassen Hemdklumpen in die Hand. Mit einem Mal wollte sie Terrible dringend aus der Wohnung haben. »Auswringen darfst du es selber. Meine Hand ist noch ein bisschen steif.«


  Er nahm den Themawechsel hin und drehte sich um. Dann prasselte Wasser in die Badewanne, wieder und wieder, bis das Hemd beinahe trocken war und aussah, als hätte er es durch ein Nadelöhr gezwängt.


  »Danke noch mal, dass du mir vorhin geholfen hast...«, sagte sie und hoffte, dass er den Wink verstand und sich vom Acker machte. Sie hatte was Nettes zum Rauchen da, und ihr Bett rief nach ihr. »... bei diesen Armeegeistern.«


  »Die waren nich von der Armee.«


  »Wie bitte?«


  Terrible ging zurück in die Küche und legte eine Hand auf den Knauf der Wohnungstür. »Die Geister waren nich von der Armee«, sagte er. »Die waren von der Luftwaffe. Das waren ehemalige Piloten.«
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  »Solche aber, die die Autorität der Kirche mittels einer


  eigenen Gemeinschaft zu untergraben suchen, sollen bestraft


  werden; mit dem Tode sollen sie bestraft werden.«


  Das Buch der Wahrheit, »Gesetze«, Artikel 40


  Chess versuchte einzuschlafen, aber das Bild des schwarzen Kapuzenmannes - den Doyle den »Albtraummann« nannte - stand ihr ständig vor Augen. Er war zwar nicht körperlich anwesend, aber dennoch da und ließ ihr keine Ruhe. Jedes Mal, wenn sie wegdämmerte, tauchte er auf, folgte ihr bis in ihre Träume und schreckte sie wieder aus dem Schlaf. Dass ein wenig Licht an war und der Fernseher leise lief, konnte ihn offenbar nicht vertreiben.


  Ihr Bett war ihr nicht allzu einladend vorgekommen. Nicht in dem schmalen, hellen Schlafzimmer, wo die Wände ständig näher zu rücken schienen. Im Wohnzimmer fühlte sie sich sicherer, so als würde das vielfarbige Licht des Buntglasfensters den Raum weihen, auch wenn ihr klar war, dass es so etwas gar nicht gab.


  Trotzdem konnte sie dann auf dem Sofa nicht einschlafen. Es hatte aber den Vorteil, dass sie es sofort hörte, als sich jemand leise mit einem Dietrich an ihrem Wohnungstürschloss zu schaffen machte.


  Ihr Messer war ... Mist! Wo war ihr Messer? Hatte sie es im Badezimmer abgelegt, als sie Terribles Hemd gewaschen hatte?


  Das Schloss klickte. Ach du Scheiße!


  Sie sprang auf. Im Bad hatte sie immerhin Rasierklingen, wenn sich ihr Messer dort nicht fand. Sie wollte -


  Sie platzten herein, stießen die Tür mit solcher Wucht auf, dass der Putz wegbrach, als der Türknauf an die Wand knallte. Chess sah nur vage Gestalten, groß und schwarz und mit Kapuze auf dem Kopf, die sich sofort auf sie stürzten. Arme wie Stahlbänder schlossen sich um ihre Taille, eine Hand presste ihr den Mund zu, und eine zweite Kapuzengestalt hielt ihr kniend die Beine fest, damit sie nicht um sich treten konnte. Sie versuchte es dennoch.


  »Wo ist es?«, zischte die Stimme an ihrem Ohr völlig akzentfrei. »Wo ist es?«


  Ihr Kopf war an ein fremde Schulter gepresst. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte das Gesicht nicht nach vorne drehen, konnte dem Mann auch keinen Ellbogencheck verpassen. Ihr brannte die Haut von der Reibung ihrer Gegenwehr, und die kräftigen Hände drückten wie Schraubstöcke.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie von ihr wollten.


  »Wo ist es?«, fragte der Mann erneut und lockerte die Hand so weit, dass sie den Mund öffnen konnte.


  Chess zögerte keine Sekunde. Sie riss den Kopf nach vorn und stieß ihn ruckartig nach hinten. Ein greller Schmerz schoss ihr durch den Hinterkopf, als er mit der fremden Kauleiste kollidierte.


  Der Getroffene brummte, strauchelte rückwärts und ließ sie los. Doch dummerweise hielt der vor ihr Kniende weiter ihre Beine umschlungen, und so kippte sie mit dem Flüsterer zu Boden. Sie knallten hin, dass die Wände wackelten.


  Chess riss ihr rechtes Bein los, trat damit aus und streifte den Knienden am Hals. Er kam ein bisschen aus dem Gleichgewicht, doch sie hatte ihn nicht gut genug getroffen, um ihn wirklich zu verletzen, und für weitere Versuche blieb keine Zeit. Sie brauchte nicht zu fliehen, sie brauchte ihre Waffe. Das würde ihr einen Vorteil verschaffen. Denn die beiden Männer schienen nicht bewaffnet zu sein, sonst hätte Chess das längst zu spüren bekommen.


  Der Kniende griff nach ihr, während sie dem anderen Mann ihren Ellenbogen in den Bauch rammte und sich zur Seite warf. Die Küche. Sie hatte ihr Messer in der Küche liegen lassen.


  Die Kante des Küchentresens traf sie schmerzhaft durch das dünne T-Shirt an der Seite, als sie daran vorbeistürmen wollte. Sie prallte ab wie eine Flipperkugel, schaffte es aber, sich auf den Beinen zu halten. Die Männer waren direkt hinter ihr, sie spürte ihre Hände an den Haaren.


  Vor der Spüle holten sie sie ein. Chess erwischte den Messergriff mit den Fingerspitzen, bekam ihn aber nicht zu packen. Sie reckte die Arme, ihre Fingernägel kratzten über die Arbeitsplatte, doch als sie gerade glaubte, das Messer zu haben, griff ihr der Mann um die Kehle und riss sie zurück, sodass sie mit dem Kopf an den Wasserhahn knallte.


  Sie schlug nach ihm und wollte ihn treten, doch er schob ihr seine Hüfte zwischen die Beine und setzte damit ihren Unterkörper außer Gefecht. Mit einer verzweifelten Handbewegung schubste sie das Messer in den Schatten der Mikrowelle. Sie glaubte nicht, dass er es gesehen hatte.


  »Sag uns einfach, wo es ist«, flüsterte er. Aus den Augenwinkeln sah sie den anderen Sofakissen hochheben und Bücher aus den Regalen reißen. »Wenn du uns sagst, wo es ist, hauen wir sofort wieder ab.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Sie konnte seine Augen nicht gut genug sehen, um zu erkennen, welche Farbe sie hatten; unter der Kapuze trug er eine schwarze Strumpfmaske, die ihn zu einem gesichtslosen Unhold machte.


  Seine Finger schlossen sich um ihre Kehle. »Lüg mich nicht an!«


  Sie schob die linke Hand am Rand der Spüle entlang, dann über die Arbeitsplatte, in der Hoffnung, etwas zu ertasten, das sich als Waffe benutzen ließ. Ihre Fingerspitzen berührten etwas Kaltes, Hartes. Es war schlank und rund.


  Die Spritze. Die mit Schmiermittel gefüllte Stahlspritze.


  Sie hatte zwei Möglichkeiten: Entweder sie fragte ihn, was er wollte, und versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging - was ihn aber womöglich nur noch wütender machte und gar nicht ablenkte. Oder sie log weiter und hoffte darauf, dass er lange genug locker ließ, damit sie ihn angreifen konnte.


  Der Typ im Wohnzimmer stieß einen Triumphschrei aus. Der Kerl, der sie festhielt, sah sich zu ihm um, und Chess nutzte ihre Chance. Eine Sekunde, um sich zu wappnen, um sich für den Angriff anzuspannen ... dann schlossen sich ihre Finger um den Stahlkolben.


  Der Mann wandte ihr wieder das Gesicht zu, als sie eben die Hand hochriss, doch er kam zu spät. Sie stieß ihm die Kanüle in den Hals und hoffte, wenn sie schon keine Ader traf, dass sie ihn wenigstens vorübergehend außer Gefecht setzte. Ihre Finger zitterten nicht, als sie zudrückte und ihm die volle Ladung verpasste. Gleichzeitig hieb sie ihm den rechten Handballen an die Nase und spürte kaum den Schmerz, den ihr das verursachte. Immerhin wankte der Kerl jetzt.


  Dann riss er den Mund auf, doch ehe er einen Ton rausbrachte, fiel er polternd wie ein Sack Kartoffeln auf den Fliesenboden.


  Das Gepolter ließ den anderen Mann aufmerken, der immer noch das Wohnzimmer durchwühlte. Er kam angerannt. Chess fuhr herum. Sie war wieder sicher auf den Beinen und sah sich von einem seltsamen Hochgefühl erfasst. Das Messer in ihrer Hand fühlte sich unglaublich gut an. Sie wappnete sich, indem sie ein wenig in die Knie ging und die Klinge vor sich ausgestreckt hielt.


  Doch Lex erwischte ihn zuerst.


  Wo der auf einmal herkam, wusste sie nicht, doch er bewegte sich, als wüsste er ganz genau, was hier vor sich ging. Er riss einen schlanken Dolch aus der Jacke und packte den Angreifer bei den Haaren.


  Der Mann begann sich umzudrehen, hieb mit der Faust hinter sich, hielt aber inne, als die Klinge seine Kehle durchdrang. Er riss den Mund auf, und seine Finger berührten einen Moment lang hektisch seinen Hals, als wollte er sich dort kratzen.


  Dann kippte er um. Blut floss aus der Wunde über den Boden, und Lex zog den Dolch heraus.


  »Verdammt, Tülpi«, sagte er und wischte die Klinge am Umhang des Toten ab. »Du verstehst es wirklich, mir einen freundlichen Empfang zu bereiten.«


  Sie keuchte. »Was machst du hier?«


  »Hast du meinen Zettel nicht gekriegt? Ich wollt mal vorbeischaun, um zu sehn, wies so läuft. Aber das trifft sich ja prima. Es kommt schließlich nicht alle Tage vor, dass ich jemanden aus gutem Grund kaltmache.«


  »Freut mich sehr, dass ich dir da eine Gelegenheit liefern konnte.« Da lagen zwei Tote auf dem Fußboden. In ihrer Wohnung. Zwei Männer waren bei ihr eingebrochen und hatten versucht, sie zu töten - oder sie zumindest zu berauben und einzuschüchtern.


  Zwei nun tote Männer. In ihrer Wohnung. Und einen davon hatte sie getötet. Eigenhändig. Sie bekam weiche Knie.


  »Hey, ganz ruhig, ich dachte, du wärst ne knallharte Lady. So sahst du jedenfalls aus, als ich hier zur Tür reinkam. Wie jemand, den man lieber nicht wütend machen will.«


  Chess hob eine zitternde Hand und strich sich die Haare aus den Augen. »Ja, hast Glück, dass ich so guter Laune bin.«


  Er lächelte anerkennend und deutete mit dem Kopf auf die Toten. »Was wollten die denn überhaupt? Nur was klauen? Oder wollten sie dir auch ans Leder?«


  »Klauen. Die haben irgendwas gesucht. Haben mich gefragt, wo es ist...«


  »Und was? Haben sies gefunden?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf, bemühte sich, ihn klar zu kriegen. Der Typ, der das Wohnzimmer durchsucht hatte, schien es doch gefunden zu haben, oder? Sie sah sich darin um. Ihre Holzschatulle lag aufgeklappt da, der Inhalt über den Boden verstreut.


  Die Schatulle, in der sie das Amulett verwahrt hatte.


  Sie nahm sich ein altes Geschirrtuch, um ihre Hände zu schützen, und kniete sich neben den Leichnam, während Lex die Strumpfmasken der Toten aufschnitt. Sie kamen ihr beide nicht bekannt vor. Schade, aber nicht überraschend. Wieso sollte auch mal was reibungslos gehen?


  Der weite Umhang des Toten war mit Blut getränkt, doch das Symbol vorne drauf war deutlich zu erkennen: eine gezackte Linie über einem Haufen traditionell aussehender Runen, die Chess aber nicht erkannte. Es kam ihr vage bekannt vor, aber so erging es ihr schließlich mit den meisten magischen Zeichen.


  Nach kurzer Suche fand sie die Taschen des Umhangs. In der tiefsten steckte das Amulett und glänzte wie eh und je.


  »Das hier wollten sie«, sagte sie.


  Am anderen Ende des Zimmers brummte ihr Mobiltelefon wie eine in ein Glas gesperrte Hornisse. Man hörte es trotz des Pagans-Albums, das im Hintergrund lief. Es hatte seit einer guten Stunde immer mal wieder geklingelt, während sie in Lex Wohnung auf dem Sofa saß und nicht die Kraft aufbrachte, sich wieder zu erheben.


  »Du solltest mal rangehen«, sagte er, während er gerade auf einem Spiegeltablett ein paar fette Lines startklar machte. Wieder eine Nacht keinen Schlaf gekriegt. Ihr brannten die Augen. »Hast du denn niemanden, der sich um dich Sorgen macht?«


  »Nein, ich hab niemanden.«


  »Das klingt aber, als ob du dich da vielleicht irrst.« Nun war er fertig mit den Lines, schob ihr das Tablett hinüber und hielt ihr ein Silberröhrchen hin.


  Sie nahm es, beugte sich vor und sog sich eine Line in die Nase. Die gesegnete Betäubung setzte ein, strahlte bis tief in den Rachen aus, begleitet von dem üblichen bitteren Batteriesäure-Aroma. Chess tunkte eine Fingerspitze in das Glas Wasser, das Lex bereitgestellt hatte, und schnupfte ein paar Tropfen hinterher. War es nicht jedes Mal wieder so geil wie beim ersten Mal?


  Na ja, fast.


  Sie sog noch einmal Luft durch die Nasenhöhlen, um weiteres Pulver in den Rachen und die Lunge zu befördern, dann holte sie sich ihr Telefon. Sie wollte mit keinem reden außer Lex, wollte nirgendwo sein außer hier. Die wohlige Benommenheit setzte ein und würde anhalten, bis sie irgendwann plötzlich den Drang verspürte, woanders zu sein, doch gegenwärtig gab es auf der ganzen Welt keinen Platz, wo sie sich wohler gefühlt hätte als in Lex Schlafzimmer, in dessen Bett sie ganz allein und keusch eine schlaflose Nacht verbracht hatte, während er auf die Couch ausgewichen war. Das war eine ziemliche Überraschung gewesen, doch andererseits war sie von den Oozers, die er ihr verabreicht hatte, so benommen gewesen, dass sie wahrscheinlich gar nichts gespürt hätte.


  Das Telefon brummte in ihrer Hand. Besser, sie brachte die Sache gleich hinter sich. »Hallo?«


  »Chess? Verdammt, Baby, wo steckst du denn? Terrible sucht dich, er stellt die ganze Stadt auf den Kopf, hat erzählt, deine Tür hätte offen gestanden und deine Wohnung wäre verwüstet. Lebst du noch?«


  Mist! »Äh ... Ich geh ans Telefon ... Was schließt du daraus?«


  Edsel lachte. »Da hast du Recht. Was ist denn mit deiner Wohnung passiert?«


  »Bei mir ist eingebrochen worden. Aber mir gehts gut. Sag Terrible, ich bin okay, und ich ruf ihn in ein paar Minuten an, ja?«


  »Mach ich. Apropos: Ich hab jemanden getroffen, der dir eventuell helfen könnte. Weißt du noch, ich hab dir doch von einem Kunden erzählt, Tyson heißt er. Der ist vorhin vorbeigekommen und hat mir eine Wegbeschreibung zu seinem Haus dagelassen. Er sagt, er kann dir wahrscheinlich weiterhelfen, und falls es noch nötig ist, sollst du nachher bei ihm vorbeikommen.«


  »Oh, großartig! Danke, Ed, vielen, vielen Dank!« Sie machte zu Lex gewandt eine Schreibgeste, und der starrte sie einen Moment lang verständnislos an, bis er kapierte und ihr einen Stift und ein Blatt Papier gab. Eine Seite war mit chinesischen Schriftzeichen bedeckt, also nutzte sie die Rückseite.


  »Pass auf dich auf, Chess. Dieser Tyson ist okay, so weit ich weiß, aber ich kenne ihn nicht besonders gut. Klar?«


  »Klar. Danke noch mal!«


  Das war die beste Neuigkeit seit Tagen - trotz Edsels Mahnung. Die Aussicht, jemanden zu treffen, dem er offenkundig misstraute, behagte ihr zwar nicht sonderlich, aber sie brauchte die Information zu dringend, um sich abschrecken zu lassen. Sobald sie dieses verdammte Amulett entziffern konnte, ließ sich auch herausfinden, was der seelengespeiste Zauber tat, und wenn sie das erst einmal wusste, konnte sie sich die beste Methode überlegen, ihn unwirksam zu machen und Slipknots Seele zu befreien. Und ganz nebenbei würde sie damit die Wahrscheinlichkeit sehr verringern, dass noch mehr maskierte Schlägertypen bei ihr einbrachen.


  Als Nächstes hörte sie ihre Nachrichten ab. Terrible. Edsel. Doyle, dann zweimal Terrible, dann der Älteste Griffin, der wissen wollte, ob sie im Fall Morton schon vorangekommen sei, dann noch mal Terrible. Sie musste heute irgendwann noch bei der Kirche vorbei und die Fotos von Albert Mortons Büchern abgeben, damit Goody Tremmell sie abheften konnte. Und sie musste die Mortons weiter befragen. Das ließ sich aber eventuell auf später verschieben, falls nach dem Besuch bei Edsels Bekanntem noch Zeit dafür blieb.


  Schließlich rief sie Terrible an. »Hey, Chess hier.«


  »Chess?« Verblüfftes Schweigen. »Ey, Mann, wo steckst du? Bist du okay? Haben sie dir was getan?«


  »Nein, nein, mir gehts gut. Bei mir ist eingebrochen worden, und da hab ich mich sicherheitshalber -«


  »Du hast mich nich angerufen, hast mir nich Bescheid gesagt. Ich war heute Morgen bei dir, und da war Blut auf dem Fußboden, und du warst nich da. Von wem ist das Blut? Sind die geflohen?«


  Sie blinzelte verdutzt. Lex hatte irgendwelche Leute angerufen, die sich um die Leichen kümmern sollten. Offenbar hatten sie nicht aufgeräumt und sauber gemacht - was vermutlich auch nicht zu erwarten war. »Ja, die sind abgehauen. Das ist aber nicht mein Blut. Ich hab einen Einbrecher mit dem Messer erwischt.«


  »Gut gemacht! Hast du gesehn, wer das war? Meinst du, das hat irgendwas mit Chester zu tun?«


  »Ja, hab ich. Die trugen Umhänge ... Und ich glaube, sie waren hinter dem Amulett her. Darum hatte es wohl was damit zu tun. Wie spät ist es?« Themawechsel, Themawechsel ... Sie wollte nicht weiter über den Einbruch reden, vor allem nicht darüber, auf welche Weise die Einbrecher wieder verschwunden waren. Sie traute sich nicht zu, darüber zu sprechen, zumindest noch nicht.


  »Mittagszeit.«


  Mist, schon so spät? Die Fenster von Lex Wohnung waren so verhangen, dass man gar nicht erkennen konnte, wie hell es draußen eigentlich war - als wäre man in einer geheimen Höhle. Einer sicheren geheimen Höhle. Wenn sie nur an die Mittagssonne dachte, taten ihr schon die Augen weh. »Mir gehts gut, Terrible. Ich bin - äh, bei Freunden auf dem Kirchengelände untergeschlüpft.«


  »Ja, da bist du in Sicherheit. Gute Idee.« Sie hörte seinen Atem. »Kommst du jetzt? Edsel hat gesagt, ich soll dich irgendwohin fahren.«


  »Ja, stimmt. Treffen wir uns doch in einer Stunde bei Edsel am Stand. Okay?«


  Lex machte ihr noch eine Line klar, während sie dem Ältesten Griffin telefonisch ihr Kommen ankündigte, und ehe Lex sie dann zur Tür brachte, tütete er ihr noch ein bisschen Pulver ein.


  »Kommst du heute Nacht wieder hierher?«, fragte er und hob dabei mit dem Zeigefinger ihr Kinn, eine zarte Berührung, die ihr einen unwillkommenen Schauer durch den ganzen Körper jagte.


  »Weiß ich nicht. Ich ruf dich an, falls es nötig wird, okay?«


  »Mach das.«


  Chess erwartete einen Kuss und war sich sicher, dass er sie nicht wieder so umhauen würde wie das letzte Mal. Doch da hatte sie sich getäuscht. Als Lex ihr eine Hand ins Haar schob, mit der anderen ihre Hüfte ergriff und sie an sich zog, bekam sie weiche Knie. »Mach das, Tülpi. Ich wart auf dich.«
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  »Versuche nie, Verbindung zu einem Toten aufzunehmen,


  so nutzbringend es auch erscheinen mag,


  denn das ist es in keinem Fall.«


  Das Buch der Wahrheit, »Regeln«, Artikel 35


  Sie war noch nie so weit außerhalb der Stadt gewesen. Wäre der Tag so schön und sonnig geworden, wie man es sich für einen solchen Ausflug vorstellte, wäre es eine schöne Fahrt gewesen. So jedoch war von der Landschaft kaum etwas zu sehen. Die Scheibenwischer des Chevelle glitten hektisch auf der Windschutzscheibe hin und her, und etwaige Ausblicke blieben im Nebel verborgen. Es kam ihr vor, als wären Terrible und sie in einem Raumschiff unterwegs. Sie wechselten nur hin und wieder ein paar Worte, während Chuck Berry leise aus den Lautsprechern sang und Chess sich Notizen für das anschließend zu führende Gespräch mit den Mortons machte. Der Älteste Griffin war über ihre mangelnden Fortschritte nicht ungehalten gewesen, sie dagegen war sauer deswegen, und Randy Duncan dort herumlungern zu sehen hatte ihre Laune nicht eben gebessert. Er hatte inzwischen überhaupt keinen Mumm mehr in den Knochen. Und sie wollte nicht genauso enden wie er.


  »Weißt du, wo wir sind?«


  »Wie oft willst du mich das noch fragen?«


  »Bis wir ankommen. Wir sind schon ewig unterwegs.«


  »Nich mal ne Stunde. Bist du immer so ungeduldig?«


  »Ich langweile mich. Und ich fühle mich hier eingesperrt. Draußen ist es neblig, und ich kann überhaupt nichts sehen.«


  »Da gibts auch nich viel zu sehn.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Du bist die Einzige hier im Wagen, die noch nie aus der Stadt rausgekommen ist.«


  »Ich bin schon aus der Stadt rausgekommen. Es ist bloß sehr lange her.«


  »Bringt ja auch nichts. Hier draußen ist ja nich mehr viel übrig.«


  Wie um das zu illustrieren, bremste er ein wenig ab. Aus dem Nebel tauchte ein schwarzer Umriss auf: die Überreste einer Kirche, die wie viele andere von wütenden Menschen zerstört worden war, nachdem die Geisterwoche schließlich ein Ende genommen hatte. Im ganzen Land gab es diese Backstein- und Granit-Ruinen, stumme Zeugnisse eines Glaubenssystems, das der Menschheit jahrhundertelang gute Dienste geleistet hatte, das sich aber letztlich als nutzlos erwies und überholt war.


  »Lass mal dein Fenster n bisschen runter«, sagte Terrible.


  »Aber es regnet.«


  Er blickte mit hochgezogener Augenbraue zu ihr hinüber. »Ich hab ja auch nich gesagt, dass dus ganz aufmachen sollst.«


  Sie schienen durch ein Wohngebiet zu fahren. Man sah die Schemen nah beieinander stehender Häuser. Terrible hatte auf etwa fünfzig Stundenkilometer abgebremst. Wollte er vielleicht irgendwas aus dem Wagen werfen? Na ja, wie dem auch sei. Sie griff zur Kurbel und drehte sie einmal halb herum.


  »Was ist denn das für ein Geruch?«


  »Das ist das Meer.«


  »Riecht aber gar nicht nach Meer.«


  »Nee, es riecht nich wie die Bucht, die du so gewöhnt bist. Das ist das Meer, der richtige Ozean, Chess. Riecht das nich toll?«


  Oh ja. So etwas hatte sie noch nie gerochen. Ein durchdringendes, salziges Aroma, mit einem Anflug von faulem Fisch, wovon ihr normalerweise übel geworden wäre. Aber aus irgendeinem Grund empfand sie den Geruch als reinigend.


  »Werden wir den Ozean denn auch sehen?«


  »Ich schätz mal schon. Sieht so aus, als wohnt dein Freund direkt am Meer.«


  »Er ist kein Freund.«


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass er auch kein Feind ist. Ich hab irgendwie ein ungutes Gefühl bei der Sache.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nur so: Wir kennen den Mann nich. Du kennst ihn nich, und ich kenn ihn auch nich, und er weiß vielleicht viel zu viel über irgendeinen Scheiß, mit dem keiner, der auch nur halbwegs bei Vernunft ist, irgendwas zu tun haben will.« Er bog nach links auf einen Feldweg ab, der vermutlich auch an klaren Tagen kaum zu sehen war. Die tiefen Wagenspuren führten durch hohes, braunes Gras. Der Chevelle schaukelte wie ein schwerfälliger Käfer darauf entlang, bis Terrible schließlich vor dem Rand der Steilfelsen anhielt.


  »Da wärn wir«, sagte Terrible, und es klang nicht froh. Chess war klar, dass er Recht hatte. Sie wusste eigentlich gar nicht, weshalb sie so guter Laune war. Von Lex ausgezeichnetem Speed mal abgesehen, gab es für sie nicht allzu viele Gründe, guter Dinge zu sein. Edsels Mahnung, dass er nicht viel über Tyson wisse, fiel ihr wieder ein. Edsel war ihr Freund, und wenn er sagte, dass sie vorsichtig sein sollte, sollte sie das beherzigen.


  Dennoch war sie gut drauf. Oder zumindest nicht depressiv, was schon ein Triumph für sich war. Ob mit oder ohne Drogen, so gut hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Was aber auch hieß, dass sie schnell sicherstellen musste, nicht abrupt wieder auf den Teppich zu kommen.


  »Wart mal kurz.« Sie schloss ihr Fenster und zog das Tütchen von Lex und ihre Haarnadel hervor. »Willst du auch was?«


  »Nee danke. Ich bin hier draußen schon nervös genug. Das ist echt was anderes als die Stadt. Kommt einem so leer vor.«


  Sie zuckte mit den Achseln, pfiff sich einen kleinen Muntermacher rein und steckte dann alles wieder in ihre Tasche. Terrible kam um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Der frische Wind wehte ihr direkt ins Gesicht, und sie sog ihn und das Speed in einem tiefen Atemzug ein, der ihr ein Prickeln bis in die Zehenspitzen jagte.


  Und dann war da der Ozean, direkt voraus, erstreckte sich wie aufgerauhter grauer Samt in den Nebel hinein. Das Haar wehte ihr ins Gesicht. Sie strich es ungeduldig fort, schloss die Augen, reckte das Kinn vor und genoss den Wind.


  »Können wir kurz ans Wasser, wenn wir hier fertig sind? Bevor wir wieder fahren, meine ich?« Lächelnd wandte sie sich zu Terrible um, doch der senkte den Blick und fummelte in seiner Hemdtasche nach einer Zigarette.


  »Wenn du willst«, murmelte er und wandte sich ab, um sich Feuer zu geben. »Komm, bringen wir's hinter uns.«


  Das Kliff ragte über Tysons kleines Haus hinweg und beschirmte es ein wenig vor dem Regen. Chess kam es vor wie ein unter einem Strauch kauernder Troll, der jeden Moment hervorspringen konnte. In Windeseile verwandelte sich ihre gute Laune in angespannten Argwohn. Mit Edsels Mahnung im Ohr fragte sie sich, was Tyson wohl bei ihm kaufte. Und außerdem stellte sie fest, dass sie heilfroh war, Terrible bei sich zu haben.


  Dieses Gefühl nahm noch zu, als sie über die flachen Steine gingen, die den Weg zur Haustür bildeten. Jeder einzelne war mit Runen versehen, von denen Chess die meisten kannte. Einer jagte ihr ein ganz besonderes Kribbeln ins Bein.


  Auch der Türrahmen war mit Runen beschriftet und mit weiteren Symbolen, die tief ins Holz gekerbt waren. Es waren Totembilder und Buchstaben antiker Alphabete, Pentagramme und ... Es war viel zu viel, als dass sie alles erfassen konnte, ehe die Tür aufging und Tyson vor ihnen stand.


  In seinen Augen regte sich was, färbte sie für eine Sekunde rauchgrau, ehe es sich wieder verzog. Doch Chess hatte es gesehen, und ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Tyson war kein Mensch, jedenfalls nicht ausschließlich. Ob er von Geburt an so gewesen oder erst durch Umgang mit der Unterwelt dazu geworden war, konnte sie nicht erkennen, und sie hoffte auch, es nie zu erfahren.


  Er strich sich mit einer erstaunlich großen Hand über das kurze, weiße Haar. Chess musste kurz verdauen, dass er längst nicht so alt war, wie sie angenommen hatte. Er mochte zehn oder allerhöchstens zwanzig Jahre älter sein als sie. Seine kleine, gebeugte Gestalt war niedergedrückt, aber nicht vom Alter.


  »Du musst Cesaria sein«, sagte er mit wohlklingender Stimme. »Und du hast einen Begleiter mitgebracht. Oder einen Beschützer?«


  »Einen Freund«, erwiderte sie.


  »Das ist aber ein wirklich großer Freund, nicht wahr?« Tyson musterte Terrible von Kopf bis Fuß, wobei die Andeutung eines Lächelns um seine Lippen spielte, und zuckte dann mit den Achseln. »Immer hereinspaziert! Edsel sagte, du brauchtest Informationen? Wegen irgendwelcher Runen?«


  »Ja.«


  Er verneigte sich, trat einen Schritt zurück und schwenkte den rechten Arm in einer einladenden Geste. »Mit Informationen bin ich gern behilflich.«


  Einen Moment lang machten die Ausmaße des Hauses sie ganz benommen. Hatte er irgendwie die Gesetze der Physik außer Kraft gesetzt, sodass diese Hütte von innen viel größer war als von außen? Dann fiel ihr auf, dass es nach Steinstaub roch, und sie entdeckte auch den Grund dafür: Mit Ausnahme der Stirnwand aus verwittertem Holz war das Haus aus Stein erbaut. Er hatte eine Höhle in die Klippe getrieben. Chess nahm sich vor, nicht weiter als unbedingt nötig in diesen Raum hineinzugehen. Der Gedanke an die schweren Felsen, auf denen nun auch noch ein anderthalb Tonnen schwerer Oldtimer stand und die nichts hindern konnte, auf sie herabzustürzen ...


  Was sie in dem Zimmer sah, trug auch nicht zu ihrer Beruhigung bei. Regale säumten sämtliche Wände, Regale voller Gläser und Flaschen, mit Knochen und Federn und Fellen darin. Wieso kaufte dieser Mann überhaupt bei Edsel ein, wo er doch nahezu alles, was ein Zauberer nur gebrauchen konnte, hier vorrätig hatte? Schädel von mindestens fünfzehn verschiedenen Tieren an einer Wand und daneben reihenweise andere Körperteile. Hoch aufgestapelte Vorratsgläser voller Kräuter ragten von hinten her in den Raum und umrahmten eine kleinere schwarze Tür, die vermutlich in Tysons Schlafgemach führte.


  Chess wandte sich um und sah Terrible beim Eingang vorsichtig die dort von der Decke hängenden Gegenstände berühren. Es waren an bunten Bändern baumelnde Amulette und Talismane. Er musste sie beiseite schieben, um sie nicht ins Gesicht zu bekommen. Sie sah, mit welchem Widerwillen er das tat, und konnte es ihm nachfühlen.


  »Darf ich euch etwas zu trinken anbieten?«, fragte Tyson. »Oder ein paar Kekse?«


  Es hätte amüsant sein können, Kekse bei einem Mann essen, dessen Augen sich immer wieder grau umwölkten und der in einem veritablen Zauberei-Museum lebte. Doch sein Lächeln war ein wenig zu breit, zu zähnebleckend. Chess fragte sich unwillkürlich, was das wohl für Kekse waren.


  Den Gesetzen der Kirche zufolge durfte es keine an die Welt gebundenen Seelen geben. Der menschliche Wirt konnte ins Gefängnis geworfen werden  in eines dieser speziellen, wo Seelen gemartert wurden und eine Flucht unmöglich war. Chess fragte sich, wieso Tyson keine Angst hatte, dass sie ihn verpfeifen könnte. Die meisten Betroffenen versuchten, ihre Bindung zu verbergen. Er jedoch nicht.


  »Nein danke«, sagte sie und bemerkte, dass sie sowohl von Tyson als auch von Terrible beobachtet wurde. »Können wir bitte gleich zur Sache kommen? Ich bin heute leider ziemlich in Eile.«


  »Selbstverständlich. Die Höflichkeitsformen sind eben nur Form. Da wir sie nunmehr abgehakt haben, können wir zum Geschäftlichen schreiten, in jedwedem Tempo, ganz nach Belieben.«


  »Äh. Prima.« Sie zog das Amulett hervor, das sie in ein Geschirrtuch eingeschlagen hatte. »Ich hatte gehofft, du könntest vielleicht einige dieser Runen entziffern.«


  Tyson hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Seine Augen wölkten sich wieder grau, und er drängte krampfhaft das Lächeln aus seinem Gesicht. Chess nahm seine Belustigung dennoch wahr. »Entschuldige bitte, Cesaria. Sag, wo hast du dieses Ding gefunden?«


  »Das darf ich nicht verraten.«


  Er nickte und streckte eine große Hand aus. Seine sehr schlanken Finger bewegten sich wie Seetang im Gezeitenstrom. »Dürfte ich es bitte kurz halten?«


  Sie legte es ihm mitsamt dem Tuch in die Hand und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie sie vor der Berührung seiner Haut zögerte. Er riss das Tuch fort, schloss die Finger um das Amulett und hielt es empor.


  »Oh ja!«, sagte er. »Es ist gut, nicht wahr? Mmmh.« Er hielt es sich unter die Nase und berührte es mit der Zungenspitze, wobei er die Augen verdrehte. »Du hast ihm Blut gespendet, Cesaria.«


  »Das war ein Versehen.«


  Er kicherte, und es hatte etwas von einem stockenden Motor, der wieder in Fahrt kam. »Ein Versehen! Unverhofft kommt oft!« Er schloss die Hand um das Amulett. »Das meiste darauf erkenne ich. Was bekomme ich dafür? Das Buch braucht eine Opfergabe, wenn es sich auftun soll.«


  »Was für ein Buch? Kannst du es mir nicht einfach sagen?«


  »Die Worte dürfen nur bei einem Zauber gesprochen werden. Du darfst sie lesen, aber nicht laut aussprechen.«


  Das verhieß nichts Gutes. Sie sah sich selbst schon an der Tür, wie sie mit Terrible im Schlepptau das Haus verließ und zum Wagen hinaufstieg, um die Biege zu machen und in die Stadt zurückzufahren.


  Und dann sah sie Slipknot, dessen Körper mit jeder Minute weiter verweste und dessen Seele in dieser von Maden wimmelnden Leib-Ruine eingesperrt war. Da war ihr klar, dass sie nicht abhauen durfte.


  »Was ist der Preis?« Sie nahm ihre Tasche, bereit, einen erklecklichen Betrag hinzublättern. Beziehungsweise von Terrible hinblättern zu lassen. Bump würde ihnen die Spesen schon erstatten. Das hier war sein Ding, da konnte er verdammt noch mal auch die Zeche zahlen.


  »Oh. Du bietest mir Geld an.« Tysons geblecktes Gebiss schimmerte im Schummerlicht. »Doch das Buch bedarf keiner kalten Opfergaben, meine Liebe. Ihm steht der Sinn eher nach ... Nun, vielleicht siehst du dir das besser mit eigenen Augen an. Warte hier.«


  Chess und Terrible wechselten einen Blick, während Tyson in seinem wallenden rot-goldenen Gewand durch die schwarze Tür verschwand.


  »Kannst du das nich irgendwie anders rauskriegen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er seufzte. »Das gefällt mir nich. Überhaupt nich.«


  Sie wollte eben etwas darauf sagen, als Tyson wieder hereinkam, ein Buch ausgestreckt vor sich haltend. Im ersten Moment dachte Chess, Tyson hätte sich im Nebenraum an irgendetwas geschnitten und hätte das entweder nicht bemerkt oder es kümmerte ihn nicht. Dann aber wurde ihr klar, dass das Blut, das ihm aufs Gewand tropfte und in den nackten Erdboden des Raumes einsickerte, gar nicht von ihm stammte.


  Es stammte von dem Buch.


  Es quoll zwischen den Seiten hervor und tropfte dunkel und dickflüssig vom Einband herab. Chess bekam eine Gänsehaut. Sie wollte nicht in diesem Ding lesen, wollte es nicht berühren, wollte ihm nicht einmal nahe kommen. Die Handfläche brannte und juckte ihr, und die Tattoos auf ihren Armen erwärmten sich, als das Buch zu ihr herangetragen wurde.


  Tyson stupste mit dem Fuß einen kleinen Tisch an und wandte sich an Terrible. »Bringst du den mal bitte her?«


  Mit regloser Miene stellte Terrible das Tischchen vor Chess ab, doch als ihre Blicke sich trafen, sah sie, dass auch er es spürte und dass es ihm ebenso wenig gefiel wie ihr.


  Doch es ließ sich nicht ändern. Sie gab sich Mühe, nicht zurückzuweichen, als Tyson das blutige Buch vor ihr auf den kleinen Tisch legte, zwang sich stattdessen, die Hände danach auszustrecken. Doch in der Bewegung hielt Tyson sie zurück. Seine Augen funkelten, als er sie fragte:


  »Bist du sicher? Bist du wirklich bereit, das Buch zu berühren?«


  »Mir bleibt keine andere Wahl, oder?«


  Terrible trat vor. »Ich übernehme das.«


  »Nein. Das ist nicht dein -«


  »Ich lass nich zu, dass du das machst, Chess. Wegen so was bin ich mitgekommen, klar?«


  Das Blut tropfte vernehmlich auf den Boden, während Terrible und sie einander ansahen.


  »Entscheidet euch bitte«, sagte Tyson. »Ihr bietet zwar einen reizenden Anblick, aber ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, mir das anzusehen.«


  Chess griff nach dem Buch, doch Terrible war schneller. Die Fingerspitzen seiner Linken berührten den Einband, und das Buch flog auf. Kleine Blutstropfen spritzten umher und landeten überall - auf ihm, auf Chess, auf den Wänden und dem Mobiliar.


  Doch sie bemerkte das kaum. Sie konnte den Blick nicht davon lösen, während sich die Seiten unter Terribles Fingern auffächerten, bis das Buch schließlich aufgeschlagen dalag, rein und weiß. Das Blut war fort.


  Doch nur für einen Moment. Dann quoll es wieder hervor, breitete sich in einem roten Strom auf den Seiten aus und bildete dabei Worte und Symbole, die über dem Pergamentpapier zu schweben schienen.


  Terrible ächzte leise, ein Laut des Unbehagens, der ihr gar nicht gefiel. Seine Hand, die auf dem Buch geruht hatte, schien zu schrumpfen, zu verflachen, und da wurde ihr klar, dass seine Hand tatsächlich in das Buch einsank. Das Blut auf den Seiten stammte nun von ihm.


  Er fiel auf die Knie, das Gesicht hochrot, die Augen geschlossen.


  »Terrible? Terrible?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein ... nicht ...«


  »Terrible!« Sie griff nach ihm, wollte seinen Arm fortziehen, doch Tysons Stimme hielt sie zurück.


  »Empfange erst das Wissen«, sagte er. »Schnell, denn sonst tötet das Buch deinen Beschützer, ehe es dir etwas verrät.«
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  »Als Eltern sind wir oftmals im Unklaren, wie wir unsere


  Kinder anleiten sollen. In solchen Situationen sollten


  wir uns einfach auf die Wahrheit besinnen, dann werden


  wir nicht fehlgehen. Unsere Kinder zu beschützen, ist der


  größte Dienst, den wir der Menschheit und der Wahrheit


  leisten können.«


  Familie und Wahrheit, eine kirchliche Broschüre


  des Ältesten Barrett


  Terrible stöhnte. Es klang so tief und angstvoll, dass es ihr durch und durch ging. Als würde ihr jemand mit Alufolie das Gehirn polieren.


  »Mach, dass das aufhört!«


  Tyson zuckte mit den Achseln. »Seine Zeit läuft ab, während du sprichst.«


  Mist! Mist, Mist, Mist! Wo war ihr Notizblock? Und ihr Stift? Die Worte waren schon fast fertig gebildet, zogen sich über die Seiten wie die Abdrücke blutiger Rabenfüße. In der Mitte begann sich ein Bild zu formen: das Amulett, und die Runen an seinem Rande waberten.


  »Nein ... nich mich ... nich mich ...« Terribles ganzer Körper krampfte sich zusammen, und er zog den Kopf ein. Er schlotterte am ganzen Leib, sank zu Boden, rollte sich ein. Rote Symbole zogen sich seinen Arm hinauf, wirbelten um seinen Ellbogen, glitten über den Nacken und von dort wieder auf die Buchseite zurück.


  Endlich hatte Chess Stift und Block parat. Sie begann zu schreiben, ließ alles andere außer Acht, beeilte sich nur noch, die Worte aufs Papier zu bringen, um Terribles Qual ein Ende zu machen. Wenn sie es denn vermochte ... Wenn sie nicht ein Menschenleben geopfert hatte, nur um dieses bescheuerte Amulett zu entziffern. Slipknot konnte von ihr aus gern bis in alle Ewigkeiten weiter vor sich hin verwesen, wenn nur das hier bitte ein Ende nahm ...


  Tretso, ja: Das Hinzufügen von Macht. Und die Nächste: Etosh - für die Ausrichtung der Macht. Weiter. Vedak - die Seele gefangen nehmen. Arged - sich durch sie speisen. Wer zum Teufel hatte etwas so Abscheuliches ausgeheckt? Die Schrift floss nun schneller über das Pergament, fast zu schnell, als dass Chess ihr noch folgen konnte.


  »Sehr gut«, hörte sie Tyson leise sagen. »So viel Schmerz ... und so viel Kraft... Das gefällt dem Buch ...«


  »Schnauze!«, stieß sie hervor, doch das wurde von Terribles Gebrüll übertönt. Wie ein schwer verwundeter Tiger klang er, und bei Chess stellten sich sämtliche Haare auf.


  Nun formte sich das letzte Schriftzeichen und wurde pulsierend größer und dicker. Die rote Spur bildete abwechselnd eine Rune und ein Gesicht. Chess Herz setzte für einen Schlag aus. Es war das Gesicht des Albtraummannes. Dann erschienen die erklärenden Worte: Ereshdiran lautete sein Name - Traumdieb.


  »Fertig!«, schrie sie. »Ich bin fertig! Alles abgeschrieben! Jetzt mach bitte, dass das aufhört! Bitte!«


  Rote Tinte zog sich über Terribles Gesicht, leuchtete ihm unter der Haut hervor, unter den Tränen, die zwischen den Augenlidern hervorquollen.


  »Nich noch mehr, nich noch mehr, nich ich, bitte, bitte nich.« Immer und immer wieder, eine Litanei, die sie nicht mehr ertrug.


  Terrible riss die Augen auf. Chess schrie. Seine Iris waren rot, leuchtend rot, die Pupillen schwammen als schwarze Stecknadelköpfe darin. Es war in ihm, ach du Scheiße, es war in ihm und fraß ihn von innen auf.


  Tyson lachte leise, als sie ohne nachzudenken nach dem Buch griff, um es wegzureißen.


  Tysons Haus verschwand. Stattdessen befand sie sich mit einem Mal in einem Schlafzimmer - das ihr bekannt vorkam, auch wenn sie es jahrelang nicht gesehen hatte -, wo schwere Schritte über einen Holzboden hallten und sie sich die Decke über den Kopf zog. Sie war erst zehn Jahre alt, sie wollte ihn nicht hier drin haben, wollte nicht, dass er sie wieder zwang, diese Dinge zu tun ...


  Ein anderes Zimmer, ein anderer Vater, und er riss gerade seine große Faust zurück, um sie ihr mit voller Wucht ins Gesicht...


  Ein weiterer Schlag. Eine schwere, verschwitzte Frauengestalt stieg zu ihr ins Bett. Ihre Kleider waren zerrissen. Jedes einzelne Bild, das Chess je hatte vergessen wollen, tauchte vor ihren Augen auf, und sofort war die ganze Verzweiflung wieder da, der Schmerz und das Elend und die Einsamkeit eines Menschen, der immer nur aus Wollust oder Wut berührt wurde, der immer außen vor war, nirgends und bei niemandem dazugehörte, der sich selbst so sehr hasste, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Sie spürte ihren Körper gar nicht mehr, konnte nichts anderes mehr sehen und hörte nur noch die Stimme in ihrem Kopf, die sie unaufhörlich erinnerte, wie vollkommen wertlos sie sei, eben jene Stimme, die sie mithilfe von Drogen und Überstunden zu dämpfen versuchte, die aber nie ganz verstummte und nie verstummen würde, bis sie eines Tages starb und in die stille, kalte, unterirdische Stadt der Ewigkeit einging, einen Ort, den sie immer so schlimm gefunden hatte, dass sie das Leben dem Tod doch ein klein wenig vorzog. Dort gab es keinen Trost für sie und keinen Frieden, nur eine nie endende Abfolge ereignisloser Tage und Nächte ...


  »Nein«, schluchzte sie, und dann hörte es einfach so auf. Sie hatte Schmerzen am ganzen Leib, doch es war vorüber, das Buch war wieder zugeschlagen, und Terrible war schon halb durch den Raum, ehe sie es mitbekam.


  Er packte Tyson beim Hals und schleuderte den kleinen Mann an die Wand. Tyson gab einen erstickten Schrei von sich, der genauso gut ein leises Lachen sein konnte, und seine Augen färbten sich grau.


  »Ich werde ihn zu Brei schlagen, Chess«, stöhnte Terrible mit stockender Stimme. Er ballte die Rechte, seine Armmuskeln traten hervor, während er am ganzen Leib zitterte. »Ich werde ihn ... du ... du verdammter ...«


  »Du hast eben Dinge gesehen, die du nie wieder sehen wolltest.« Tyson lächelte zähnebleckend. »Böse Erinnerungen, Beschützer? War es das wert?«


  »Chess ...«


  »Nein! Tus nicht, Terrible! Warte!« Hastig stand sie auf, stieß gegen den Tisch, der ihrer Hose einen Blutfleck verpasste, und rannte zu ihm. »Warte! Wer hat das noch gesehen, Tyson? Wer war schon hier? Wer hat das Amulett gemacht?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Doch, du weißt es. Deshalb warst du so erfreut, als du es gesehen hast, nicht wahr? Wer war es? Sags mir, oder ich lass dich zusammenschlagen. Er kann dich auch umbringen, wenn er das will, und ich glaube, er wills.« Kurz drehte sie den Kopf zu Terrible, doch der heftete den Blick auf Tyson mit dem Ingrimm eines hungrigen Wolfs. »Willst du, Terrible?«


  »Ja.«


  »Du kannst mich nicht töten. Ich bin mächtiger, als du ahnst.«


  Terrible knurrte.


  »Weißt du, was ich in meiner Tasche habe, Tyson? Melidia-Kraut. Melidia und meinen Psychopomp. Ich kann dich und was du in dir beherbergst schneller in ein Geistergefängnis befördern, als du auch nur um Gnade winseln kannst, und vorher kann ich dir jeden Knochen einzeln brechen lassen. Jetzt sag es mir, dann gehen wir. Ein faires Angebot.«


  Terrible hielt Tysons Kehle fester gepackt. Tysons Augen traten hervor. »Wie du«, keuchte er. »Ein dunkler Mann, tätowiert wie du ... aahhh ...«


  Er streckte die Arme seitwärts aus und spreizte die Finger, und seine Augen leuchteten nun in reinem Silber. Verdammt.


  »Terrible, lass ihn los!« Sie packte seinen Arm, versuchte ihn von Tyson fortzuziehen. »Lass ihn sofort los!«


  Terrible gehorchte in eben dem Moment, da sich das Wesen in Tyson befreite und wie ein heller, nebelhafter Kotzeschwall aus dem Mund hervorbrach. Es flog über ihre Köpfe hinweg, und Chess duckte sich und zog Terrible mit sich. Sie kollerten übereinander zu Boden, während das Wesen die Gestalt eines menschenähnlichen Gesichts annahm, mit großen, blicklosen Augen und einem Mund, der sich wie an Scharnieren öffnete.


  Es breitete sich unter der Decke aus, wurde größer und größer. Ein langer Finger aus Ektoplasma strich Chess über die Wange und hinterließ eine Spur aus eiskaltem Schleim.


  Terribles Finger schlossen sich warm und hart und schmerzhaft fest um ihren Arm. Er riss sie vom Boden hoch, zog sie rennend hinter sich her und warf sich mit ganzem Leib gegen die Tür, um sie aufzubrechen. Das Gesicht kreischte ihnen nach, als sie davonliefen, doch es drang nichts aus der Hütte hervor, und kurz darauf herrschte Stille.


  »Meine Tasche«, keuchte Chess. »Ich hab meine Tasche da drin liegen lassen.«


  »Das ist ein Scherz, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. Es wehte ein so steifer Wind, dass sie kaum Luft bekam, aber vielleicht war es auch bloß das kalte Grausen, das ihr die Lunge eingefroren hatte. Tätowiert wie du, hatte er gesagt. Ein Mitarbeiter der Kirche? »Ich muss sie haben. Ich muss zurück und sie holen.«


  »Nichts da. Du bleibst hier.«


  Sie widersprach nicht. Sie sah nur zu, wie er zurück in die Hütte lief und wenig später mit der Tasche wieder herauskam. Die Fingerknöchel seiner Rechten waren blutig.


  »Was hat es dir getan?«


  Er sah hinab. »Das ist nicht mein Blut. Ich könnt ihm das ja wohl nich einfach durchgehen lassen, oder?« Er atmete schwer, und die Knöchel seiner anderen Hand waren weiß.


  »Setz dich mal, ja? Setz dich für eine Minute zu mir.«


  »Wir müssen hier weg. Jetzt ist er erst mal k.o., aber ...«


  »Bitte. Setz dich.«


  Er sank neben ihr zu Boden und saß da im Sand, die Beine angezogen, die Arme auf den Knien, und vor ihnen brandete der Ozean. Das Rauschen beruhigte Chess, doch sie glaubte nicht, dass sich das Brennen in ihrem Bauch auch so leicht besänftigen ließ. Diese Bilder, diese Erinnerungen ... Es kam ihr vor, als wäre alles gerade erst geschehen.


  »Danke. Ich meine: Danke, dass du das für mich gemacht hast. Ich hätte nicht gedacht, dass ... Also, ich wusste einfach nicht, dass es so -«


  »Is okay, Chess.« Er zuckte beiläufig mit den Achseln, wobei sein Blick auf den Ozean gerichtet blieb. »Dazu bin ich ja da.«


  »Nein, das war ... ich will gar nicht darüber nachdenken, was das war, und du konntest ja auch nicht -«


  »Vergiss es. Es ist vorbei, ja?« Jetzt blickte er sie an. Kurz sah sie die rot geränderten Augen in seinem bleichen Gesicht, dann wandte er sich wieder ab. »Es ist vorbei.«


  Was hatte er gesehen? Sie würde ihn keinesfalls danach fragen. Das war privat, so privat wie ihre Erinnerungen. Dennoch spürte sie eine Neugierde, die so irritierend und unwillkommen war wie ein Holzsplitter im Finger. Und sie hatte das Gefühl, ihm was schuldig zu sein, mehr noch und ganz anders noch als nach der Sache auf dem Flugplatz, wo er ihr auch beigestanden hatte ... Eigentlich hatte er ihr in den vergangenen Tagen etliche Male sehr geholfen, fiel ihr gerade auf. Und als sie hierher gekommen waren, war sie ganz einfach davon ausgegangen, dass er es wieder tun würde. Mist, wann war das passiert? Wann hatte sie angefangen, ihm zu vertrauen? Das hätte sie eigentlich nicht tun dürfen.


  Doch so war es nun, und außerdem war sie auch noch neugierig auf ihn. Sie vertraute ihm, und sie stand in seiner Schuld.


  »Weißt du«, sagte sie, hob etwas Sand auf und ließ ihn zwischen ihren zitternden Fingern durchrieseln, »in der Antike glaubten die Leute, das Meer hätte heilende Kräfte. Wenn man ihm Opfergaben darbrachte und nur lange genug am Ufer saß, würden alle Probleme mit der Flut fortgeschwemmt.«


  »Glaubst du, da ist was dran?«


  »Nein.«


  »Ich auch nich.«


  Sie standen auf und stapften den Hang hinauf. Sie ließen sich Zeit dabei. Irgendwann klebte Chess das Haar im nassen Gesicht, ob von Tränen oder von der Gischt, wusste sie nicht.


  Eine stumme Autofahrt, zwei Cepts und eine Line später saß sie im ordentlichen Wohnzimmer der Mortons und runzelte die Stirn. Nichts. Entweder waren diese Leute tatsächlich ganz besonders gut, oder sie selbst war komplett neben der Spur von dem ganzen Speed und den Pillen, die sie intus hatte. Jedenfalls guckten die Mortons so verängstigt, dass es ihr vorkam, als würde sie in einen Zerrspiegel blicken.


  Mist, hier stimmte etwas nicht. Sie hatte noch nie Probleme mit dem gehabt, was sie nahm, jedenfalls nicht in diesem Ausmaß. Klar, es gab mal kleine Gedächtnislücken hier und da - auch deshalb machte sie sich immer ausführlich Notizen -, und manchmal musste sie jemanden bitten, etwas zu wiederholen, weil sie nicht so schnell mitkam, aber ... als sie nun bei den Mortons saß, kam sie sich vor wie im Windkanal.


  Und noch etwas war anders. Alle Lichter brannten, obwohl die Sonne noch gar nicht untergegangen war.


  »Ich verstehe nicht, wieso Sie all diese Fragen stellen«, sagte Mrs. Morton nun schon zum dritten oder vierten Mal. »Ich habe seit Tagen nicht geschlafen. Bitte, wann können Sie uns endlich davon befreien?«


  »Wir arbeiten dran. Haben Sie mal überlegt, vorübergehend woanders unterzukommen? Bei Freunden vielleicht oder in einem Hotel?«


  »Ein Hotel können wir uns nicht leisten«, fauchte Mrs. Morton. »Ich meine: Wochenlang in einem Hotel zu wohnen, das wäre doch sehr teuer.«


  Chess pflichtete ihr nicht bei und machte sich auch keine Notiz, denn sie hatte sich gut zurechtgelegt, was sie darauf sagen würde. »Aus den Unterlagen, die Sie uns übergeben haben, ist ersichtlich, dass Ihnen auf Ihren Kreditkarten noch ein Kreditrahmen von etwa zehntausend Dollar zur Verfügung steht. Da könnten Sie es sich doch sicherlich leisten, mal für eine Weile in ein Hotel zu ziehen, nicht wahr? Nach der Austreibung würde Ihnen die Kirche diese Kosten selbstverständlich erstatten.«


  Sie sagte das tatsächlich im Brustton der Überzeugung und nicht, als hätte sie kurz vorher herausgefunden, dass einer ihrer Kirchenkollegen illegale Magie betrieb, um ein Wesen herbeizubeschwören, dessen Namen sie noch nie gehört hatte. Ein Wesen, das nach Bosheit stank wie ein toter Hund auf der Straße nach Verwesung.


  Und apropos Verwesung: Das Bild von Slipknots verwesendem Leichnam ging ihr nicht mehr aus dem Sinn. Was diese Seele erleiden musste, während sie eingesperrt war in der stinkenden Hülle, die einst ein lebendiger Leib gewesen war - es war nicht auszudenken. Und sie war verantwortlich dafür, denn sie hatte noch immer nicht herausgefunden, wie man diese Seele befreien konnte.


  Sie hatte ohnehin schon das Gefühl, dass sie es kaum verdient hatte zu leben - auch ohne dass sie diese Scheiße auf dem Gewissen hatte.


  Wie konnte es sein, dass einer ihrer Kollegen so etwas tat? Seit sie den Strand verlassen hatte, grübelte sie über illegale Tätowierungen nach und über die Möglichkeit, dass der Schuldige einem Kirchenmitarbeiter vielleicht sehr ähnlich sehen könnte.


  Doch nein. Tyson wusste, wen er gesehen hatte, und konnte echte und nachgemachte Kirchen-Tattoos unterscheiden. Tätowiert wie du, hatte er gesagt, und das konnte nur bedeuten, dass es eine echte Kirchentätowierung gewesen war.


  Sie hoffte, dass er gelogen hatte. Und sie durfte nicht ausschließen, dass er die Wahrheit sagte.


  »Ja, aber wir bleiben doch lieber in unserem Haus und lassen das schnell beseitigen, statt die Unbequemlichkeiten eines Hotel auf uns zu nehmen«, sagte Mr. Morton. Chess brauchte eine Sekunde, bis ihr wieder einfiel, worüber sie überhaupt sprachen.


  »Haben die Vorkommnisse sich denn verschlimmert? Das letzte Mal sagten Sie, Mrs. Morton, es sei nur eine graue, geschlechtslose Gestalt gewesen. Hat es mittlerweile konkretere Formen angenommen? Hat es angefangen, Gegenstände zu bewegen? Irgend so was?«


  »Es ist jetzt nicht mehr grau.« Mrs. Morton nestelte an ihrer Perlenkette, als wäre sie viel zu eng und raubte ihr die Luft. »Sondern schwarz. Es ist ein Mann in einem schwarzen Kapuzengewand. Er ... er beobachtet uns, während wir zu schlafen versuchen, und schleicht sich in unsere Träume ... Er macht mir Angst.«


  Sie begann hemmungslos zu schluchzen, und Chess Herz raste.


  21


  »Und so entdeckten sie die Hohlräume unter der Erde


  und stellten fest, dass die Macht dort noch stärker war als


  die Macht der Geister, und sie sandten ihre Wächter und


  Botschafter an die Oberfläche und brachten die Geister in


  ihre neue Heimat und sperrten sie dort ein.«


  Das Buch der Wahrheit, »Ursprünge«, Artikel 400


  Sie wollte nicht nach Hause. Nicht nach dem Einbruch - war das wirklich erst einen Tag her? Ja, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, die Nacht ganz allein zu verbringen. Nicht, da sie nun wusste, dass der, der hinter ihr her war, sie kannte und seit Jahren mit ihr zusammenarbeitete.


  Tyson hätte auch gelogen haben können, doch im Grunde ihres Herzens wusste Chess, dass dem nicht so war. Das war so sicher wie die Wahrheit der Kirche, und in dieser Situation, trotz all ihrer Zweifel, war die Kirche der einzig sichere Ort. So spät abends war das Gebäude fast menschenleer und niemand mehr in der großen Bibliothek - zu der sie einen Schlüssel besaß. Sie konnte Nachforschungen anstellen und versuchen, sich darüber klar zu werden, was das alles zu bedeuten hatte. Sie konnte auch einfach nur dort sitzen und durchatmen. Die Schlösser ihrer Wohnung konnte man knacken, das Kirchengebäude aber war einbruchsicher.


  Allerdings besaß Slipknots Mörder natürlich auch einen Schlüssel zu diesem Gebäude. Aber er wusste ja nicht, wo sie war. Es war also immer noch der sicherste Ort, der ihr einfiel.


  Dort angelangt, breitete sie ihre Notizen vor sich auf einem Tisch aus und las sie erst noch einmal durch, bevor sie mit der Arbeit begann, erstens, um sicher zu gehen, dass sie nichts außer Acht ließ, und zweitens, um nach Zusammenhängen zu suchen, die ihr bisher vielleicht entgangen waren.


  Weder Ereshdiran noch das Symbol auf dem Gewand der Einbrecher kam in den Standardwerken vor. Sie hatte das auch nicht erwartet, schlug nur für alle Fälle nach.


  Wieso sollte jemand einen Traumdieb herbeibeschwören? Es war natürlich nicht das erste Mal, dass illegale Wesen herbeibeschworen wurden. Als Chess noch in der Ausbildung war, hatte jemand einen Elementargeist beschworen und war damit auf einer Party erschienen, um anzugeben. Von denen, die das Gemetzel überlebten, erntete er wenig Bewunderung.


  Aber einen Traumdieb? Sie überlegte weiter, wo sie das verdammte Symbol schon mal gesehen hatte, konnte sich aber nur sehr verschwommen erinnern. Und außerdem konnte sie sich nicht sicher sein, ob es tatsächlich so aussah wie in ihrer Erinnerung, oder ob sie sich das nur einbildete.


  Mit einem Seufzer schlug sie das letzte Buch zu und sah auf die Uhr. Es war schon fast zehn. Sie musste bald los, wenn sie noch ihre Vorräte auffrischen wollte, und das wollte sie unbedingt. Am liebsten wäre sie sofort zum Pfeifenraum gelaufen, nachdem Terrible sie abgesetzt hatte, aber der Drang, der Sache auf den Grund zu gehen, hatte sie davon abgehalten. Nach dem Erlebnis mit dem Buch ... und den Erinnerungen, die sich ihr wieder frisch ins Hirn gekerbt hatten ...


  Sie gab sich noch eine halbe Stunde. Das war genug Zeit, um sich ein wenig in den Büchern im Sonderarchiv umzusehen.


  Es war natürlich abgeschlossen, aber Chess wusste, wo sich ein Reserveschlüssel befand: Er steckte unter einer Leiste oben in der mittleren Schreibtischschublade. Sie hatte ihn sich noch nie mopsen müssen, aber sie hatte ja auch noch nie derartige Nachforschungen nach Feierabend angestellt - immer war eine der Goodys da gewesen und hatte ihr die Tür aufschließen können. Ein bisschen kriminell kam sie sich ja vor, während sie die Leiste abtastete. Dann fiel der Schlüssel in die Schublade.


  Das Türschloss öffnete sich mit einem vernehmlichen Klicken, das in dem großen, leeren Raum widerhallte. Chess erstarrte. War das eben nur das Schloss gewesen, oder hatte sie noch ein zweites Klicken gehört, das sie für einen Widerhall gehalten hatte?


  Erschrocken fuhr sie herum, schaute hastig über die Regale, über den blitzblanken Holzboden und schließlich die Wände hinauf zu den spinnenhaften Ventilatoren unter der Decke. Immer nach oben gucken, denn: Niemand guckte je nach oben.


  Doch sie entdeckte nichts, und allmählich beruhigte sich ihr speedgetriebener Puls ein wenig. Sie lachte unbehaglich über sich selbst, wie ein Kind, das tapfer erklärt, keine Angst vor der Dunkelheit zu haben, und betätigte den Türknauf.


  Sie hatte das Sonderarchiv immer sehr gemocht. Dort standen die verbotenen Bücher, die esoterischen Werke, die Relikte vergangener Religionen. Reich verzierte Goldkruzifixe und ein diamantenbesetzter Davidstern funkelten im schummrigen Licht in Glasvitrinen an den Wänden und hießen sie in ihrer Mitte willkommen, als hätten sie sie erwartet. Auf Pulten lagen Bibeln und Korane, die keiner mehr brauchte, und in einer Ecke saß ein großer, goldener Buddha und segnete sie mit seinem gütigen Lächeln  wenn so ein Segen denn statthaft gewesen wäre.


  Derlei Gegenstände außerhalb der Kirche zu besitzen, ohne einen Beweis ihrer historischen Bedeutung vorlegen zu können, wurde als Häresie geahndet. Hier jedoch konnte man sie so lange betrachten, wie man nur wollte, konnte die archaischen Texte lesen und sich vorstellen, wie das Leben nur dreißig Jahre zuvor ausgesehen hatte.


  Chess ging über den dicken Teppichboden zur Esoterikabteilung am anderen Ende des Raumes und betätigte dabei den Lichtschalter. Der große Bibliothekssaal im Hintergrund verschwand, als das Licht auf die hohen, schmalen Fenster in der Trennwand fiel. Komisch, dass sie das noch nie bemerkt hatte, aber sie war ja auch noch nie so spät abends hier gewesen.


  Ihre Haut kribbelte, als sie den größten Band zur Hand nahm, eins ihrer Lieblingsbücher. Wenn etwas nicht in Tobins Geisterführer stand, stand es wahrscheinlich nirgends. Das Gewicht des Buchs hatte wie stets eine tröstliche Wirkung auf sie, doch die konnte nicht davon ablenken, dass sie ein weiteres Geräusch gehört hatte.


  Ein Rascheln, als würde ein Blatt Papier vom Winde aufgeweht, oder wie das Geräusch, dachte sie mit einem leichten Anflug von Übelkeit, das die Seiten von Tysons abscheulichem Buch machten, als Terribles Finger darüberstrichen.


  Sie blieb wie angewurzelt stehen, wobei ihr das Gewicht von Tobins Geisterführer schwer auf dem Handgelenk lastete. Zu den Fenstern hinüber zu sehen nützte nichts. Die verdammten Glasscheiben hätten ebenso gut verspiegelt sein können; sie sah darin lediglich ihr eigenes bleiches, starrendes Gesicht.


  Ihr ächzten die Muskeln, als sie minutenlang dort stand und angestrengt auf ein weiteres Geräusch lauschte. Doch die Stille hielt nun schon so lange an, dass sie an sich zu zweifeln begann. Sie hatte seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Sie war derart aufgedreht, dass ihre Pupillen vermutlich winzig klein waren, und ihre Hände fühlten sich schmierig an, ganz egal, wie oft sie sie wusch. Da war es ja kein Wunder, wenn sie Dinge hörte. Es war wahrscheinlich ihr Gehirn, das leise vor sich hin knisterte, während das Speed die Hirnzellen zerfraß.


  Hatte sie wirklich ein Geräusch gehört?


  Das war doch lächerlich. Nein, sie war nur vorsichtig. Und Vorsicht war der Schlüssel zum Überleben. Aber anzunehmen, ihr verbrecherischer Kollege wäre ihr irgendwie hierher gefolgt ... Tyson besaß ja nicht mal ein Telefon. Und die Vorstellung, dass er sich aufgerappelt und denjenigen benachrichtigt hatte und diesem es wiederum gelungen war, sie hier aufzuspüren, obwohl sie niemandem gesagt hatte, wohin sie ging - das wirkte doch komplett an den Haaren herbeigezogen.


  Derart beruhigt, setzte sie sich hin, nahm ihren Notizblock zur Hand und begann im Register des Handbuchs nachzuschlagen. Eraduac, Eramuel, Erbereous, Eredmiam ... Ereshdiran. Seite 153.


  Sie zog mit den Zähnen die Kappe von ihrem Stift, während sie mit der Linken weiterblätterte. Igitt. Es war nur eine grobe Zeichnung, aber sie gab das schmale, grausam blickende Gesicht und die Hakennase gut wieder. Sogar die bluttriefenden Zähne waren angedeutet.


  Sie machte sich hastig Notizen, und mit jedem weiteren Wort wurde ihr kälter. Sie würde Doyle anrufen und einwilligen müssen, mit ihm in dieser Sache zum Großältesten zu gehen. Das war nichts, was sie allein schultern konnte - oder besser gesagt: schultern wollte.


  Wer hatte ihn bloß herbeibeschworen? Und weshalb? Welchen Grund konnte es dafür geben, in Träume einzudringen und so viel Macht in etwas so Banales zu investieren? Wenn man irgendwelche Hausbesitzer in Schlaf versetzen wollte, um bei ihnen einsteigen zu können, konnte man dazu eine magische Hand verwenden, so wie sie es tat, oder irgendeinen anderen Zauber anwenden. In wie viele Häuser konnten sie denn schon in einer einzigen Nacht eindringen? Und dann war das verdammte Ding noch nicht mal sicher, und es gab im Grunde keine Möglichkeit...


  Diesmal hatte sie das Geräusch eindeutig gehört. Ein Klacken wie von einer harten Schuhsohle auf Holzboden. Sie hätte es vielleicht nicht mitbekommen, wenn sie nicht gerade mit dem Schreiben innegehalten hätte. Jemand war in der Bibliothek, und derjenige war nicht gekommen, um einfach nur Recherchen anzustellen. Niemand rief ihren Namen, niemand wunderte sich über das Licht im Sonderarchiv und fragte, wer da sei. Vielmehr herrschte wieder Stille, die ihr die Ohren verstopfte und sich um sie zusammenzog, bis sie das Gefühl hatte zu ersticken.


  Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, als sie betont beiläufig weiterblätterte, und die Muskeln schmerzten ihr von der Anstrengung, ihre Bewegungen langsam und regelmäßig auszuführen, so als hätte sie nichts gehört. Die Bibliothek hatte zwei Ein- und Ausgänge: den Haupteingang, durch den sie an diesem Abend hereingekommen war, und den Nebeneingang, den sie an jenem Tag genutzt hatte, als sie das Gespräch zwischen Bruce und dem Großältesten vor dem Fahrstuhl mit anhörte.


  Sie hatten darüber gesprochen, dass die Geister ängstlich wirkten und sich ungewöhnlich verhielten. Wie es aussah, hatte Chess immerhin dafür eine Erklärung gefunden. Ereshdiran. Die Gegenwart eines solchen Wesens trieb normale Geister buchstäblich in den Wahnsinn.


  Sie würde dem Großältesten das Amulett vorlegen und ihm erzählen, was geschehen war. Aber nein, das konnte sie nicht tun. Denn dann müsste sie auch gestehen, dass sie auf dem Flugplatz Chester gewesen war, dort eine Leiche gefunden und dies nicht gemeldet hatte. Das Amulett erklärte jedem, der es entziffern konnte, klipp und klar, was diesen Zauber antrieb.


  Würde dieser Zauber also, wenn man Slipknots Seele befreite, automatisch ein Ende nehmen und Ereshdiran wieder dorthin zurückschicken, wo er hingehörte? Oder würde sich der Zauber anschließend, wie sie es ursprünglich befürchtet hatte, von ihr speisen? Sie hatte dem Amulett schließlich von ihrem Blut gegeben ... und es hatte als Gegenleistung dafür diverse kleine Andenken in ihrem Fleisch hinterlassen, nicht wahr?


  Ihr taten die Finger weh. Sie blickte hin und sah, dass sie den Kuli völlig verkrampft hielt. Es war nicht der allerbeste Moment, um über derlei Dinge nachzugrübeln, sondern vielmehr der richtige Zeitpunkt, um schleunigst aus der Bibliothek zu verschwinden, ehe sich derjenige da draußen noch eindringlicher bemerkbar machte.


  Der Nebenausgang war wahrscheinlich geeigneter. Sie konnte nicht sicher sein, meinte aber, dass die Geräusche aus der Richtung des Haupteingangs gekommen waren.


  Okay. Sie nahm ihre Tasche, legte sie auf den Tisch und schob Notizblock und Stift hinein, während sie so tat, als würde sie darin etwas suchen. Sie würde das Licht im Sonderarchiv nicht abschalten können, ohne zugleich darauf aufmerksam zu machen, dass sie gehen wollte, und damit hätte sie das Überraschungsmoment aus der Hand gegeben. »Element of Surprise«, Überraschungsmoment, war ihr immer als richtig guter Bandname erschienen. Das war jetzt wahrscheinlich auch nicht der richtige Moment für derlei Gedanken, doch ihr Hirn ratterte in dreifachem Tempo vor sich hin, und sie kam kaum noch nach.


  Parole also: Beiläufig, beschäftigt, nichts bemerkend. Sie stellte die Tasche neben sich auf den Boden und schlang sich den Gurt unterm Tisch um die Hand. Mit der freien Linken blätterte sie weiter in dem Buch, um damit einigermaßen zu verschleiern, wonach sie gesucht hatte.


  Wieder war ein Schritt zu hören, diesmal näher. Der ganze Körper tat ihr weh; ihre Muskeln waren so angespannt, beinahe verwunderlich, dass sie noch durchblutet wurden. Nun kamen sie - oder er oder es, was auch immer. Und während Chess durch die Scheiben nichts sah, hätte über ihr ebenso gut ein Neonpfeil hängen können. Sie musste dort weg. Sie war so dumm gewesen, so unvorsichtig und dumm.


  Ihr zitterten die Beine. Los! Worauf wartest du noch? Steh endlich auf.


  Vorsichtig schob sie den Stuhl zurück, wobei sie weiterhin den Blick auf das Buch gerichtet hielt, so als suchte sie lediglich nach einer bequemeren Sitzposition. Sie beobachteten sie, das war ihr klar. Sie konnte sie nicht sehen, sah sie aber doch: große, schwarze, gesichtslose Gestalten, die sich in schweren Stiefeln mit ausgestreckten Armen auf sie zubewegten, um sie zu ergreifen, sie zu würgen, ihr ein Messer in den Hals zu rammen -


  Los!


  Diesmal hörte sie auf ihre innere Stimme und glitt vom Stuhl. Wenn sie Glück hatte - ha ha, sehr witzig, sie und Glück haben! -, dachten die anderen vielleicht, sie würde am Boden nach etwas suchen oder sich am Fuß kratzen.


  Doch wahrscheinlich dachten sie auch, dass dies der beste Augenblick zum Angriff war, weil sie gerade nicht hinsah. Mit eingezogenem Kopf und tief geduckt huschte sie über den Boden. Die fünf Meter bis zur Tür waren ihr nie so weit erschienen; jetzt jedoch kam sie sich vor wie ein Käfer bei der Überquerung eines Hockeyfeldes.


  Endlich an der Tür angelangt, richtete sie sich auf und lief los. Sofort wurde ihr klar, dass ihr Täuschungsmanöver nichts gebracht hatte. Der sie belauert hatte, war ebenfalls losgelaufen. Chess hörte die näher kommenden Schritte.


  Sie riss ihr Messer aus der Tasche, obschon sie nicht glaubte, dass sie eine Chance bekommen würde, es zu nutzen. Es gab ihr nur ein besseres Gefühl, so als könnte sie sich auch in so ein Stück Stahl verwandeln. Sie rannte, so schnell sie konnte, auf nichts achtend außer auf den Seitenausgang direkt voraus.


  Sie rauschte hindurch und wäre dabei fast gestürzt. Die baufällige Wendeltreppe schepperte unter ihren Füßen, und ihre Tasche schlug ihr gegen die Beine, dass sie bei jedem Schritt darüber zu stolpern drohte.


  Halb die Treppe hinab hörte sie, wie die Tür oben mit großer Wucht aufgestoßen wurde. Sie wagte nicht hochzusehen. Sie musste weiterlaufen. Aber nach der nächsten Wendel würde sie wahrscheinlich schon abspringen können ...


  Das tat sie. Bei der Landung schossen ihr Schmerzen die Beine hinauf, und ihr war klar, dass ihr Verfolger wohl leider ihrem Beispiel folgen würde. Jetzt musste sie sich entscheiden, ob sie versuchen sollte, durch die Kapelle zu fliehen, oder ob sie mit dem Aufzug in die Tiefe fahren sollte, zum Bahnsteig des Geisterzugs und von dort aus weiter in die Stadt der Ewigkeit. Beides kam ihr nicht sonderlich verlockend vor. Wenn sie durch die Kapelle lief, konnte sie dort abgefangen werden, und falls nicht, müsste sie anschließend noch quer durch den Eingangssaal, durch den Hauptausgang und über den Parkplatz.


  Von dem unterirdischen Bahnsteig hingegen gab es keinerlei Entkommen. Der einzige Weg hinaus war der Weg nach oben, und Chess hatte echt keinen Bock, die ganze Nacht dort zu verbringen, sich von stummen Geistern anstarren zu lassen und am Ende völlig durchgefroren zu sein. Außerdem war man unter der Erde niemals sicher.


  Es sei denn ... Hatte Lex nicht von diesen Tunneln gesagt, dass sie unter ganz Triumph City verliefen? Das galt dann ja wohl auch für das Gelände der Kirche, nicht wahr? Denn vor der Geisterwoche war das ein Geschäftsviertel gewesen.


  Von der unteren Endstation des Aufzugs gelangte man direkt auf den Bahnsteig, an dem der Zug bereit stand.


  Hatte sie einmal dort unten nicht eine ganze Anzahl von Türen gesehen? Vielleicht führte ja eine davon in das Tunnelnetz. Und wenn sie erst einmal drin war, ließ sich trotz aller verwirrenden Abzweigungen auch ein Ausgang daraus finden. Schließlich hatte sie sogar ihren Kompass dabei. Er steckte in seinem kleinen Etui in ihrer Tasche.


  Es war nicht gerade eine umwerfend tolle Idee, aber es war die einzige, die Erfolg versprach. Chess rammte den Handballen gegen den Aufzugknopf. Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis die Tür sich zu öffnen begann - eine Ewigkeit -, während die Schritte auf der Wendeltreppe lauter wurden, und als sie dann in die Aufzugkabine sprang, schepperte das Treppengeländer, und sie wusste, dass ihr Verfolger die letzten Stufen übersprungen hatte.


  Kurz bevor sich die Tür schloss, erblickte sie ihn, eine Gestalt im schwarzen Kapuzengewand mit einem Symbol vorne drauf, das im Licht der Notbeleuchtung schillerte, und wie aus der Pistole geschossen war die Erinnerung wieder da.


  Ach du Scheiße!
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  »... sie waren sich der Macht der Erde nicht bewusst,


  und so leiteten sie ihren Abfall hindurch


  und gruben darin nach allerhand Dingen.«


  Geschichte des alten Regimes, Band III: 18001900


  Sechs Minuten bis nach unten. Noch einmal sechs bis nach oben und wieder sechs Minuten nach unten, dann wäre ihr Verfolger auf dem Bahnsteig. Falls er sich entschloss, ihr zu folgen - und warum sollte er nicht, da es doch nach allgemeiner Kenntnis keine anderen Ausgänge gab? Ganz allein mit einem Lamaru ... Diese Lamaru mit ihrem scheißedlen Symbol und ihrer blutrünstigen schwarzen Magie! Sie hatten tatsächlich die Kirche infiltriert und einen von Chess Kollegen für sich gewonnen!


  Wenn sie einen hatten, hatten sie dann noch mehr?


  Wenn sie jetzt schon in die Kirche eingedrungen waren ..., war niemand mehr sicher. Weder die Ältesten noch die Goodys noch die normalen Mitarbeiter. Und schon gar nicht all die Leute, die sich auf den Schutz der Kirche verließen. Die Lamaru wollten niemanden schützen. Sie wollten weiter nichts, als die Macht an sich reißen. Und dafür würden sie vor nichts zurückschrecken.


  Leider gab es keine Möglichkeit, den Aufzug anzuhalten, keine Notbremse und keinen Hebel, den man hätte umlegen können. Also blieben ihr zwölf Minuten, um so weit wie möglich in das Tunnelnetz hineinzugelangen. Es sei denn, sie hatte sich geirrt und keine der Türen führte in einen Tunnel, sondern alle nur in irgendwelche Lager oder Technikräume voller Kabelgewirr.


  Chess zitterte. Es war immer so kalt hier unten und so still. Der Zug mit seiner schummrig-blauen Innenbeleuchtung und den flachen, matten Frontscheinwerfern sah ihr mit gleichmütigem Raubtierblick zu, während der Aufzug die Rückfahrt an die Erdoberfläche begann. Sechs Minuten hinauf, sechs wieder hinab.


  Zwei Türen gab es in den feuchten Betonmauern, je eine beiderseits des Zuges. Chess hatte ihre Schmiermittelspritze natürlich nicht dabei, aber etwaiger Lärm machte ja auch nichts, wenn niemand da war, der ihn hörte. Das Schloss der ersten Tür war glücklicherweise leicht zu knacken. Sie schaffte es in nicht mal dreißig Sekunden. Wie viel Zeit war bisher vergangen? Eine Minute? Zwei? Sie konnte den Lamaru schon förmlich hinter sich spüren, wie er die schwarz behandschuhten Hände nach ihr ausstreckte und seine Augen noch vom letzten Blutsopfer loderten ... Sie fuhr herum, bereit, sich zu wehren, doch dann glotzten sie nur die leeren Augen des Zuges an.


  Zeitverschwendung. Zurück an die Arbeit.


  Wie sie befürchtet hatte, war es nur ein kleiner Nutzraum. Ein Eimer samt Wischmopp - sie konnte sich nicht erklären, was der hier sollte, es sei denn, in solchen Kammern wuchsen Putzutensilien wie anderswo Pilze. Irgendwelche Kabel. Ein Sicherungskasten - Bingo!


  Sie stemmte ihn mit ihrem dünnsten Dietrich auf. Wie viel Zeit war jetzt vergangen? Drei Minuten? Sämtliche Sicherungen leuchteten, doch es war nicht zu erkennen, ob die dazu gehörenden Dinge gerade in Betrieb waren, und der Aufzugschacht war so lang, dass sie die Kabine von hier aus nur hören würde, wenn sie schon ganz in der Nähe war. Auch der schwarzmetallene Kasten selbst war nicht beschriftet. Chess blieb nichts anderes übrig, als die Sicherungsschalter nacheinander umzulegen, und wenn bei einem davon das Licht anblieb, konnte sie davon ausgehen, dass er zum Aufzug gehörte, der dann schön stecken bleiben würde. Wenn bei mehreren Sicherungen das Licht anblieb, würde sie die ebenfalls ausgeschaltet lassen.


  Es sei denn, der Aufzug hinge mit irgendeiner Beleuchtung an derselben Sicherung. Mist! Also gut, dann würde sie eben sämtliche Sicherungen rausnehmen und so schnell wie möglich von hier verschwinden. Vorausgesetzt, es gab den Zugang in die Tunnel. Wenn die andere Tür in keinen Tunnel führte, sondern dahinter auch nur Eimer und Wischmopp zum Vorschein kamen, musste sie die ganze Nacht hier unten zubringen. Allein. In der Dunkelheit.


  Immer noch besser als das, was ihr Verfolger vermutlich mit ihr vorhatte. Aber mit etwas Glück würde der die Nacht in der Aufzugkabine zubringen, hundert Meter unter der Erdoberfläche.


  Sie ließ sich noch eine Minute Zeit, um sicherzugehen. Der Aufzug war das einzige Mittel, ihren Verfolger aufzuhalten - an den Sicherungskasten des Kirchengebäudes kam man ohne diverse Schlüssel und eine Leiter nicht heran -, und wenn es ihr tatsächlich gelang, ihn dort einzusperren, würde man ihn am nächsten Morgen entdecken, und das wäre doch nett: ein Mitarbeiter der Kirche, der mit einer magischen Geheimorganisation unter einer Decke steckte, einer kirchenfeindlichen magischen Geheimorganisation, die sich praktisch seit ihrer Gründung bemüht hatte, die Kirche zu stürzen. War es falsch, sich einen Moment lang zu freuen, dass darauf die Todesstrafe stand?


  Und kümmerte es sie, ob es falsch war oder nicht?


  Die Sicherungsschalter waren schwergängig und kalt. Sie musste alle Kraft aufwenden, um sie umzulegen, und ihre rechte Hand tat dabei ziemlich weh. Als die erste Schalterreihe geschafft war, schoss ihr ein Schmerz den Arm hinauf. Die Handwunde war wieder aufgerissen.


  Die schummrigen Lichter auf dem Bahnsteig brannten immer noch. Chess wartete ein paar Sekunden, versuchte die Entfernung zwischen dem Technikraum und der Bahnsteigkante abzuschätzen und legte dann auch die zweite Reihe der Sicherungsschalter um.


  Der Bahnsteig verschwand. Der Raum verschwand. Nicht einmal der Zug hatte noch Licht. Chess befand sich nun zweihundertfünfzig Meter tief unter der Erde in vollkommener Dunkelheit.


  Schimpfend, weil sie nicht eher daran gedacht hatte, wühlte sie ihre Streichhölzer aus der Tasche hervor. Und dann verwünschte sie sich dafür, dass sie sich nicht schon längst mal ein Feuerzeug gekauft hatte. So eins wie Terribles, bei dem manchmal eine fünfzehn Zentimeter hohe Stichflamme hervorschoss.


  Vorsichtig trat sie aus dem Raum auf den Bahnsteig und riss ihr erstes Streichholz an. Die Flamme, die sich in der Schwärze ringsumher fast verlor, half ihr zu erkennen, dass sie noch gut fünf Meter von der Bahnsteigkante entfernt war. Sie eilte hinüber und setzte sich auf den kalten Beton, und in diesem Moment war das Streichholz niedergebrannt.


  Sie hatte nur noch fünf Hölzer übrig - und wahrscheinlich etliche Kilometer dunkle Tunnel vor sich. Schöne Scheiße.


  Der Zug ragte dunkel und still neben ihr auf. Sie konnte ihn nicht sehen, spürte aber seine Gegenwart, wie sie auch einen Geist gespürt hätte, wenn hier einer aufgetaucht wäre. Bisher war keiner aufgetaucht. Sie wusste nicht, wie lange das so bleiben würde.


  Da der Zug nun keinen Strom mehr hatte, hätte sie eigentlich schnurstracks über das Gleis gehen können, ohne sich Sorgen wegen der Stromschiene zu machen, doch da sie nicht so drauf stand, irgendwelche Risiken einzugehen, grub sie mit der linken Hand in ihrer Tasche, bis sie ihr elektrisches Messgerät fand und warf dann das Kabel über das Gleisbett hinweg - zumindest hoffte sie das. Das Gerät zeigte nichts an. Aber dennoch ...


  Sie schlang sich die Tasche auf den Rücken und hielt den Stift wie eine Wünschelrute vor sich. Er war nicht toll, funktionierte aber. Sie sprang von der Bahnsteigkante aufs Gleisbett hinab. Ihr Aufprall hallte in der ganzen Station wider.


  Während sie den Stift hin und her schwenkte, ging sie langsam einen Schritt nach dem andern. Trotz der Kälte lief ihr der Schweiß von der Stirn. Hinter ihr konnte alles Mögliche sein, eiskalte Hände, die sich gleich um ihren Hals legten ...


  Sie richtete sich ruckartig auf und drehte den Kopf nach allen Seiten, obwohl sie gar nichts sehen konnte.


  »Also gut, Chess, jetzt reiß dich endlich mal zusammen«, sagte sie laut und bereute es sogleich, als ihre Worte durch die Stille hallten und dadurch alles noch dunkler, einsamer und feindseliger wirkte.


  Sei doch nicht so ein Weichei! Sie zwang sich, den Stift vor sich hin und her schwenkend weiterzugehen und dabei das Kribbeln im Nacken zu ignorieren. Es war direkt hinter ihr, sie wusste es ...


  Der Stift berührte die erste Schiene. Gut. Sie stieg vorsichtig darüber hinweg und setzte ihren Weg fort. Vielleicht lauerte ihr etwas auf der anderen Seite auf, wartete darauf, dass sie ihm in die Falle ging. Dann würden sich kalte, spindeldürre Arme um sie schließen und alles Leben aus ihr herauspressen ...


  Verdammt noch mal! Sie würde die ganze Nacht auf diesem Gleisbett zubringen, wenn sie nicht endlich ihren Mut zusammennahm und zu der Tür auf der anderen Seite gelangte. Wieso war sie bloß so ein Feigling, wieso konnte sie nicht einfach -


  Terrible hielt sie für tapfer. Das fiel ihr jetzt ein. Es klang ihr noch im Ohr, wie er ihr das gesagt hatte. Die machen sich alle in die Hose. Bloß du nich. Terrible hielt sie für tapfer, und wenn er das meinte - ein Mann, der doch wohl nach Iwan dem Schrecklichen benannt war und dem alle Welt geflissentlich aus dem Wege ging -, dann musste es ja wohl stimmen. Sie konnte und würde das hinkriegen.


  Schritt für Schritt wagte sie sich über das Gleisbett voran. Die zweite Schiene, dann die dritte, dann zog sie sich auf die Bahnsteigkante hoch und ging zu der Wand, tastete mit ausgestreckten Händen, bis sie schließlich bei der Metalltür anlangte und mit den Fingerspitzen über die glatte, lackierte Oberfläche fuhr. Sie fand das Schloss und zückte ihre Dietriche.


  Sie hatte noch nie in vollkommener Dunkelheit ein Schloss geknackt, aber auch noch nie in vollkommener Stille. Jedes einzelne Klicken klang hier viel lauter als sonst und half ihr, sich den Schließmechanismus bildlich vorzustellen. Gut so, gut so ... Mist. Der Dietrich rutschte ab, und das Schloss schnappte wieder zu.


  Und irgendetwas wisperte da im Tunnel.


  Die Geister waren eigentlich nicht in der Lage, die Stadt der Ewigkeit zu verlassen und hierher vorzudringen; die Stadttore waren aus Eisen und fest verschlossen. Aber der hier war offenbar herausgeschlüpft, ehe sie geschlossen wurden, oder er war überhaupt nie drin gewesen.


  Ihr kam eine dritte Möglichkeit in den Sinn, nämlich dass ihr Verfolger unten gewesen war und sich an den Stadttoren zu schaffen gemacht hatte - sodass noch weitere Geister hier herumspukten -, doch den Gedanken verbannte sie ganz schnell aus ihrem Kopf. Denn wenn sie sich jetzt ausmalte, dass hier Geister und Lamaru in der Dunkelheit auf sie lauerten, würde sie sich nicht mehr von der Stelle rühren können. Ihre Nackenhaare hatten sich aufgestellt, und sie hatte Gänsehaut auf den Armen.


  Sie atmete tief durch. Versuchs noch mal. Schieb den Dietrich rein und achte gar nicht drauf, dass das Wispern lauter wird. Es wird dir in den Tunnel folgen. Ein Mörder könnte dir auch in den Tunnel folgen. Falls diese Tür überhaupt in einen Tunnel führt. Gar nicht dran denken. Knack jetzt einfach nur das Schloss. Dann kannst du dir überlegen, was du als Nächstes machst. Gut so, gut so - das Wispern kam näher, und sie spürte einen kalten Lufthauch im Rücken, der von nichts anderem stammen konnte als - Bingo!


  Sie riss die Tür auf, schlüpfte hindurch und knallte sie hinter sich zu. Das hier war keine Kammer. Sie hörte leises Wassertröpfeln und spürte den größeren Raum um sich her, wie sie eben noch den Geist gespürt hatte. Jetzt hieß es: Loslaufen. Und das tat sie.


  So lange sie konnte, lief sie weiter. Ihre Füße platschten über den nassen Boden, und mit den Fingerspitzen fuhr sie an den groben Tunnelwänden entlang, sodass sie spürte, wenn eine Abzweigung kam. Dann entschied sie instinktiv, wo sie entlanglief. Links, dann rechts, dann zweimal links, wobei sie die ganze Zeit versuchte, sich in Richtung Downside und Lex zu bewegen. Die Tunnel, die er benutzt hatte, waren beleuchtet gewesen. Wenn sie dorthin fände, müsste sie nicht noch eins ihrer kostbaren Streichhölzer verbrauchen.


  Allmählich fand sie ihren Plan gar nicht mehr so gut. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es gleich platzen, sie sehnte sich nach einer Pille, war durstig und durchgefroren und wollte nur noch nach Hause. Zumindest um zu duschen und sich umziehen, denn diese Klamotten trug sie schon seit einer Ewigkeit. Sie konnte die Wohnungstür ja mit einem Stuhl blockieren und ihr Messer am Körper tragen.


  Der Gestank traf sie sofort mit voller Wucht. Es gab keine Vorwarnung, kein erstes zweifelndes Schnuppern. Es war, als wäre sie durch eine Membran geschritten, in einen Raum voller Tod und Verwesung. Ihre Füße rutschten weg, und fast wäre sie gestürzt. Sie stützte sich an der Wand ab, griff nach einem Streichholz und kämpfte gegen den Brechreiz an.


  Doch sie kämpfte auf verlorenem Posten. Im schwachen Lichtschein der Streichholzflamme - der nach der langen Dunkelheit trotzdem in den Augen wehtat  sah sie zahlreiche Leichen - verwesende, von Ratten und anderen Kleintieren halb zerfressene tote Menschen. Blicklose Augen und leere Augenhöhlen starrten an die Decke. Was die offenstehenden Münder nicht mehr erzählen konnten, verrieten die Schusswunden und aufgeschlitzten Kehlen. Fleischfetzen hingen von blutigen Knochen herab. Chess übergab sich und war deshalb auf sich selber wütend. Ihr war klar, dass sie ein weiteres Streichholz opfern musste, um hier wieder herauszukommen, und das machte sie noch wütender.


  Als sich ihr Magen wieder ein wenig beruhigt hatte, richtete sie sich flach atmend auf und riss das Streichholz an. Jetzt waren nur noch drei übrig. Der Tunnelabschnitt voller Leichen ging noch etwa fünf Meter weiter und endete an einer Tür. Eine Sackgasse.


  Es sei denn, sie konnte auch dieses Schloss knacken. Sie sah auf ihren Kompass. Wenn sie nicht alles täuschte, war es nach Downside nicht mehr weit. Dort konnte sie dann den Rest zu Fuß gehen oder ein Taxi nehmen. Zu Fuß gehen war nicht ganz ungefährlich, aber das war ihr mittlerweile egal.


  Ihre Schuhe rutschten bei jeder Bewegung in dem Fäulnisglibber und machten widerliche Geräusche, aber sie beachtete das gar nicht. Sie hatte ein Schloss zu knacken. Es war kniffliger als die vorigen, aber doch zu bewerkstelligen. Während sie damit zu Gange war, erlosch das Streichholz, aber daran war nichts zu ändern. Sie würde jedenfalls nicht mehr umkehren und auch keine Panikattacken mehr kriegen. Das ließ sie jetzt alles kalt.


  Hinter der Tür brannte Licht. Es blendete sie, als sie sie öffnete. Sie warf noch einen Blick zurück und dabei fiel ihr etwas ins Auge. Eine Brieftasche. Sie lag auf der Brust einer Leiche.


  Sie hätte sie nicht anrühren sollen, hätte nicht mal daran denken sollen, aber die Toten waren einmal Menschen gewesen, Menschen mit Namen. Mit dem Dietrich klappte sie die Brieftasche auf.


  Keine Ausweispapiere. Weder Kreditkarten noch Bargeld. Anscheinend hatte das alles schon jemand mitgenommen und nichts zurückgelassen außer vielleicht... Sie schob den Dietrich in eines der Fächer ... außer ein paar Fetzen Papier - Quittungen und Kassenzettel und ... oh.


  Ein runzliges Stück Plastik blieb am Ende des Dietrichs hängen und ragte nun aus der Brieftasche hervor, lud sie förmlich ein, sich das näher anzusehen.


  Das Tütchen war staubig und fühlte sich mürbe an. Es sah aus, als hätte es jahrelang darin gesteckt, und als sie die mattrote Farbe der Pillen sah, wusste sie, dass dem tatsächlich so war. Valtruin. Fast unmöglich zu beschaffen. Diese Pillen waren schon vor ein paar Jahren verboten worden, auch als Arzneimittel. Selbst Bump kam da nicht ran. Und Lex sicher genauso wenig.


  Und hier waren gleich zwei davon. Sie war fertig mit der Brieftasche.


  »Tut mir leid, Leute«, murmelte sie und steckte das Tütchen ein. »Aber ich schätze mal, die braucht ihr jetzt nicht mehr.« Dann schlüpfte sie durch die Tür.


  Sie hatte es geschafft. Einen ganzen Moment lang stand sie einfach nur da und atmete tief durch. Da stank es zwar nach Schimmelpilzen und Ammoniak, aber tausendmal frischer als in dem Kabinett des Todes, das sie gerade hinter sich gelassen hatte.


  Nun war sie also in Lex Tunnelsystem. Sie kannte sich darin überhaupt nicht aus, aber hin und wieder gab es Ausgänge zur Straße. Und einer davon würde sich schon finden lassen.


  Den Kompass vor sich her tragend, lief sie durch den Gang. Eine Abzweigung nach links. Dann eine nach rechts. Dann hörte sie jemanden atmen.


  Diesmal war es einfach nur der Junkie, dem sie hier schon einmal begegnet war. Wie hieß er noch? Big Shog? Ja, genau. Er hockte zusammengekauert an der Wand, war so aufs Fixen konzentriert, dass er sie erst bemerkte, als sie neben ihm stand.


  »Wie komme ich hier raus?«, fragte sie. Ihre Stimme klang seltsam. »Wo ist die nächste Tür?«


  »Weißnich.« Er zerrte an dem Stauschlauch, den er sich um den Arm geschlungen hatte, und ließ die Spritze los. »Weißichnich, klar? Weißgarnichts.«


  »Sag mir bitte einfach nur, wie ...«


  Er war eingeschlafen. Sein Mund stand offen und entblößte eine zerklüftete Zahnreihe. Doch er war ja auch irgendwie hierher gelangt. Als sie ihm das letzte Mal begegnet war, war es von dort zur nächsten Tür nicht weit gewesen. Irgendwo in der Nähe musste eine sein.


  »Du solltest nicht hier unten sein«, sagte sie, ohne recht zu wissen, weshalb, und ließ ihn dann dort hocken, um weiter nach einem Ausgang zu suchen. Wenn sie nur wüsste, wie er hierher gekommen war!


  »Ey! Nich da lang! Da ...«


  Big Shog war schon wieder weggetreten, doch ehe seine Hand niedersank, sah sie noch, wohin er gezeigt hatte. Großartig! Chess zückte einen Fünfer und stopfte ihm den Geldschein in eine Tasche. »Danke!«


  Die Tür befand sich nur ein paar hundert Meter den Tunnel hinab, am oberen Ende einer Treppe, und Chess öffnete sie mit dem Gestus eines Menschen, der ein neues Leben beginnt. Sie hatte es überlebt. Hoch am Himmel stand der Vollmond, es musste schon nach zehn sein, aber sie hatte es aus der Bibliothek, aus dem Kirchenkomplex, aus dem Tunnelsystem heraus geschafft - und da stand sie nun auf einer düster-schmutzigen Straße, auf der es nach Rauch und Abfall stank, in einem ihr unbekannten Teil der Stadt. Manchmal klappte also doch was.
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  »Von allen Kirchenmitarbeitern wird erwartet,


  dass sie sich jederzeit angemessen verhalten.


  Ihr repräsentiert alles, was auf der Welt recht und heilig ist.


  Das dürft ihr nie vergessen.«


  Mit gutem Beispiel vorangehen, ein Handbuch für


  Mitarbeiter der Kirche


  Nach zwei Cepts, einer warmen Dusche und einer Valtruin war ihr, als hätte der ganze Tag gar nicht stattgefunden. Ein Dauerlächeln im Gesicht, schlenderte Chess kurz nach Mitternacht in die Tricksters Bar. Ihr Körper fühlte sich, als lebte er auf einem anderen Planeten, wo nie etwas Schlimmes geschah. Ganz im Gegensatz zu diesem Planeten hier. Und ganz im Gegensatz zu dem, was sie Terrible berichten musste, ehe sie zu Lex aufbrechen konnte, um bei ihm zu übernachten. Lex ... Lex und der Streifen nackter Haut, den sie gesehen hatte, Lex und dieser Kuss ... Sie traute ihm nicht, nein, nicht im Mindesten. Doch das war egal, denn Vertrauen und Sex hatten, zumindest für sie, nichts miteinander zu tun.


  Doch zuvor musste sie Terrible erzählen, was geschehen war. Denn schließlich mussten sie sich auf einen Ort und einen Zeitpunkt für das Ritual einigen, mit dem Chess Slipknots Seele zu befreien hoffte. Außerdem erwartete man von ihr, dass sie ihren Auftraggeber auf dem Laufenden hielt, und Bump war nirgends aufzutreiben. Vor allem aber ... vor allem war sie es Terrible schuldig, ihn schnellstmöglich einzuweihen. Er war für sie in die Bresche gesprungen, obwohl er das gar nicht musste, und hatte an ihrer Stelle das Buch berührt. Er hatte es verdient, ganz genau zu erfahren, womit sie es hier zu tun hatten und wer ihm womöglich noch auflauern würde.


  Ihre geweiteten Pupillen brauchten einen Moment, bis sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnten, und dann dauerte es noch ein wenig, bis sie ihn fand. Im Tricksters roch es nach Zigarettenqualm und schalem Bier, und der ganze Laden glich einem großen Schwarzlicht-Terrarium.


  Terrible stand im Hintergrund und unterhielt sich mit einigen Männern, die Chess vage bekannt vorkamen - vielleicht aus dem Tattoo-Studio, oder sie hatte sie hier in der Gegend schon mal gesehen. Downside war ja sozusagen ein Dorf. Wenn man dienstags jemanden ausraubte, entpuppte er sich donnerstags schon als Lover der Nachbarin.


  Chess schwebte quer durchs Lokal auf ihn zu und war sich ab der halben Strecke bewusst, dass er sie beobachtete.


  »Hey, Chess! Alles klar mit dir?«


  »Alles bestens! Können wir uns irgendwo unterhalten?«


  Er nickte. Sie folgte ihm in den Vorraum, wo es auch zu den Toiletten ging. Hier war die Musik nicht ganz so laut, sodass sie sich nicht anschreien mussten, doch dafür war es ziemlich eng, und sie musste näher bei ihm stehen, als ihr eigentlich lieb war, so nah, dass sie seinen Seifen- und Biergeruch wahrnahm.


  »Also, ich hab was über ihn rausgefunden«, sagte sie. »Über den Namen ... auf dem Amulett. Was er hier macht. Ich meine: Ich hab rausgefunden, was er normalerweise macht, aber ich weiß immer noch nicht, was er ausgerechnet hier macht und wieso sie ausgerechnet ihn haben wollten.« Sie hatte das Gefühl, ins Faseln zu geraten, und verstummte. Sah er sie seltsam an?


  »Und?«


  »Er ist ein Traumdieb. Er benutzt die Leute. Er schleicht sich in ihren Kopf, wenn sie schlafen, und speist sich aus der Energie ihrer Träume. Er ist wie ein Dämon, ist aber eigentlich keiner, sondern nur ein sehr fieser Geist mit sehr viel Macht. Ein Wesen, das quasi aus den Resten anderer Geister besteht.«


  »Ich dachte, es gibt gar keine Dämonen.«


  »Gibts auch nicht, das ist bloß der einzige Vergleich, der mir einfällt. Er ist so mächtig, wie man sich einen Dämon vorstellt, wollte ich damit sagen.«


  »Ist er von Anfang an so mächtig? Oder nur wenn er sich von vielen Schlafenden speist?«


  Sie dachte eine ganze Weile darüber nach, was ihr seltsam schwerfiel. »Wahrscheinlich sowohl als auch. In dem Buch stand leider nicht, wie und wann er entstanden ist, aber ... Manchmal lösen sich Geister auf oder verschmelzen miteinander. Manchmal frisst ein Teil von einem Geist den Rest eines anderen und absorbiert ihn und verbindet sich dann mit Teilen anderer Geister. Also war er von Anfang an schon ziemlich aufgeladen. Und dann kam noch dazu, was er von den Menschen kriegt.«


  Das erklärte jedoch nicht, wieso er sie nicht getötet hatte, als sich ihm die Gelegenheit bot. Manche Geister mussten sich sehr anstrengen, um zu Mord oder Sachbeschädigung überhaupt in der Lage zu sein, er jedoch hätte eigentlich genug Kraft dafür haben müssen, zumal mit der Macht von Slipknots Seele, die ihn auf Erden hielt.


  »Und wieso beschwört einer so ein Wesen herbei?«


  Ach ja, er wusste ja nicht, was ihr im Kirchengebäude passiert war. »Nicht einer. Die Lamaru.«


  Er hob die Augenbrauen. Ach ja: Wieso sollte er von denen wissen?


  »Die sind ... Das ist ein illegaler Hexenzirkel. Mit denen ist echt nicht zu spaßen. Weißt du noch, vor ein paar Jahren, als man dieses Kind auf dem Belden Hill fand?«


  Terrible nickte, und sein Blick verfinsterte sich. Kein Wunder. Auch drei Jahre später mochte niemand daran denken, wie die letzten Stunden im Leben dieses Kindes verlaufen waren.


  »Das waren die Lamaru. Wir wissen immer noch nicht mit Sicherheit, was sie da eigentlich gemacht haben. Es sah aus, als hätten sie versucht, die Seele des Kindes zu versklaven oder so was in der Richtung. Jedenfalls sind sie auch in diese Sache verwickelt, und das sind Leute, mit denen man sich echt nicht anlegen sollte. Sie haben diesen Traumdieb herbeibeschworen. Und außerdem haben sie einen Verbündeten innerhalb der Kirche, einen Kollegen von mir. Sie haben heute Abend in der Kirchenbibliothek versucht, mich zu überfallen.«


  Sie schilderte ihm kurz den Vorfall, wobei sie ihre Angst in der Dunkelheit nicht erwähnte und so tat, als hätte sie durch einen der Ältesten von dem Tunnelsystem erfahren. Sie war unglaublich stolz auf sich, dass ihr diese Lüge eingefallen war, zumal es ihr vorkam, als versuchte sie sich an eine Geschichte zu erinnern, die man ihr in ihrer Kindheit mal erzählt hatte; dabei war das alles nur ein paar Stunden her. »Nur ein Mitarbeiter der Kirche konnte da reinkommen.«


  »Und woher wussten die, dass du da warst? Folgen die dir etwa? Mann, Chess, ruf mich an, wenn so was is, ja? Mach so was nich alleine.«


  Plötzlich wurde ihr ziemlich seltsam. Ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft, und ihre Haut war so überempfindlich, dass sich die Härchen auf ihrem Unterarm aufstellten, als sie damit die Wand berührte. Sie kicherte los, versuchte es als Husten zu bemänteln, was schiefging, und dann bekam sie keine Luft mehr, was sie sogar noch lustiger fand. Das Ganze dauerte etliche Minuten, und sie musste einen Schluck von Terribles Bier trinken, ehe sie weitererzählen konnte.


  »Ich habe keinen Verfolger gesehen, und ich hab gut aufgepasst.«


  »Die haben dir aufgelauert. In der Bibliothek. Die wussten, was du rausgekriegt hast, und haben da einfach auf dich gewartet.«


  »Das wäre aufgefallen, da bin ich mir sicher. Um diese Uhrzeit ist da normalerweise niemand mehr ...«


  »Normalerweise, aber du warst da, und außer dir noch jemand.« Er schüttelte den Kopf. »Man kann sich nich drauf verlassen, dass einen irgendwelche Regeln schon retten werden. Das sollte dir eigentlich klar sein. Ich versteh nich, was du dir dabei gedacht hast.«


  Ihr Kopf schwebte in der Ferne dahin, wippte zum kräftigen Beat von »I Wanna be Your Dog« von den Stooges. Ihr ganzer Körper wippte im Takt der Musik, und daher fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie wusste, dass es dumm von ihr gewesen war und dass er Recht hatte, aber in der Kirche war sie nun mal in Sicherheit, es war der einzige Ort auf der ganzen Welt, an dem sie überhaupt je sicher gewesen war - wusste er das denn nicht?


  »Da stecken also ne ganze Menge Leute mit drin - die von heute Abend und die von gestern Abend auch. Irgend ne Ahnung, was die wollen?«


  »Nee«, gestand sie. »Also, ja, schon, aber eigentlich: Nee. Die Lamaru ... sind eine kirchenfeindliche Organisation. Du weißt schon, wie diese Gruppen, die manchmal irgendwelche Proteste organisieren.«


  Er nickte. »Davon hab ich gehört, ja.«


  »Ja, aber den Lamaru geht es dabei nicht um Geld oder Öffentlichkeit oder was auch immer. Sie wollen die Kirche stürzen. Sie sind seit Jahren darauf aus, die Macht an sich zu reißen. Aber ich hab keine Ahnung, warum sie ausgerechnet einen Traumdieb herbeibeschwören. So ein Traumdieb ist eine tödliche Gefahr, musst du wissen. Irgendwann kann man dann vor lauter Angst überhaupt nicht mehr einschlafen ... Und wenn man doch schläft, kann man nicht mehr träumen ... Und irgendwann ist man dann so erschöpft und todmüde, dass man in einen Dauerschlaf sinkt und er sich währenddessen von einem speist, bis man stirbt. Keine Träume mehr ...«


  »Dann kann sich das Gehirn nich mehr regenerieren.« Er sah sie ein wenig aufmerksamer an. »Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal richtig geschlafen hast?«


  »Ich schlafe sowieso nicht richtig.«


  »Du siehst echt aus, als hättest du in letzter Zeit gar nich geschlafen - nich wie sonst.«


  »Mir gehts gut.« Wie lange war es her? Ein paar Tage. Und sie hatte sich sehr viel Speed eingepfiffen, viel mehr als normal. »Ich bin okay.«


  Er hob eine Augenbraue, erwiderte aber nichts. »Dieses Wesen also - hängt es mit dem Buch zusammen? Ist es das, was von Slipknots Seele gespeist wird?«


  Sie nickte.


  »Bump will übrigens wissen, was los ist. Er wird allmählich ungeduldig. Er wollte sogar, dass ich dich bei ihm vorbeibringe. Er will wissen, wann du vorhast, endlich mal klar Schiff zu machen.«


  »Ungeduldig?« Sie war nun so high, dass sie sogar ein wenig lächelte. »Hat er dir gesagt, du sollst mich unter Druck setzen?«


  Terrible zuckte nur mit den Achseln, sah ihr aber nicht in die Augen. Da hatte sie ihre Antwort. »Er wird bloß allmählich ungeduldig, weiter nichts.«


  »Ja, okay. Ich schau morgen mal bei ihm vorbei, kein Problem.«


  »Apropos, ich glaub, ich weiß, wer uns n bisschen was über die Geister in Chester erzählen könnte. Kennst du den alten Earl?« Sie schüttelte den Kopf, und er erzählte: »Der lebt schon ewig hier und kann sich noch an die Zeit erinnern, bevor Chester überhaupt eröffnet wurde. Er soll angeblich wissen, was da abgeht. Morgen gehn wir zu ihm, okay? Nachdem wir bei Bump waren. Vielleicht weiß er ja, wie das alles mit deinem Traumdieb zusammenhängt. Vielleicht lässt der ja die Flugzeuge abstürzen.«


  »Vielleicht gibts da auch gar keinen Zusammenhang. Vielleicht dachten die einfach nur, das wär ein guter Ort, um ihr Ritual abzuhalten.«


  »Könnte es sein, dass dieser Dieb die anderen Geister mitgebracht hat und dass sie dadurch stärker sind oder so?«


  »In dem Buch stand nichts davon, dass er andere Geister beherrschen kann, aber er kann sie sicherlich durcheinanderbringen, aufregen. Wenn man irgendwo einen Geist herbeibeschwört, verursacht man auf jeden Fall Probleme mit den Geistern, die gerade in der Nähe sind - erst recht, wenn man so ein Ritual abhält. Diese Lebenskraft, die sich da unten in dem Brunnenschacht befindet, aber gleichzeitig mit ihm verbunden ist, sodass die anderen da nicht rankönnen ...«


  »Das macht sie ganz wild, hm?«


  »Ja. Aber ob er sie stärker machen kann - das weiß ich nicht. Denkbar wärs. Aber wahrscheinlich ist es eher so, dass er sich von ihnen speist. Oder - ach nee, das ergibt keinen Sinn.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich denke immer, wenn ich ein bestimmtes Puzzleteil hätte, würde mich das auch zu anderen Puzzleteilen führen, aber andererseits weiß ich ja nicht mal, was für ein Teil das sein könnte und wo ich danach suchen sollte.« Sie sah das Puzzleteil nun förmlich vor sich hin und her schweben und musste sich sehr zusammenreißen, um nicht danach zu greifen. Das hätte doch sehr seltsam ausgesehen, und sie wollte nicht, dass Terrible den Eindruck bekam, dass sie sich seltsam verhielt. Was sie an diesem Tag durchgemacht hatten, schien bei ihm keinerlei Wirkung hinterlassen zu haben.


  Jemand drängelte sich auf dem Weg zu den Toiletten an ihnen vorbei und störte ihre Überlegungen. »Was hast du gesagt?«


  »Wo könnten wir das finden, was meinst du? Bei einem deiner Kollegen vielleicht? Kommt dir einer von denen irgendwie verdächtig vor? Wir könnten sie mal unter die Lupe nehmen.«


  »Wir? Hat Bump dir etwa befohlen, mir auf Schritt und Tritt zu folgen? Oder wieso hängst du dich da so rein?«


  Er zuckte mit den Achseln, guckte dabei jedoch zu Boden und vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Das ist halt mal was anderes - so was aufzuklären.«


  »Aber es ist echt beängstigend«, erwiderte sie. »Beängstigender als alles, was ich je gemacht habe.«


  »Ach was. Wenn wir schön vernünftig bleiben, wird uns schon nichts passieren. Keine Bange.«


  Chess wusste nicht, wie es passierte. Es war nicht mal begreiflich, dass es überhaupt passierte. Sie legte eine Hand an seine Brust, die sich unter dem schwarzen Hemdstoff schön hart und warm anfühlte, öffnete den Mund und sah zu ihm hoch, drauf und dran, etwas zu sagen - ihm zu danken oder zu fragen, wann er sie am nächsten Morgen abholen würde, oder einen belanglosen Scherz zu machen.


  Doch dann kam nichts. Und es kam nichts, weil sich ihre Blicke begegneten und es sich anfühlte, als würde er ihr bis auf den Grund der Seele sehen. Es kam nichts, weil sie mit dem Rücken gegen die Wand knallte und die Arme um seinen Hals schlang und er die Lippen auf ihre presste, leidenschaftlich und zärtlich und fordernd. Und jetzt schwebte sie tatsächlich, zur Decke hinauf und zum Gebäude hinaus.


  Wollust schoss ihr durch den ganzen Leib, als seine Hände ihr Kreuz berührten. Es war, als hätte Terrible bei ihr einen Schalter umgelegt. In ihrem Kopf gab es nur noch ihn, und seine Zunge fuhr ihr mit einer Gewandtheit in den Mund, die sie nie erwartet hätte. Er packte den Rücken ihres Shirts mit beiden Händen und drückte sie noch fester an den monolithischen Block seines Körpers, so als könnten sie durch Hitze und Druck miteinander verschmelzen.


  Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und den Nacken hinab, unters Hemd und über die vernarbte Haut seines Rückens. Er keuchte und hob sie mit einem Griff unter die Oberschenkel empor, umfasste dann mit einer Hand ihren Po und griff ihr mit der anderen ins Haar. Sie schlang die Beine um seine schmale Taille, hielt sich an ihm fest und drängte ihm ihr Becken entgegen. Oh Mann, er war seinen eins neunzig entsprechend proportioniert. Sie bekam kaum noch Luft, hatte aber auch nicht das Gefühl, noch Luft zu brauchen  nicht, wenn er sie so festhielt, dass sie sich geborgener und sicherer fühlte als je zuvor.


  »Chess«, murmelte er. Er fuhr ihr mit den Lippen am Hals hinab, was köstliche Schauder auslöste und sie am ganzen Körper erbeben ließ. »Chessie ... Ich hätt ja nie gedacht ... Du bist so schön ...«


  Das Brummen seiner Stimme ließ sie noch inniger erbeben, und sie klammerte sich noch fester an ihn, ganz sicher, dass sie andernfalls in bodenlose Tiefen stürzen würde.


  Das konnte nicht sein, das musste an den Drogen liegen, oder er verstärkte irgendwie die Wirkung der Drogen, sie wusste es nicht, jedenfalls hatte sie das Gefühl, sterben zu müssen, wenn er nicht binnen einer Minute einwilligen würde, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen. Seine Hüften drängten sich in einem langsamen Rhythmus gegen ihre und ließen die Flammen in ihrem Innern noch höher schlagen.


  Er murmelte ihren Namen vor sich hin, küsste ihre Schlüsselbeine und knabberte mit erstaunlicher Zärtlichkeit an ihrem Hals. Sie brachte den Mut auf, eine Hand von seiner Schulter zu nehmen. Seine Arme wölbten sich prall, als sie mit der Handfläche daran hinabfuhr. Dann schob sie die Hand zwischen sie beide, sodass sie seine Erektion durch seine Jeans hindurch spüren konnte.


  »Terrible«, brachte sie hervor. »Weißt du denn auch mit diesem Ding umzugehen?«


  Er löste sich ein wenig von ihr, um ihr in die Augen zu sehen, und für einen Moment war er ganz verwandelt. Natürlich waren es noch dieselben Gesichtszüge - die plumpe Nase, die fliehende Stirn, die harten, dunklen Augen -, aber sie waren nicht mehr hässlich, sondern hatten Charakter und strahlten etwas Kraftvolles aus. Chess sah ihm ins Gesicht und sah dieses Gesicht plötzlich wie mit anderen Augen. Das Lächeln, das sich darauf ausbreitete, war sexy. Und die Dunkelheit in seinem Blick wirkte verheißungsvoll.


  »Oh ja«, sagte er. »Soll ichs dir zeigen?«


  Sie kicherte vollkommen aufgekratzt. »Ja, warum nicht? Noch verrückter kanns ja eh nicht werden, oder?«


  Sein Lächeln stockte kurz, kehrte dann zurück. »Wohl wahr. Komm, haun wir ab.«


  Er setzte sie wieder auf dem Boden ab. Sie war so unsicher auf den Beinen, dass sie fast umgekippt wäre.


  »Ups.« Diesmal hielt ihr Kichern länger an. »Ups, ich bin ein bisschen wackelig. Wartest du mal kurz?«


  Sie sah zu ihm hoch, in der Erwartung, dass er ebenfalls lachte, doch er kniff stattdessen die Augen zusammen. Sie glaubte, das hinge mit der enormen Wölbung in seiner Jeans zusammen, und das brachte sie noch mehr zum Lachen, so sehr, dass sie sich schließlich an seiner Hand festhalten musste, um nicht zu Boden zu plumpsen.


  »Chess!«


  »Nur eine Minute, dann ist Chess wieder da, okay?« Was um alles in der Welt war denn so lustig daran? Wieso konnte sie ums Verrecken nicht mehr aufhören zu lachen? Sie kriegte ja kaum noch Luft.


  »Bist du etwa zugedröhnt, Chess?«


  »Wer, ich? Nööö!« Sie schüttelte den Kopf und versuchte ein ernstes Gesicht zu machen, was ihr aber nicht gelang.


  »Was hast du denn intus? Wo bist du denn drauf?«


  Sein Gesichtsausdruck killte schließlich ihr Kichern. Hatte sie sich den anderen Terrible, den sie einen Moment lang erlebt hatte, nur eingebildet? Jetzt guckte er nämlich so Furcht einflößend wie ein Ältester, der sie volltrunken in einer Kneipe erwischte, wie sie sich krampfhaft bemühte, sich vor Gelächter nicht einzupissen.


  »Nichts. Wirklich nichts. Nur, äh, ein paar Cepts und ein Valtruin, das ich gefunden hab. Hast du das mal probiert? Das ist echt... wow! Ich meine ... Wie bitte?«


  Er schlug sich beide Hände vors Gesicht und fuhr sich einmal von der Stirn bis zum Kinn darüber. »Ich glaubs nich, was ich hier mache«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Ich ruf jetzt wen an, ne Bekannte von mir, und bei der kannst du pennen, klar?«


  »Was? Oh nein, warte! Das hat nichts damit zu tun, okay?« Schon wieder musste sie lachen, es klang verlegen und leicht hysterisch. Sie kämpfte dagegen an. »Das ist es nicht. Du ... Nein, guck mich nicht so an. Guck mich an wie gerade eben. Als du nicht mehr ausgesehen hast wie du selber.«


  Er riss den Kopf zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Ach du Scheiße.


  »Nein, Terrible, so hab ich das nicht gemeint. Ich meinte nur, dass du jetzt anders guckst, ich meinte ...«


  Sie richtete sich auf und streckte eine Hand nach ihm aus, doch noch ehe ihre Finger seine Brust berührten, wusste sie, dass es zu spät war.


  Terrible blickte sie teilnahmslos an wie eine Statue, dann zückte er sein Mobiltelefon.


  »Vergiss es. Vergiss es einfach, okay?« Sich aus dem Staub zu machen war jetzt die einzige annehmbare Option. Hätte sich in diesem Moment ein Loch im Boden aufgetan, so wäre sie ohne Zögern kopfüber hineingesprungen, nur um seinem Blick zu entgehen. Er begehrte sie nicht mehr, er bemitleidete sie. Er fand sie abstoßend, und nun hatte sie es auch noch geschafft, dass er wütend auf sie war. Sie versuchte sich an ihm vorbeizudrängen, aber er packte sie am Arm und hielt sie zurück.


  »Warte. Lass mich da schnell anrufen, ja? Du haust jetzt nich einfach so ab.«


  »Mach ich nicht. Ich hab auch Leute, die ich anrufen kann.«


  »Du gehst heute Nacht nich wieder zurück zur Kirche. Nich nach dem, was -«


  »Ich weiß ganz genau, was heute passiert ist.« Es fühlte sich an, als müsste sie die Worte durch eine dicke Stoffschicht hindurchpressen. Ihr Gesicht brannte vor Scham. »Ich geh nicht dahin zurück. Lass mich los.«


  »Nein. Schau mal, ich -«


  Sie riss sich los, wobei sie beinah an die Wand gegenüber prallte. »Nimm deine Scheißhand da weg!«


  Das wirkte. Der letzte Rest Sympathie, den er ihr gegenüber noch empfand - was wirklich erstaunlich war und wodurch sie sich nur noch schlechter fühlte -, löste sich in Luft auf. Terrible zuckte mit den Achseln und wandte sich ab. »Wie du willst.«


  »Ja, genau, das will ich!«


  Doch da war er schon wieder im Lokal verschwunden und hatte sie im Eingangsbereich zurückgelassen, mit irgendwelchen wildfremden Leuten und ihrer brennenden Reue.
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  »Es gibt keine Sünden - wie die falschen alten Religionen


  die Menschheit glauben machen wollten. Es gibt das


  Verbrechen, und es gibt die Strafe. Es gibt Recht und


  Unrecht, Gut und Böse. Das alles jedoch beruht auf


  Tatsachen und nicht auf einem Glauben.«


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 56


  »Hier abbiegen.«


  Doyle gehorchte und bog mit dem Wagen um die Ecke. »Wo fahren wir denn überhaupt hin?«


  »Nur zu einem Freund.«


  »Gibt es irgendeinen Grund, warum du mir nicht mehr darüber verrätst? Meinst du nicht, dass du mir das schuldig bist, nachdem du mich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hast?«


  Seine Stimme war wie das Sirren einer Mücke nah an ihrem Ohr. Wieso hatte sie ihn angerufen? Sie hätte einfach zu Fuß gehen sollen. »Wenn du mich nicht hinbringen willst, hättest du einfach Nein sagen können.«


  »Und zulassen, dass du ganz allein durch eine gefährliche Gegend geisterst? Das kam für mich nicht infrage.«


  »Dann mecker jetzt nicht rum.« Chess verschränkte die Arme energisch vor der Brust und starrte aus dem Fenster. Der Regen ließ die roten Ampellichter verschwimmen und vor dem schwarzen Hintergrund der leeren Straße seltsam festlich erscheinen. Fast konnte sie sich vorstellen, in einem Raumschiff zu sitzen oder in einem Boot, das über einen spiegelglatten See dahinglitt. Ganz allein. Ganz wie sie es wollte.


  Sie konnte es sich nur fast vorstellen, weil Doyle einfach nicht die Klappe hielt. »Ich bin nicht irgendein Laufbursche. Und ich kanns nicht ab, wie einer behandelt zu werden.«


  »Was ist eigentlich dein Problem, verdammt noch mal?«


  »Nein, was ist dein Problem, Chessie? Du hast dich damals praktisch auf mich gestürzt und mich ins Bett gezerrt, und anschließend hast du mich wie einen Aussätzigen behandelt. Du rufst mich nie zurück, und dann weckst du mich mit einem Mal mitten in der Nacht und flehst mich buchstäblich an, zu dir zu kommen.«


  »Du hättest ja Nein sagen können.«


  »Komm mir nicht so. Du hast dich vorhin am Telefon angehört, als würdest du jeden Moment in Tränen ausbrechen. Was hätte ich da tun sollen? Und du siehst auch wirklich echt schlimm aus. Als hättest du seit Tagen nicht mehr geschlafen. Hey, Moment mal!« Der Wagen, der eh schon auf ein Tempo abgebremst war, bei dem eine nüchterne Chess sich Sorgen wegen Carjacking gemacht hätte, fuhr nun noch langsamer. »Hast du ihn etwa gesehen? Den Albtraummann?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest. Das hab ich dir auch schon mal gesagt.«


  »Du musst mit mir zum Großältesten gehen. Wir müssen ihm berichten, was vor sich geht.«


  »Ich rede mit keinem - über gar nichts.« Mist. Mit wie vielen Leuten hatte er schon über diese Sache gesprochen? Wenn die Lamaru aufgrund dessen, was sie wusste, hinter ihr her waren, in welcher Gefahr schwebte dann erst Doyle - Doyle, der, selbst wenn sein Leben davon abhing, einfach nicht die Klappe halten konnte? Es sei denn -


  Nein. Nein, das konnte nicht sein. Dazu wäre er nicht imstande.


  »Du redest nie mit wem über irgendwas. Seit Wochen versuche ich, zu dir vorzudringen, aber du schottest dich einfach ab. Du sprichst nicht mit mir, und du sprichst auch mit sonst keinem. Du hängst nur hier in deinem ach so tollen Ghetto rum, mit diesen ganzen Bekloppten, wie beispielsweise diesem großen Typ, der aussieht, als wär er zu dumm zum Scheißen, und -«


  »Du bist ein verdammter Snob, Doyle, weißt du das?« Die Worte purzelten ihr viel zu schnell aus dem Mund. Doyle war tatsächlich ein Snob, sogar ein unerträglicher Snob, und sie verstand nicht, weshalb sie das nicht schon längst bemerkt hatte. Das Valtruin ließ sie wohl an allen Leuten ganz neue Seiten entdecken, was? »Du kennst ihn doch überhaupt nicht, du weißt überhaupt nichts über ihn, er ist nicht dumm, und bloß weil du deine Vorfahren bis anno dazumal zurückverfolgen kannst und -«


  »Hey, immerhin hab ich nicht die Angewohnheit, krank aussehende obdachlose Kinder in meine Wohnung zu schleppen und ständig auf diesem abgefuckten Markt rumzuhängen.«


  Brain. Ach du dicke Scheiße, sie hatte Brain komplett vergessen! Sie hatte den ganzen Tag nicht mal daran gedacht, nach ihm zu suchen, und hatte nicht mal Terrible gefragt, ob er ihn vielleicht gesehen hatte.


  Brain war abgehauen, als Doyle bei ihr aufgetaucht war. Brain war gerade drauf und dran gewesen, ihr etwas zu erzählen - nämlich, was er auf dem Flugplatz gesehen hatte -, als Doyle spontan mit Frühstück bei ihr vorbeigekommen war. Und er hatte ängstlich ausgesehen, nicht wahr? Sie versuchte sich diese Szene noch einmal ins Gedächtnis zu rufen und meinte sich zu erinnern, dass Brain große Augen bekommen und sich Schweiß auf seiner Oberlippe gezeigt hatte.


  Brain hatte Doyle auf dem Flugplatz gesehen. Das musste es sein. Doyle hatte ganz ähnliche Tattoos wie sie. Er wusste, wo sie wohnte, und er wusste, dass sie mit dem Amulett in Kontakt gekommen war - er hatte ihr ja schließlich die verdammten Würmer aus der Hand gezogen.


  Doyle hätte also auch gewusst, dass sie Nachforschungen zum Thema Ereshdiran anstellen und dazu spätabends die Bibliothek aufsuchen würde. Nein, er steckte nicht in der Aufzugkabine fest, aber sie wusste ja auch gar nicht, ob sie ihren Verfolger tatsächlich darin eingesperrt hatte.


  War es eben auch schon so stickig in diesem Wagen gewesen?


  Doyle? Doyle bei den Lamaru? Doyle sollte einen Ritualmord begangen haben?


  Doyle hatte sie berührt, hatte sie geküsst, war mit ihr ins Bett gegangen. Einen Moment lang kamen ihr die Schatten im Wageninnern wie Blutspuren vor, die sich über ihre Haut zogen. Und sie hatte nicht den leisesten Verdacht gehabt. Hatte ihn vielmehr angerufen und gebeten, sie zu fahren, in dem Glauben, dass er immerhin ein Freund sei, ein anständiger Mensch, trotz der Streitigkeiten zwischen ihnen beiden, und hatte sich damit komplett getäuscht. Die Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu, sie machte ihr Bauchschmerzen.


  »Da wären wir«, sagte sie und gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »Du kannst mich hier rauslassen.«


  Er bremste so abrupt, dass Chess nach vorn geworfen wurde und gegen das Armaturenbrett prallte. »Das wars jetzt? Ich soll dich einfach hier rauslassen? Und es ist dir ganz egal, dass ich gerade versuche, mit dir zu sprechen, und dass du mir jetzt echt was schuldig bist? Ich bin für dich also wirklich weiter nichts als ein popeliger Chauffeur, ja? Ist dir eigentlich nicht klar, dass die meisten Mädels sich riesig freuen würden, wenn ich mit Frühstück bei ihnen vorbeikäme? Ahnst du überhaupt, wie viele unserer Kolleginnen ständig bei mir anrufen?«


  »Nein, nein, ich ... ich brauchte einfach jemanden, der mich fährt, und hier muss ich jetzt raus, okay?« Auf der regengepeitschten Straße war außer Dunkelheit nichts zu sehen. Nicht unbedingt der angenehmste Ort, um allein herumzulaufen, aber wenn sie mit Doyle Recht hatte, war ihr das egal. Sie wollte nur noch aus diesem Wagen raus.


  »Nein, es ist nicht okay. Du nutzt die Menschen aus, weißt du das? Das ist alles, was du machst, alles, was du kannst. Und ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, mich so behandeln zu können, aber das kannst du dir jetzt jedenfalls abschminken.«


  Ihr Herz pochte so heftig, dass sie fürchtete, er könnte es hören. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es ist nur ... Ich habe gerade unheimlich viel um die Ohren. Ich rufe dich morgen an, okay? Und vielleicht können wir dann ja was unternehmen. Aber jetzt muss ich wirklich los, mein Freund wartet auf mich.«


  »Freund? Oder auch nur so ein schneller Fick?«


  Wenn sie sich einen Moment Zeit zum Nachdenken gelassen hätte, hätte sie sich zusammengerissen, und es wäre nicht dazu gekommen. Wenn sie nicht wegen des Vorfalls mit Terrible vor Angst und Seelenpein völlig außer sich gewesen wäre, und wenn sie nicht wegen der Drogen, die sie intus hatte, kaum noch klar hätte denken können, hätte sie sich auf ihre Hände gesetzt, um es zu verhindern. Doch sie war nun mal in diesem Zustand, und außerdem stinkwütend und wollte unbedingt weg, und so kam es, dass sie ausholte und ihm eine schallende Ohrfeige verpasste.


  Der Schmerz schoss ihr den ganzen Arm hinauf. Sie hatte mit der rechten Hand zugeschlagen und mit der Wunde auf der Handfläche die Kante seines Unterkiefers getroffen.


  Eine Sekunde lang war es still, entsetzlich still, und dann schlug er zurück.


  Sie sah, wie sich sein Mund vor Wut verzerrte und sich seine Hand wie in Zeitlupe bewegte. Sie versuchte noch auszuweichen, dennoch traf er sie auf die Nase, und ihr platzte vor Schmerz schier der Kopf. Ihr verschwamm die Sicht, ihr stockte der Atem. Irgendetwas tröpfelte hinten im Rachen herab, und sie hatte den schrecklichen Verdacht, dass es ihr eigenes Blut war.


  »Chess«, hörte sie ihn keuchen. »Oh, Mann, Chess, das tut mir leid. Ich bin völlig übermüdet, weißt du. Das wollte ich nicht. Ich -«


  Er streckte ihr eine Hand entgegen, doch sie stieß die Tür auf, ehe er sie noch einmal berühren konnte. Der grobkörnige Asphalt brannte ihr unter den Händen, und Wasser drang durch die Jeans, als sie auf dem Boden landete, aber das war ihr nun egal. Ohne sich noch einmal umzusehen, lief sie los, und seine Stimme hallte auf der verlassenen Straße hinter ihr her. Er rief nach ihr, folgte ihr aber nicht.


  Ihr tat die Nase weh. Das ganze Gesicht tat ihr weh, als hätte sie eine Schaufel vor den Kopf bekommen. Ihre Augen fühlten sich irgendwie schwer und prall an, so als würden sie bei der leisesten Berührung platzen.


  »Morgen, Tülpi!«, sagte Lex vom anderen Ende des Zimmers her. »Wie fühlst du dich?«


  Stöhnend wandte sie sich ab. Bilder aus der Nacht zuvor schossen ihr ins Bewusstsein. Doyle. Doyles Faust. Ihre Gewissheit, dass er in die Sache verwickelt war. Terrible ... Oh Mann, Terrible. Was hatte sie bloß getan? Wie sollte sie ihm nach dieser Sache jemals wieder unter die Augen treten?


  Immerhin hatte sie geschlafen. Es mochte ja eher ein drogeninduziertes Koma gewesen sein, aber immerhin dachte sie nun klarer als seit etlichen Tagen und fühlte sich körperlich nicht allzu mies, von dem pochenden Schmerz in ihrer Nase mal abgesehen.


  »Ja, das hab ich mir schon gedacht. Der Junge hat dir ganz schön eine reingesemmelt, was? Was hattest du ihm denn getan? Seine Mutter beleidigt?«


  Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie die Worte durch ihre staubtrockene Kehle hervorgepresst hatte. »Hab ihn geohrfeigt. Hab ich dir das heut Nacht nicht erzählt?«


  »Du hast heut Nacht kaum einen sinnvollen Satz gesagt. Irgendwas über einen Typ namens Boil, eine Kneipe und einen schnellen Fick. Ich dachte erst, du wolltest mir damit was suggerieren, aber mit dem ganzen Blut und so warst du nicht in der Verfassung. Du sahst aus, als hätte dich der Tod wieder ausgekotzt.«


  »Danke.« Sie öffnete unter Mühen ein Auge und sah ihn vor dem Bett stehen mit einem großen Glas Wasser in der Hand.


  Er zuckte mit den Achseln. »War nicht unbedingt einer deiner besten Momente. Nehm ich dir nicht übel.«


  Die weiche Bettwäsche glitt über ihre nackte Haut - wo war denn ihre Jeans? -, als sie sich ein wenig aufrichtete und eine Hand ausstreckte. Lex legte zwei Pillen hinein und signalisierte ihr, mit der anderen Hand das Wasserglas zu nehmen.


  Das Wasser war kalt und frisch, und nach dem ersten Schluck erwachte sie allmählich wieder zum Leben. Sie legte sich die Cepts auf die Zunge und spülte sie mit dem restlichen Wasser hinunter, wobei sie nach jedem Schluck wie ein kleines Kind nach Luft schnappte. Ihre Nase war zum Atmen zu verstopft.


  »Nicht Boil«, sagte sie. »Doyle. Ein Kollege von mir. Er ist ... Ich glaube, er ist einer von ihnen. Einer der Typen, die das Ritual in Chester vollzogen und das Amulett hergestellt haben. Und außerdem habe ich auch rausgefunden, was das Amulett zu bedeuten hat. Es ist ... Sie haben einen Traumdieb herbeibeschworen. Einen sehr mächtigen Geist. Einen Geist, der gewissermaßen aus Teilen anderer Geister besteht, wenn du verstehst, was ich meine. Kein einfaches Wesen, sondern ein komplexes. Sehr stark. Und sehr unangenehm.«


  »Warst du deswegen heute Nacht in meinen Tunneln?«


  Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Ich ...«


  »Keine Angst, ich frage nur. Big Shog hat mir erzählt, dass er dich gesehen hat, wie du versucht hast, da rauszufinden. Also wenn du nicht wusstest, wie du da rausfinden solltest: Wie bist du dann reingekommen?«


  Mist. Aber er wirkte nicht wütend. Andererseits: Woher wollte sie wissen, wie er wirkte, wenn er wütend war? Sie durfte dem neutralen Interesse, das er hier zeigte, so wenig trauen wie allem anderen an ihm. »Was ist denn mit meinen Klamotten passiert?«


  »Meine Schwester hat dich ausgezogen und ins Bett gebracht. Was machst du in den Tunneln, wenn du doch angeblich gar nicht gern unter der Erde bist?« Er wirkte lediglich neugierig, mehr nicht, doch er wäre dumm, wenn er nicht besorgt wäre, das war ihr klar. Sie arbeitete schließlich für Bump. Dass er keinerlei Interesse an dem Traumdieb zeigte, wunderte sie nicht. Das war ihr Problem, nicht seins. Die Tunnel hingegen ... die waren sein Problem, und da musste sie sich vorsehen.


  »Ich wurde verfolgt«, gestand sie schließlich. »Ich war in der Kirchenbibliothek und hab Nachforschungen angestellt, und da hat jemand versucht, mich zu überfallen. Weißt du, wer die Lamaru sind?«


  »Ich hab von ihnen gehört. Sind die auch an der Sache beteiligt?«


  »Ja. Ich glaube, die stecken hinter dem Ganzen. Oder vielmehr glaube ich das nicht nur, ich weiß es. Und die haben mich verfolgt. Ich bin runter zu dem Bahnsteig, an dem der Zug in die Stadt der Ewigkeit abfährt, und von dort bin ich durch einen Tunnel entkommen.«


  Er nickte mit abwägendem Blick. Wusste er von den Toten dort unten? Wusste er, dass sie auf dem Weg in »seine« Tunnel an Leichen vorbeigekommen war?


  »Nicht schlecht.« Er setzte sich zu ihr aufs Bett. »Weißt du, einige dieser Tunnel sind seit Jahren nicht mehr erkundet worden. Du hättest dich richtig übel verlaufen können. So verlaufen, dass man dich nie wiedergefunden hätte.«


  Sie schluckte. Ihre Kehle fühlte sich immer noch ganz verklebt an.


  »Angeblich ist das ja einigen Leuten passiert. Die sind da runter, um die Tunnel zu erkunden, und haben sich zum Schluss lieber selbst umgebracht, als zu verhungern. Vielleicht liegen die da noch irgendwo. Was meinst du?«


  »Ich hab keine gesehen.« Es kam als krächzendes Flüstern. Sie leckte sich über die Lippen und setzte neu an. »Nur Ratten und Schimmelpilze.«


  »Ja? Na, das ist auch besser so. Da unten auf Leichen zu stoßen, stell ich mir ziemlich unheimlich vor.« Er streckte eine Hand aus und strich ihr mit seinen warmen Fingern das Haar aus dem Gesicht. »Wieso gehst du nicht schnell duschen, Tülpi? Dann fühlst du dich gleich viel besser.«


  Das warme Wasser brannte ihr im Gesicht und auf der Handfläche, aber es war ein wunderbares Gefühl. Bloß schade, dass es gegen das Durcheinander in ihrem Kopf nichts ausrichten konnte.


  Terrible. Oh Mann. Dem würde sie heute gegenübertreten müssen, um gemeinsam mit ihm zu Bump zu fahren, und dann zu dem alten Ed - oder wars der alte Earl? Sie war sich nicht mehr sicher. Eine Minute lang spielte sie mit der herrlichen Vorstellung, dass Terrible nun nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, aber im Grunde war ihr klar, dass sie das knicken konnte. Bump wollte diese Sache erledigt wissen, ganz egal, wie idiotisch sie sich in der Nacht zuvor benommen hatte, und Terrible folgte Bumps Befehlen.


  Sollte sie sich bei ihm entschuldigen? Aber wie? Und wollte sie das überhaupt?


  Sich bei ihm zu entschuldigen hieße, ihm zu erklären, dass die Drogen aus ihr gesprochen hatten, als sie mit ihm ins Bett gehen wollte. Es sei alles nur eine Nebenwirkung gewesen. Im kalten Morgenlicht erschien ihr die Leidenschaft, die in der Nacht zuvor in ihr gelodert hatte ... sehr sonderbar. Sie wand sich unter dem Wasserstrahl vor Unbehagen.


  Er war Terrible, verdammt noch mal. Er war hässlich und Furcht einflößend. Es konnte nicht sein, dass sie ihn begehrte. So etwas Irrsinniges konnte ihr doch gar nicht in den Sinn kommen.


  Vielleicht wäre es besser, die ganze Sache einfach auf sich beruhen zu lassen. Es war passiert, aber noch nicht sehr weit gediehen. Wozu darauf herumreiten? Er wollte sie ja sowieso nicht. Seine Reaktion, sein steinerner Gesichtsausdruck hatten ihr das eindeutig gezeigt.


  Es hatte seinen Grund, weshalb sie One-Night-Stands bevorzugte, und das hier veranschaulichte ihn bestens.


  Aber wie sollte sie sich bei ihm entschuldigen, ohne irgendetwas davon zu gestehen? Nein. Am besten tat sie so, als könnte sie sich an nichts mehr erinnern. Und ersparte ihnen beiden damit eine peinliche Szene.


  Und was Lex anging ... War seine Frage, was sie in den Tunneln gesehen hatte, als Drohung zu verstehen? Oder sorgte er sich wirklich um sie? Oder wollte er damit die Verantwortung für die Toten da unten von sich weisen? Sollte es eine subtile Botschaft sein, ihr suggerieren, dass er kein Mörder sei? Das wäre amüsant, denn selbstverständlich war er das, und das war ihr auch schon klar gewesen, bevor sie mit angesehen hatte, wie er in ihrer Küche einem Mann einen Dolch in den Hals rammte. Er brachte genauso Leute um wie Terrible und Bump und Slobag - auch wenn sie übrigens immer noch nicht wusste, was Lex eigentlich für Slobag tat. Wenn sie bedachte, dass Slobag angeblich genauso blutgierig war wie Bump, wenn nicht noch blutgieriger ...


  Es würde ihr wahrscheinlich schwerfallen, in ganz Downside mehr als eine Handvoll Menschen aufzutreiben, die noch nie eine Seele vorzeitig in die Stadt der Ewigkeit befördert hatten. Und das wäre eine Gruppe, der sie nun nicht mehr angehörte - nicht nach dem Einbruch und der Sache mit der Schmiermittelspritze.


  Sie stellte das Wasser ab und begann sich abzutrocknen. Die einzigen Kleidungsstücke, die sie zur Verfügung hatte, waren ihr Slip und das Dead-Kennedys-T-Shirt, das man ihr als Nachthemd übergezogen hatte. Es gehörte vermutlich Lex, und als sie nun erneut hineinschlüpfte, hatte sie das Gefühl, damit gewissermaßen in etwas einzuwilligen.


  Als ihr Blick dann in den Spiegel fiel, hätte sie fast losgeschrien. Ihre Nase und ihr linkes Auge waren verfärbt und geschwollen. Die Schmerzen waren dank der Pillen und der Dusche ein wenig gedämpft, aber im Hintergrund weiter vorhanden, eine beständige Erinnerung an ihre Auseinandersetzung mit Doyle. Als ob sie das gebraucht hätte.


  Sie putzte sich die Zähne, benutzte ein Deo und eine Feuchtigkeitscreme und öffnete dann die Badezimmertür. »Hey, Lex, wo sind denn eigentlich meine Klamotten?«


  Er saß auf dem Fußende des Betts und stützte sich zurückgelehnt auf die gestreckten Arme, sodass sich sein langer, drahtiger Oberkörper unter dem T-Shirt abzeichnete. »Die hab ich waschen lassen. Müssten bald fertig sein.«


  »Dann sitze ich also hier fest, bis meine Sachen trocken sind?«


  »Tja, meine Jeans sind dir wahrscheinlich ne Nummer zu groß, oder?«


  »Wie lange?«


  »Dreißig Minuten. Höchstens ne Stunde. Was meinst du, wie sollen wir uns solange die Zeit vertreiben?« Er hatte die Augenbrauen gehoben, und sein Blick richtete sich auf ihre nackten Schenkel unter dem Saum seines T-Shirts. Chess blickte mit ebenso freimütiger Miene zurück.


  Er war nun wirklich kein netter Mensch, aber andererseits war niemand nett, den sie kannte. Er hatte sie entführt und verhöhnt. Aber er hatte ihr auch geholfen: in der Nacht, als er in ihrer Wohnung den Lamaru tötete und - was irgendwie sogar noch wichtiger war -, als er zum Haus der Mortons kam, um ihre Hand zu bergen.


  Sie hegte kein sonderlich großes Interesse an ihm, mochte ihn aber durchaus und fand ihn auf alle Fälle sexy und attraktiv. Er war jedoch niemand, mit dem sie sich vorstellen konnte, jemals eine ernsthafte Beziehung einzugehen, und das war gut so. Wenn sie irgendetwas für ihn empfunden hätte, wahres Vertrauen, wahre Zuneigung, wenn sie das Gefühl gehabt hätte, dass aus ihnen beiden tatsächlich etwas werden könnte, wäre sie gar nicht imstande gewesen zu überlegen, ob sie ihm geben sollte, was er so offenkundig von ihr wollte. Doch was da zwischen ihnen war, beruhte lediglich auf gegenseitiger Anziehung und rudimentärem Vertrauen, und wenn sie ihn nach dieser ganzen Sache nie wiedersehen würde, würde sie ihm keine Träne nachweinen. Was ihn gegenwärtig fast zum perfekten Lover machte.


  Zudem war sie in den vergangenen Tagen so viele Male beinah ums Leben gekommen, dass sie längst nicht mehr mitzählte, und ihre Chancen standen ausgezeichnet, in den kommenden Tagen tatsächlich den Löffel abzugeben. Also: Warum nicht?


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Hast du ne Idee?«


  »Ja.« Er setzte sich auf und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Du könntest mir dein Tulpen-Tattoo zeigen.«
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  »Wenn jemand erst einmal begonnen hat, gegen Gesetze


  zu verstoßen, wird er damit fortfahren, bis er eine Strafe


  erhält und seine Seele somit gereinigt wird. Deshalb gilt es,


  die Nachbarn und den Freundeskreis ebenso im Blick zu


  behalten wie die Mitglieder der eigenen Familie, um sie alle


  davor zu bewahren, sich selbst zu Fall zu bringen ...«


  Familie und Wahrheit, eine kirchliche Broschüre


  des Ältesten Barrett


  Mit stockendem Atem ging sie auf das Bett zu. Der glatte Boden war kalt unter ihren Füßen. Keinen halben Meter vor ihm blieb sie stehen und hob ihren T-Shirt-Saum bis zur Taille hoch.


  »So seh ichs nicht gut. Ist ziemlich klein, oder? Komm näher.«


  Sie ging noch einen Schritt auf ihn zu.


  »Näher.«


  Jetzt war sie ihm so nah, dass sie sein Gesicht nicht mehr sah, sondern nur noch seine schwarze Stachelfrisur.


  Er schob die Finger von oben unter den Sliprand und zog ihn so weit hinab, dass das ganze Tattoo zum Vorschein kam: die schwarz-rote Tulpe, die sie sich hatte machen lassen, als sie achtzehn geworden war und die Debunker-Ausbildung begonnen hatte.


  »Sehr hübsch«, sagte er. Sein Atem strich über ihre Haut. »Und was hat das zu bedeuten?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Nichts. Nur so.«


  Sie hatte mal eine Pflegemutter gehabt - ausnahmsweise eine nette -, die Tulpen gezüchtet hatte, Dutzende Arten, bis sie dann urplötzlich starb und Chess woandershin gegeben wurde. Sie war damals noch ein kleines Mädchen gewesen, doch den Anblick dieser farbenfrohen, kräftigen Blumen hatte sie nie vergessen.


  Sie bekam eine Gänsehaut, als er mit den Lippen nun diese Stelle berührte, während er die Finger krümmte und den Slip noch weiter hinab zog. Er folgte ihnen mit dem Mund und fuhr sacht mit den Zähnen an ihren Hüftknochen entlang. Mit der anderen Hand umschlang er ihre Taille, streichelte ihr kurz den Po und umfasste dann ihre andere Hüfte. Eine flinke Handbewegung und er hatte sie herumgedreht. Noch eine, und sie landete neben ihm auf dem Bett. Anschließend verlor sie den Überblick.


  Sie lag irgendwie auf dem Rücken, und er küsste und knabberte sich von ihrer Hüfte bis zu ihren Brüsten hoch, wobei er ihr Shirt erst aus dem Wege schob und ihr kurz darauf ungeduldig vom Leibe riss. Irgendwie waren seine Lippen dann auf ihren, aber sacht, sodass sie noch Luft bekam und sie ein Schauder nach dem andern überlief. Irgendwie machten sich ihre Hände an dem geknöpften Hosenschlitz seiner Jeans zu schaffen, zogen ihn auseinander, griffen dann in den Bund seiner Boxershorts und drückten sie hinab, sodass sein steifer Schwanz an ihren Schenkel drängte.


  Zigaretten- und Gewürzaromen drangen durch ihre verstopfte Nase, als er ihr nun Hals und Schultern küsste, ihre kleinen Brüste umfasste und in den Mund nahm. Sie ließ sich fallen. Sie dachte an nichts mehr, weder an die Peinlichkeit der vergangenen Nacht noch an das bevorstehende Wiedersehen mit Terrible und auch nicht an ihre Sorgen, was ihr wohl bevorstand, wenn sie versuchen würde, Slipknots Seele zu befreien. Umso mehr spürte sie seine nackte Brust, die er an ihre presste, als er sein T-Shirt auszog. Warm und fest und männlich war sie, bis auf das kühle Metall der Kette, die er um den Hals trug. Umso begieriger bog sie den Rücken durch, als er mit den Fingern zwischen ihre Schenkel fuhr und mit ihrer feuchten Möse zu spielen begann. Sie keuchte und unterdrückte einen Schrei, als ihr ganzer Körper sich so heftig anspannte und wieder löste, dass sie nicht mehr wusste, wie sie hieß - was das Allerbeste daran war.


  Irgendwo in dieser Umneblung spürte sie, wie er sich kurz von ihr entfernte, hörte eine Plastikfolie reißen, dann war er wieder da und küsste sie und zog ihr den Slip endgültig aus. Sie wartete nun auf den peinlichen Moment, den sie gewöhnt war: wenn die meisten Männer die grundlegenden anatomischen Gegebenheiten zu vergessen schienen und in ihren Schenkel oder sonstwohin einzudringen versuchten, doch dieser Moment kam nicht. Vielmehr glitt er einfach in sie hinein, während sie ihre Finger in seinen Rücken grub und die Beine um seine schlang.


  Er war größer, als sie erwartet hatte, aber nicht so groß, dass er ihr wehgetan hätte. Genau richtig. Er füllte sie aus, ohne dass es ihr unangenehm wurde. Ganz langsam rollte er das Becken gegen ihres, jeden Millimeter in ihrem Innern erkundend, bis sie das Gefühl bekam, gleich zu explodieren. Sie hob ihre Hüften seinen rhythmischen Stößen entgegen und bat ihn, schneller zu machen, sie härter zu nehmen.


  »Mach ich, Tülpi«, flüsterte er. »Du bist so süß ... So verdammt süß ...«


  Chess murmelte etwas Beifälliges und presste ihren Mund wieder auf seinen. Luft zu kriegen spielte keine Rolle mehr, ja, alles andere war jetzt egal, denn er beschleunigte seine Stöße, rammte sie mit einer Entschlossenheit und Kraft, die sie sehr zu schätzen wusste, und liebkoste dabei mit dem Daumen ihre allerempfindlichste Stelle. Ihr Körper nahm seinen Rhythmus auf und ließ sich zu einem weiteren bombastischen Orgasmus treiben.


  Diesmal schloss er sich ihr an, und auch ihre Stimmen vereinten sich in der Stille des Zimmers, bis er schließlich auf sie sank.


  »Tülpi«, sagte er und küsste ihren Hals. »Du bist echt gefährlich.«


  »Nur wenn man mir in die Quere kommt. Ich bin ja schließlich eine Hexe.«


  »Und ich dachte, ihr dürftet keinem Menschen was zuleide tun.« Er löste sich von ihr, zog die Decke über sie beide, nahm zwei Zigaretten aus der Schachtel neben dem Bett und steckte sie an. Diese Bewegungen brachten seine kraftvoll-sehnigen Brust- und Rückenmuskeln bestens zur Geltung. Nicht schlecht, dachte sie und nahm ihre Zigarette entgegen.


  »Sollte nur ein Hinweis sein.«


  »Ja? Na, dein Kollege da hat aber auch mal einen kleinen Hinweis verdient. Wo finde ich ihn?«


  »Was? Wen?«


  »Den Schlägertyp. Boil oder Doyle oder wie er heißt. Der kriegt was zu hören von mir.«


  »Ach lass es. Der steckt schon genug in Schwierigkeiten. Ich werd den Ältesten berichten müssen, was er getan hat. Ich meine: das Ritual... nicht diese andere Sache.«


  »Genug Schwierigkeiten kanns für so n Typen gar nicht geben.«


  »Ich hab ihn zuerst geschlagen.«


  »Mann ey, Tülpi, das rechtfertigt gar nichts. Heute Abend nimmst du mich mit und zeigst ihn mir, okay?«


  »Lex, das ist nett von dir, aber wirklich nicht nötig.«


  »Es geht dabei um mich. Ich hab schließlich ne Schwester.« Wie aufs Stichwort rüttelte jemand am Türknauf. Lex blickte hoch und beugte sich dann wieder über sie, um ihr den Hals zu küssen. »Sieht so aus, als wären deine Sachen trocken. Willst du sie gleich haben, oder soll ich ihr sagen, sie soll in ner Stunde noch mal wiederkommen?«


  Fast zwei Stunden später stieg Chess bei sich daheim die Treppe hoch. Sie war frisch geduscht und trug frisch gewaschene Kleidung, doch das wohlige Körpergefühl verging ihr mit jedem Schritt mehr.


  Wahrscheinlich würde dort oben ein Zettel von ihm auf sie warten. Oder schlimmer noch: er selbst. Und sie kam an mit einem prächtigen Veilchen und einer geschwollenen, aber zum Glück ungebrochenen Nase. Wie sollte sie ihm damit einen Filmriss weismachen? Sie konnte kaum behaupten, sich nicht mehr an die Knutscherei im Tricksters zu erinnern, und dann aber noch wissen, wer sie geschlagen hatte. Denn ihm einreden zu wollen, sie könne sich an die Schläge nicht erinnern ... das wäre dann doch too much.


  Würde er ihr glauben, dass sie hingefallen war? Das schon eher. Also würde sie das behaupten, wenn sie ihm begegnete. Und unterdessen ... musste sie den Ältesten Griffin anrufen und ihm sagen, dass sie ihn und den Großältesten dringend sprechen müsse, und sie musste herausfinden, ob jemand im Aufzug eingesperrt worden war, und klären, wie das alles mit den Mortons zusammenhing. Ursprünglich hatte sie angenommen, dass Ereshdiran ihr dorthin gefolgt war, doch bei näherer Betrachtung war das unwahrscheinlich. Sie hatte ihn dort zum ersten Mal gesehen, und dort war er ihr am stärksten erschienen, also musste er mit diesem Haus irgendwie verbunden sein. Vielleicht sollte sie sich zuallererst dorthin begeben oder den Ältesten Griffin bitten, sich dort mit ihr zu treffen. Zumal, da sie nun wusste, dass die Lamaru in die Sache verwickelt waren. Jemand sollte von der ganzen Sache erfahren, und zwar möglichst jemand Ranghöheres.


  Und was Chester anging: Sie wusste wirklich nicht, was sie da tun sollte. Hoffentlich lieferte ihr der alte Earl etwas, das ihr weiterhalf, vorausgesetzt, es spukte da tatsächlich. Aber es sah ja ganz danach aus. Später würde sie die Kameras abholen, die sie dort aufgestellt hatte, und nachsehen, ob die eine Bestätigung brachten.


  Und dann ... keine Ahnung. Sie konnte nicht einfach so tun, als wäre sie unfähig, mit den Geistern fertig zu werden. Dann würde Bump sich fragen, wie sie es all die Jahre geschafft hatte, ihren Job nicht zu verlieren. Doch angesichts der Abmachung, die sie mit Lex getroffen hatte, konnte sie die Geister auch nicht einfach vertreiben. Manchmal hatte ihre Drogensucht echt lästige Auswirkungen.


  Ihr Schlüsselbund klirrte in der Stille des Korridors, als sie ihre Wohnungstür aufschloss. Der Riegel glitt ganz lautlos beiseite. War das in Ordnung so? Wahrscheinlich war er noch von dem Einbruch her bestens geölt. Dennoch zog Chess ihr Messer. Das Amulett steckte in ihrer Tasche, aber das konnte der heimliche Besucher - sei es nun Doyle oder einer seiner Mitverschwörer - ja nicht wissen.


  Das Messer ausgestreckt vor sich haltend, stieß sie die Tür auf, aber in der Küche war niemand. Eine Minute lang blieb sie reglos im Eingang der Wohnung stehen, bis sie schließlich wieder Luft holen musste. Es war niemand da. Sie verhielt sich paranoid - kein Wunder angesichts der Umstände.


  Doch dieser Gedanke beruhigte sie kein bisschen. Denn irgendetwas stimmte hier nicht. Sie konnte sich nicht erinnern, dass das Schloss am Abend zuvor schon so leichtgängig gewesen war, und da war sie schon genauso auf der Hut gewesen wie jetzt auch. Und dieser Geruch - lag hier nicht ein seltsamer Geruch in der Luft? Roch es nicht irgendwie muffig und nach Schweiß?


  Sie hatte ein wenig aufgeräumt, ehe sie die Wohnung verlassen hatte, und war jetzt froh darüber, denn dadurch war ganz offensichtlich, dass hier erneut jemand herumgeschnüffelt hatte. Die auf der Armlehne der Couch abgelegten Bücher waren umgedreht worden, sodass sie nun mit dem Rücken zur Wand und nicht mehr zur Sitzfläche zeigten. Man hatte sich auch an ihren Papieren zu schaffen gemacht. Und der kleine Malachit, der sonst auf ihrem Bücherregal lag, war zu Boden gefallen. Sie bückte sich, zog die schwarze Holzschatulle hervor und klappte sie auf.


  Es schien alles noch da zu sein, war aber eindeutig durchwühlt worden. Ha! Das war keine tolle Neuigkeit, denn nun konnten sie sich denken, dass sie das Amulett bei sich trug, aber eine gewisse Genugtuung konnte sie sich nicht verkneifen, denn sie hatte ihnen erneut einen Strich durch die Rechnung gemacht. Obwohl sie dafür zweifellos einen Preis bezahlt hatte: Wenn sie auch nur lächelte, taten ihr Auge und Nase weh.


  Wohin sie auch sah, entdeckte sie kleine Hinweise, dass fremde Hände ihr Hab und Gut betatscht hatten. Sie bekam eine Gänsehaut. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie selbst mit groben, schmutzigen Fingern betatscht worden. Ihre Freude über den kleinen Sieg schwand, je mehr sie der schmerzlichen Realität gewahr wurde. Ihr Zuhause war alles, was sie hatte, der einzige Ort, der ihr gehörte - auch wenn er gemietet war. Das war ihre Privatsphäre. Das war der Ort, an dem sie allein sein konnte. Und nun war jemand in diese Privatsphäre eingedrungen und hatte sie ihr geraubt, wie ihr alles andere im Leben auch immer geraubt worden war.


  Sie wollte sich nicht mehr weiter umsehen. Sie wollte mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben. Sie wollte nur noch ins Bett.


  Doch dort wartete jemand auf sie.


  Er lag rücklings auf der Decke, die weit geöffneten Augen starr nach oben gerichtet, die Hände auf dem Bauch gefaltet. Chess starrte ihn an, mit stockendem Atem und staubtrockener Kehle. Der Anblick war kaum zu ertragen. Er hatte eine klaffende Wunde am Hals. In seine dürre, nackte Brust waren Runen geritzt, und auf der Stirn hatte er das Symbol der Lamaru, das wie ein Ausschlag wirkte.


  Brain war tot.
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  »Die Versuchung ist groß, das Vortäuschen einer


  Geistererscheinung als einfache Methode des Gelderwerbs


  anzusehen. Schließlich hat die Kirche gelobt, uns zu


  beschützen und im Falle ihres Versagens Schadenersatz zu


  leisten. Doch seid gewarnt! Man würde euch auf die Schliche


  kommen. Die Debunker zählen zu den bestausgebildeten,


  klügsten und fähigsten Mitarbeitern der Kirche und lassen


  sich nicht so leicht hinters Licht führen.«


  Familie und Wahrheit, eine kirchliche Broschüre


  des Ältesten Barrett


  Sie eilte zur Tür und riss sie auf, während Terrible noch anklopfte. Es traf sie wie der Schlag, dass er plötzlich vor ihr stand.


  »Wo ... was?« Er trat den Schritt über die Schwelle und blieb abrupt stehen, während ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. »Haben sie dich gekriegt, Chess? Haben sie dir aufgelauert?«


  »Was? Nein, nein, hier ist keiner, ich -«


  »Wer war das? Wer hat dich geschlagen?«


  Was sollte sie ihm sagen? Sie hatte sich etwas zurechtgelegt, doch das verflüchtigte sich unter dem glühenden Zorn seines Blicks. »Ich bin einfach nur gestürzt, weiter nichts.«


  »Das war dieser Spießertyp, nich wahr? Dieser Doyle, mit dem du heut Nacht abgehaun bist. Der war's.«


  »Nein, ich -. Woher weißt du das?«


  »Ich hab dich beobachtet. Und ich dachte, du wärst in Sicherheit.« Er schüttelte den Kopf. »Dabei hab ich gewusst, dass ich dich nich einfach so abhauen lassen sollte. Wieso hab ich bloß -« Er schlug mit der flachen Hand an die Wand, sodass sie buchstäblich erbebte. Dann stützte er sich mit beiden Händen dagegen und sah zu Boden.


  »Hat er dir wehgetan?«


  »Was?«


  »Hat er - hat er dir wehgetan?« Er sah sie an. Sein Gesicht war fleckig vor Wut, seine Augen schwarze Löcher.


  »Nein.«


  Er nickte und nickte dann noch mal, als könnte er sich dadurch überzeugen. »Okay. Okay.«


  »Mir geht's gut.«


  Nun, zumindest ihre Sorgen, wie sie ihm wieder unter die Augen treten sollte, hatten sich damit erledigt. Die Anspannung löste sich. Vielleicht hätte sie sich bei Doyle bedanken sollen.


  »Okay.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und über den Nacken. »Und wo ist Brain?«


  Sie führte ihn zum Bett, und ihr schlechtes Gewissen bremste ihre Schritte. Brains Tod war ihr Versagen, da gab es kein Vertun. Sie hatte Doyle hereingelassen, hatte ihm sogar den Namen des Jungen genannt. Sie hatte nicht ausdauernd genug nach Brain gesucht, hatte zeitweilig sogar überhaupt nicht mehr an ihn gedacht. Klar, sie hatte gerade viel um die Ohren, aber dennoch ... Er war noch ein Kind gewesen, und jetzt war er tot. Und sie hätte ihn retten können.


  Terrible blieb vor dem Bett stehen. »Die Runen da - sperren die auch seine Seele ein?«


  »Nein. Die sind ganz willkürlich. Die sind nicht mal alle aus demselben Alphabet. Ich glaube, das soll eine Art Visitenkarte sein. Als ob das nötig wäre.«


  »Der arme Junge.« Er schüttelte den Kopf. »Hast du eine Idee, wer das getan haben könnte? Wer aus der Kirche, meine ich?«


  »Ja, hab ich. Ich glaube, es war Doyle.«


  Terrible blähte die Nasenlöcher.


  »Ich hab heut Morgen drüber nachgedacht. Brain war neulich hier, und als Doyle reinkam, ist er abgehauen. Ich hab mir weiter nichts dabei gedacht, ich dachte nur, es hätte ihn vielleicht nervös gemacht, dass ihn jemand bei mir gesehen hat, aber jetzt denke ich anders darüber. Doyle hat übrigens in meiner Wohnung herumgeschnüffelt, eines Abends, als ich mal das Zimmer verlassen hab. Und er war es auch, der mir als Erster von dem Traumdieb erzählt hat. Er sagte, ein paar unserer Kollegen hätten ihn gesehen, und er wollte mich danach fragen. Angeblich wollte er mit mir und ein paar anderen zum Großältesten gehen und ihm berichten, was vor sich geht.«


  »Und du glaubst, er hat dir da nur was vorgemacht und wollte nur rausfinden, was du weißt?«


  »Ja, im Grunde schon.«


  Terrible schloss Brain die Augen. »Der arme Junge«, sagte er noch einmal und hob dann wieder den Blick. »Also, das ist der Plan für heute: Bump wartet im Kühlhaus auf uns, wo er den Toten aufbewahrt. Der alte Earl ist meist so ab drei im Pfeifenraum in der Fünfundzwanzigsten, also fahren wir da anschließend hin. Dann zur Kirche, mal sehn, mit wem wir da reden können. Hat der Scheißkerl dir irgendwelche Namen genannt? Andere Leute, die den Traumdieb gesehen haben?«


  Sie nickte.


  »Gut. Dann sprechen wir mit denen. Vielleicht schaust du auch noch bei den Ältesten rein und erzählst ihnen n bisschen was. Okay?«


  Auf dem Wecker neben ihrem Bett war es kurz nach zwei. »Und was ist mit Brain?«


  »Bump hat Leute, die sich um so was kümmern. Aber du solltest dir vielleicht neues Bettzeug kaufen.«


  »Ja, so weit war ich auch schon.« Ihr schossen Tränen in die Augen, die davon zu brennen begannen, und sie wandte sich ab, damit er es nicht sah. Warum ausgerechnet bei ihr zu Hause? Sie wusste nicht, ob sie sich hier jemals wieder sicher fühlen würde. Nicht einmal die magischen Wehre, die sie an den Türen angebracht hatte, hatten die Eindringlinge fernhalten können - eigentlich klar, denn Lamaru oder Mitarbeiter der Kirche wussten, wie man so etwas lahmlegte.


  Ihr kleines, spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer mit den schlichten grauen Wänden und der wasserfleckigen Decke war ihr noch nie so kalt vorgekommen. Neues Bettzeug, von wegen. Ein neues Bett würde sie kaufen müssen. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich jemals wieder da hinzulegen, wo Brain jetzt lag.


  Sie räusperte sich. Ihr war bewusst, dass Terrible sie beobachtete, sie war aber nicht willens, es sich anmerken zu lassen. Die Anspannung, von der sie schon geglaubt hatte, sie hätte sich in Luft aufgelöst, ballte sich nun wieder um sie beide zusammen. Was er wohl dachte?


  »Wir sollten dann mal gehen«, sagte sie schließlich. »Ich zieh mich nur kurz um, okay?«


  Er nickte. »Mach das doch in einem anderen Zimmer. Ich bleib hier bei ihm.«


  »Danke.« Sie öffnete den Wandschrank, nahm ein dunkelrotes Oberteil und eine Jeans heraus und ging dann zur Kommode. Obwohl sie sich ein wenig dumm dabei vorkam, stellte sie sich so, dass er nicht sehen konnte, wie sie einen Slip und einen BH auf das zusammengefaltete Oberteil legte und dann die Jeans darüber breitete.


  »Wo hast du denn überhaupt übernachtet? Hier ja wohl nich - und bei Doyle ja wohl auch nich.«


  »Äh. Nee. Ich hab mir n Hotelzimmer genommen.« Sie sah sich kurz zu ihm um, doch er blickte nicht in ihre Richtung, sondern starrte aus dem schmalen Fenster.


  »Gute Idee. Hey, kennst du die Leute, die da wohnen?«


  »Was für Leute?«


  »In dem Haus auf der anderen Straßenseite. Ich kann direkt bei denen in die Wohnung gucken. Das Fenster hier ist ja echt ziemlich schmal, da können sie wahrscheinlich nichts sehen, aber ... Wie steht's denn mit den anderen Fenstern? Zum Beispiel im Wohnzimmer? Glaubst du, da kann man reingucken?«


  »Äh ... keine Ahnung.«


  Er trat beiseite, als sie zu ihm kam, und überließ ihr den Platz am Fenster. Vielleicht wollte er ihr auch einfach nicht allzu nahe kommen.


  Er hatte Recht. Wenn drüben die Vorhänge aufgezogen waren, konnte man in die Fenster reinsehen. Aus dem Grund, den er schon genannt hatte, hatte sie sich nie darum gekümmert, ob man auch bei ihr hineinsehen konnte. Das Fenster war schmal, die Mauer dick, und sie verbrachte ohnehin nicht viel Zeit in diesem Zimmer, hielt sich dort nur zum An- und Ausziehen und Schlafen auf. Andere Leute brachte sie nicht hierher. Und schon gar keine Männer. Die durften manchmal in ihre Wohnung, aber ins Schlafzimmer: Nie.


  »Ich glaub, ich hab gestern Abend die Vorhänge im Wohnzimmer offen gelassen. Und jetzt sind sie zugezogen.«


  »Und was ist mit dem großen Buntglasfenster? Kann da einer durchsehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Wir fragen trotzdem, okay? Ich hab auch über das Blut auf deinem Fußboden nachgedacht. Nach dem Einbruch. Da war anschließend kein Blut auf dem Flur oder so. Nur in deiner Wohnung. Das ist doch merkwürdig, gar keine Blutspuren. Und da hab ich mir gedacht, vielleicht haben die hier ganz in der Nähe einen Unterschlupf, und von da haben sie einen rübergeschickt, der den Flur sauber machen sollte. Aber weshalb hat der dann nich auch das Blut in deiner Wohnung weggemacht? Vielleicht ist dieses Blut irgendwie magisch oder so? Oder das sollte eine Warnung sein?«


  Ach du Scheiße. Wieso konnte er nicht dieses eine Mal tatsächlich dumm sein? Lex Männer mussten die Leichen in Plastikfolie gewickelt haben.


  »Ich hatte nicht den Eindruck, dass es magisch wäre«, sagte sie und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Vielleicht wurden sie beim Saubermachen gestört.«


  »Ein Grund mehr, sich mal umzuhören, nich wahr?«


  Sie nickte und sah ihn an. Er stand ganz nah an der Wand. »Hör mal, Chess ...«


  Mist. »Hey, ich sollte mich wohl entschuldigen«, sagte sie, ehe er fortfahren konnte. »Ich war gestern Abend wohl ziemlich zugedröhnt, kann mich kaum noch an was erinnern. Hab ich ... hab ich mich irgendwie seltsam benommen, als wir uns begegnet sind? Wir sind uns doch begegnet, oder?«


  In seinem Gesicht regte sich nichts. Dann blickte er zu Boden und schüttelte den Kopf. »Nee. Nee, du warst okay. Mach dir keine Sorgen, ja?«


  »Danke.«


  Beklommenes Schweigen. Chess fühlte sich klebrig, als hätte sich ihre Falschheit in eine dünne Schmutzschicht verwandelt, die nun ihren ganzen Körper überzog. »Ich zieh mich dann mal an«, sagte sie und ging.


  Sie schlüpfte in das Oberteil, griff zum Telefon und rief den Ältesten Griffin an. Während es klingelte, hoffte sie, dass er persönlich drangehen würde.


  Doch stattdessen meldete sich Randy Duncan.


  »Chessie, wie geht's dir?«


  Sie runzelte die Stirn. Wieso ging er in Griffins Büro ans Telefon? »Gut, Randy. Was gibts Neues?«


  »Ich hab grad mit dem Ältesten Griffin gesprochen. Über ... über die seltsamen Dinge, die in letzter Zeit vor sich gehen.«


  »Seltsame Dinge?«


  Schweigen. »Du hast noch nicht davon gehört?«


  »Nein.«


  »Irgendwelche Leute sind heut Nacht ins Gebäude eingebrochen. Na ja, nicht richtig eingebrochen, aber es ist ihnen jedenfalls gelungen, runter auf den Bahnsteig zu gelangen und da die ganzen Sicherungen rauszunehmen. Der Fahrstuhl, der Zug - alles war stillgelegt. Es sieht sogar so aus, als hätten sie sich an den Toren zur Stadt zu schaffen gemacht, als hätten sie versucht, da einzudringen. Und ich dachte ... na egal.«


  »Nein, was? Was dachtest du?«


  »Hast du in letzter Zeit irgendwas Seltsames gesehen? Ich meine ... einen Geist, aber einen sehr starken?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Nein. Wieso?«


  »Ich hab bloß von so was gehört, und ... Hast du Doyle in letzter Zeit mal gesehen?«


  »Wieso?« Nicht sehr originell, aber es funktionierte.


  »Ich glaube, da geht irgendwas vor sich. Mit Doyle. Ich glaube, ich habe ihn gestern Abend gesehen, so gegen zehn, wie er über den Rasen lief. Ich glaube, da war jemand hinter ihm her, Chessie. Jemand, der ihm was antun wollte, der vielleicht uns allen was antun will. Ich mach mir Sorgen um ihn, weißt du. Er kommt mir in letzter Zeit sehr nervös vor. Und ich dachte, du wüsstest vielleicht, woran das liegen könnte.«


  »Tut mir leid, Randy, aber ich hab mit Doyle echt nicht viel zu tun.«


  Sie hörte ihn am anderen Ende der Leitung tief durchatmen. »Na gut, hör zu. Wenn du ihn mal sprichst, oder wenn du ihn siehst, könntest du ihm dann bitte sagen, dass ich ihn suche? Aber sag ihm nicht, wieso. Ich will ihm nur helfen, ich meine: Wenn wir alle mehr zusammenhalten würden, könnten wir echt viel mehr erreichen. Und ich habe dem Ältesten Griffin alles erzählt, was ich weiß, und er sieht das genauso.«


  Typisch Randy. Als Nächstes würde er ihr noch verklickern wollen, dass die Liebe der wahre Motor des ganzen Universums sei. Was für ein unglaublicher Einfaltspinsel er doch war.


  Sie beendete das Gespräch und setzte sich auf die Couch. Dann hatte Randy den Traumdieb also ebenfalls gesehen. Er hatte es nicht direkt gesagt, aber das musste es wohl bedeuten. Und er hatte Doyle gesehen, genau um die Zeit, da der Überfall auf sie stattgefunden hatte.


  Es hätte ihr eigentlich schwerfallen müssen zu glauben, dass Doyle zu so etwas imstande war. Doch es fiel ihr gar nicht schwer. Doyle hielt sich für etwas Besseres, hielt sich für klüger, attraktiver und fähiger. Es war diese Arroganz, die sie anfangs so zu ihm hingezogen hatte, nicht wahr? Das intuitive Gefühl, dass ihm alle anderen im Grunde scheißegal waren und er sich ausschließlich für sich selbst interessierte - und dass er schon deshalb keinen Druck auf sie ausüben würde. War der Gedanke so abwegig, dass sich dieser Egozentriker mit den Lamaru einlassen könnte?


  Wenn ihr Leben sie eines gelehrt hatte, dann dies: Man konnte nie wissen, was in den Menschen wirklich vor sich ging. Menschen waren Scheißviecher. Der einzige Unterschied zwischen Menschen und Tieren war der, dass Menschen das Bedürfnis verspürten, das zu verbergen.


  Deshalb hatte sie es Doyle nicht so ganz abgekauft, als er mit einem Mal aufgetaucht war und mit seinem Süßholzgeraspel angefangen hatte. Es war eine Sache, mit jemandem ins Bett zu gehen, weil man Lust dazu hatte. Es war aber etwas ganz anderes, mit irgendwelchem Bullshit dazu gebracht zu werden.


  Ach, Doyle ... Sie schüttelte den Kopf. Es war so gut zu wissen, dass die Beziehung zu ihm vollkommen belanglos gewesen war. Sie hatte ja vielleicht einiges getan, was ihr im Nachhinein peinlich war, aber was den Charakter dieser Beziehung anging hatte sie sich nie vertan.
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  »Dass es keinen Gott gibt, ist eine Tatsache und also


  die Wahrheit. Dass es die Seele gibt, ist ebenfalls eine


  Tatsache und also die Wahrheit. Dass die Seele beschützt


  werden muss und dass sie von Skrupellosen missbraucht


  werden kann, ist eine entsetzliche Tatsache, und die Kirche


  verdammt all jene, die solches versuchen.«


  Das Buch der Wahrheit, »Regeln«, Artikel 154


  Knapp eine Stunde später folgte sie Terrible über das braune, struppige Gras entlang einer Reihe baufälliger, garagenartiger Lagerschuppen. Vom anderen Ende her tönte der stete Schlag einer Trommel. Viele Bands mieteten sich an solchen Orten Proberäume, zumal in Downside, wo die Nachbarn auf eine Ruhestörung eher mit Fäusten und Messern als mit Telefonanrufen reagierten.


  An ihrem Ziel angelangt, versperrte ihr Terribles breites Kreuz die Sicht ins Innere des Schuppens, doch die daraus hervorströmende kalte Luft traf sie noch vor dem Eingang.


  Bump hatte den Schuppen offenbar umbauen lassen. Die Wände waren mit stumpfen Stahlplatten verkleidet, unterbrochen von den Drahtgitterfronten großer Tiefkühlschränke. Terrible hatte von einem »Kühlhaus« gesprochen, aber Chess hatte sich etwas anderes darunter vorgestellt. Ihre dünne Strickjacke war dem nicht gewachsen. Es wäre nett von ihm gewesen, sie vorzuwarnen, doch andererseits schien ihm selbst die Kälte überhaupt nichts auszumachen. Als er sich links an der Wand postierte, war auf seinen nackten Armen nicht einmal Gänsehaut zu sehen.


  Bump stand mitten im Raum, in einen Pelzmantel gehüllt. Er trug einen schwarzen Seidenzylinder auf dem struppigen Schopf und eine unnötige Sonnenbrille vor dem bleichen Gesicht.


  »Na schau mal einer an! Miss Chess lässt sich doch tatsächlich mal blicken. Wieso ist mein verdammter Flugplatz noch nicht in Betrieb? Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«


  Die Worte verursachten ihr Kopfschmerzen. Vielleicht lag es auch an der Kälte. Bump hörte sich jedenfalls an, als spräche er durch eine Blechbüchse, und ihr dröhnten die Schläfen.


  »Das braucht Zeit, Bump«, brachte sie hervor.


  »Bump hat aber keine Zeit. Er hat Lieferungen abzuwickeln. Die Pillen warten auf den Abflug, und die Knete wartet drauf, von ihm eingesackt zu werden. Wenn ich meine Pillen nicht kriege, kriegst du deine Pillen auch nicht. Klar?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er beiseite und machte eine Armbewegung, als präsentierte er ein neues Auto.


  Slipknots Leichnam lag auf einem Metalltisch, bis zur Brust mit einem groben, braunen Tuch bedeckt, das aussah, als hätte mal jemand Autoersatzteile darin verpackt und es anschließend in Sumpfwasser getaucht und ausgewrungen.


  »Bump hat sich gedacht, vielleicht schaust du dir das noch mal an. Vielleicht siehst du dann ja alles, was du sehen musst. Was meinst du? Vielleicht hast du beim letzten Mal, wos ja auch ziemlich dunkel war, irgendwas übersehen. Oder du könntest Bump wenigstens mal erklären, womit wir es hier eigentlich zu tun haben.«


  »Er ist... eine Art Hybrid-Geist«, brachte sie hervor und hatte das Gefühl, als wären ihre Füße am Boden festgefroren. Aber sie wollte reden, denn nur so konnte sie den Moment aufschieben, da sie sich die Leiche ansehen musste.


  »Wie meinst du das - hybrid? Ein Mischmasch aus anderen Geistern oder was? Wie kann denn so was passieren?«


  Chess blickte sich um und sah, dass Terrible den Mund aufmachte. Sehr gut. Sollte er das erklären. Ihr würde sonst noch schlechter werden, als ihr ohnehin schon war.


  Slipknots Herz tat einen Grauen erregenden, glucksenden Schlag, als sie schließlich doch näher trat. Der Zustand seines Körpers hatte sich weiter verschlimmert, aber vielleicht kam ihr das auch nur so vor, da sie ihn bisher nur bei Sonnenuntergang gesehen hatte, wo der goldene Schein vielleicht manches abmilderte.


  Totenbleiche, wächserne Haut, bedeckt mit einer dünnen glänzenden Schicht, die wie Öl aussah, wahrscheinlich aber irgendeine Körperausscheidung war, über die sie nicht nachdenken wollte. Die Kälte hatte die Verwesung verlangsamt, aber nicht gänzlich aufgehalten - was sie getan hätte, wenn er keinen Zauber gespeist hätte. Die Magie, die seine Seele gefangen hielt, wärmte seinen Leichnam gerade so weit, dass er nicht gefror.


  Chess brannten Tränen in den Augen. Sie wollte irgendetwas sagen, irgendetwas tun, um ihm beizustehen, doch ihr fiel nichts ein. Seine Seele war zwar noch gegenwärtig, aber für keinerlei Kommunikation mehr zugänglich. Solange es Chess nicht gelang, sie zu befreien, konnte sie nichts für ihn tun. Vor lauter Schuldgefühlen schmerzte ihr die Brust, aber das nahm sie nur aus weiter Ferne wahr. Sie hatte nur einige wenige Pillen genommen, nicht mehr als sonst auch. Wieso fühlte sie sich dann so losgelöst von allem?


  Ihr verschwamm die Sicht. Sie hob eine zittrige Hand, um sich die Augen zu reiben, doch ehe sie dazu kam, tat Slipknots Herz einen Schlag. Blutstropfen spritzten empor. Chess sah jeden einzelnen ganz deutlich. Dunkelrot hoben sie sich gegen den geschundenen Körper und die metallgrauen Wände ab und schienen eine Ewigkeit lang in der Luft zu schweben, ehe sie wieder hinabfielen und auf dem rohen Fleisch zerliefen.


  »Chess?« Terrible klang, als spräche er aus einem anderen Zimmer zu ihr. »Alles okay mit dir?«


  »Sehr seltsam«, bemerkte Bump. »Sein Herz hat sonst nur alle halbe Stunde mal geschlagen. Wieso schlägt es jetzt plötzlich öfter?«


  Die Hand, die Chess gehoben hatte, um sich die Augen zu reiben, hielt sie sich nun vor den Mund, um nicht zu schreien, und drückte ihn so fest zu, dass es wehtat. Genau das hatte sie befürchtet, sie war sich sogar ziemlich sicher gewesen, und es hatte in dem Moment begonnen, da sie das verdammte Amulett fand und so dumm war, es zu berühren.


  Es hatte sich von ihr gespeist. Sie war damit verbunden. Sie war mit dem Traumdieb verbunden, und sie war auch mit Slipknot verbunden.


  Wenigstens wusste sie nun, weshalb Ereshdiran sie neulich im Haus der Mortons nicht getötet hatte. Wieso hätte er das tun sollen, da er sich doch so leicht von ihr speisen lassen und sie als Ersatz-Energiequelle gewissermaßen vorrätig halten konnte, für den Fall, dass Slipknots Leichnam so weit zerfiel, dass er seine Seele nicht mehr halten konnte?


  Sie wich zurück, versuchte vergeblich, cool zu bleiben.


  »Chess«, sagte Terrible. »Chess, willst du dich setzen?«


  »Wieso bist du denn plötzlich so blass?«, fragte Bump. »Dir ist doch nicht etwa schlecht?«


  »Ich bin okay.« Sie zwang sich, die Hand sinken zu lassen, und ballte sie an ihrer Seite zur Faust. Terrible und Bump beäugten sie, Terrible mit besorgter, Bump mit unergründlicher Miene.


  Dieses Wesen war mit ihr verbunden - mit ihrem Blut und ihrer Seele. Waren deshalb ihre Reaktionen im Haus der Mortons so verlangsamt gewesen?


  »Heute Nacht.« Sie atmete tief durch. Scheiß auf den Flugplatz und die Geister. Sie würde keinesfalls zulassen, dass sich so ein Wesen wie ein übersinnlicher Bandwurm an sie heftete. »Wir vollziehen das Ritual heute Nacht.«


  Terrible glitt mit dem Chevelle in eine Parklücke an der 25. Straße. Chess stieg aus, ehe er dazu kam, um den Wagen herumzugehen und ihr die Tür zu öffnen. Sie fand es nicht mehr richtig, ihn das tun zu lassen. Falls es ihn störte, ließ er es sich nicht anmerken.


  Sie war noch nie in diesem Pfeifenraum gewesen, doch der Mann am Eingang kam ihr bekannt vor. Er sah sie kaum an, nickte nur Terrible zu und trat beiseite.


  »Hey, Bone«, sagte Terrible. »Ist der alte Earl da?«


  »Ja, seit fünf Minuten. Er ist unten. Ich hab ihm aber nicht gesagt, dass du kommst.«


  »Gut. Gehn wir.«


  Chess folgte ihm. Hinter der schweren Holztür gelangten sie in einen Vorraum, der grün tapeziert und mit flauschigem braunem Teppichboden ausgelegt war. Leichter Dream-Duft lag in der Luft, und aus der dahinter befindlichen Bar roch es nach Whiskey. Hätte Chess nicht gewusst, dass sie sich hier in einem Lokal von Bump befand, so hätte sie es spätestens an der Farbe der Wände und an der jazzigen Lounge-Musik erkannt, die im Hintergrund lief. Bump war der Ansicht, das beuge Streitigkeiten unter den Wartenden vor. Wahrscheinlich stimmte das nicht, denn alle, die sie kannte, trieb es eher in den Wahnsinn, aber Bump ließ sich da nicht beirren.


  Abends und frühmorgens und erst recht am Wochenende reichte die Schlange vor dem Pfeifenraum manchmal bis auf die Straße. Nachmittags aber war nicht so viel Betrieb. Chess und Terrible betraten die Bar, wo ein weiterer Türsteher darauf wartete, sie reinzulassen.


  »Willst du vorher noch was trinken?«, fragte Terrible. Chess schüttelte den Kopf. Wer konnte daran denken, etwas zu trinken oder sonst etwas zu tun, wenn man der Sache so nahe war? Ihre Pillen brauchte sie, aber Dream ... Dream war wie ein Dutzend Pillen auf einmal, Dream war, als schliefe man auf einer Wolke ein. Mit Dream vergaß man, dass es die Welt überhaupt gab - von sich selbst ganz zu schweigen.


  Und sie durfte nichts davon haben. Nicht jetzt. Doch immerhin konnte sie es riechen, konnte zusehen, konnte indirekt daran teilhaben - dank der Glücklichen, die ihre Pfeifen genossen. Und anschließend, wenn das alles vorbei war ...


  Der Pfeifenraum in der Nähe des Markts, den sie normalerweise besuchte, war in Blautönen gehalten. Dieser hier war in ein prachtvolles Purpurrot getaucht, das im Licht der Kerzen und Öllampen bestens zur Geltung kam. Rote Kristalllüster hingen unter der hohen Gewölbedecke, die einmal weiß gewesen war und mittlerweile einen schmuddeligen Rauchton angenommen hatte. Im Hintergrund standen rote, muschelförmige Sofas rings um funkelnde Wasserpfeifen, und weiter vorn lagen einzelne Pfeifen auf Tabletts bereit.


  Die meisten Sofas waren leer, auf einigen aber lagen Leute, die rauchten, an die Decke sahen oder zu dösen schienen.


  Und selbst an diesem Nachmittag gingen die Bedienungen unablässig wie Ballettfiguren zwischen den Sofas hin und her. Sie spießten kleine, klebrige Dream-Klumpen auf lange Silbernadeln und formten sie geschickt über silbernen Tellern, auf dass sie in die Pfeifenköpfe gesteckt werden konnten, um sich dort in Rauch aufzulösen. Sie gaben frische Pfeifen aus und nahmen die gebrauchten zur Reinigung zurück, schabten mit Werkzeugen, die wie kleine Hockeyschläger aussahen, die Pfeifenköpfe aus und sammelten die Asche ein. Sie kürzten Lampendochte und füllten Lampenöl nach. All das vollführten sie lautlos und unauffällig, nur das leise Schaben der Pfeifenreiniger und das Schnippen der Lampenscheren verrieten ihre Gegenwart.


  Da es hier unten keine Fenster gab, hätte es ebenso gut Mitternacht sein können, hätte Chess nicht noch das Gefühl von Sonnenschein auf der Haut und in der Kleidung gehabt. Der Raum hatte etwas von einer fast leeren Kantine kurz vor der Mittagspause oder vom Schauplatz einer Party, zu der niemand kam. An diesem Eindruck änderte auch der Rauchgeruch nichts, der so gründlich ins Mobiliar und die Wände eingezogen war, dass man ihn wohl nie wieder herausbekam.


  »Da ist er.« Terrible wies mit einer Kopfbewegung auf eins der besetzten Sofas und ging die Treppe hinab. Chess folgte ihm, wobei sie gleichzeitig zu erkennen versuchte, wen er meinte, und auf die Stufen achtgab.


  Am Fuß der Treppe angelangt, schlängelten sie sich zwischen den Sofas und den Angestellten hindurch, bis sie am anderen Ende des Raums zu einer flachen Chaiselongue kamen. Darauf ruhte ein Mann, bei dem es sich nur um den alten Earl handeln konnte.


  Wobei »Uralter Earl« für die hutzelige Gestalt dort auf den Polstern treffender gewesen wäre. Er hatte die dürren Beine fast bis zur Brust hochgezogen, und zwischen seinen knochigen Unterarmen und den arthritischen Händen traten die Handgelenke hervor. Eine Angestellte kümmerte sich um seinen Pfeifenkopf und handhabte das Dream-Kügelchen mit einer Nadel. Sie wich beiseite, als Terrible sie mit einer herrischen Kopfbewegung dazu aufforderte.


  »Die Dame möchte mit dir sprechen, Earl«, sagte er. »Bump will, dass du ihr was erzählst.«


  Earl löste den Mund von der Pfeife und sah Terrible mit schläfrigen Augen an. »Habneinenergermidbump«, krächzte er, und Chess brauchte einen Moment, bis sie verstand: »Ich hab keinen Ärger mit Bump.« Na toll.


  »Hat auch keiner gesagt, dass du Ärger mit ihm hast. Du könntest aber welchen kriegen, wenn du die Fragen dieser Dame nicht beantwortest. Klar?«


  Earl runzelte die Stirn. Terrible nickte der Angestellten zu, die daraufhin die Nadel fortzog, sodass Earl mit einer leeren Pfeife dasaß.


  »Ey!«


  Terrible zuckte mit den Achseln. »Wenn du die Fragen beantwortest, kriegst dus wieder.«


  »Ey! Ey! Brinnasher! Hörssu!«


  Als sich Chess an seine undeutliche Aussprache erst mal gewöhnt hatte, fiel es ihr gar nicht mehr so schwer, ihn zu verstehen. Und das war auch gut so, denn als sie ihn nach Chester zu fragen begann, kannte er förmlich kein Halten mehr.


  »Es ist immer schlimm da gewesen, war immer vom Pech verfolgt. Weiß nicht, warum sie das verdammte Ding ausgerechnet da gebaut haben. Damals, 41, boomte die Stadt. Und als dann der Krieg anfing, ging das erst richtig los. Und so viele Leute! Diese Stadt war damals wirklich sehenswert. Selbst die Gegend hier. Es war nie ein reicher Stadtteil, das ganz gewiss nicht, aber damals hatte das hier Stil. Ganz im Gegensatz zu heute.«


  Chess und Terrible sahen einander an. Earl schilderte etwas, das über achtzig Jahre zurücklag. Woher wollte er wissen, wie die Stadt damals ausgesehen hatte? Er sah ja alt aus, das schon, aber ...


  »Ich weiß, was ihr jetzt denkt.« Er lachte gackernd auf, ein Laut, bei dem Chess zusammenzuckte. »Ihr wisst nicht, wie alt ich bin, und ich weiß das selber auch nicht so genau. Aber ich war dabei, oh ja, und ich war vielleicht n bisschen älter als Terrible jetzt ist, und ich erinnere mich noch genau. Viele von uns haben geschimpft, als sie den Flugplatz gebaut haben. Es war nicht recht, dieses Land wieder zu nutzen, nein, das war nicht recht.«


  Chess beugte sich vor. »Wie meinst du das? Das Land wieder zu nutzen?«


  Earl nahm einen tiefen Zug aus der Pfeife und stieß dunkelbraunen Rauch aus. »Dazu komme ich schon noch. Nicht drängeln.«


  »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Earl.«


  »Fang du nicht auch noch an, mich zu drängeln. Ich erzähle das auf meine Weise, und dann dauerts halt ein bisschen. Wenn ihr wollt, dass ich erzähle, erzähle ich. Also: Entspannt euch.«


  Terrible hob eine Augenbraue, erwiderte aber nichts. Earl nickte und fuhr fort.


  »Ein paar von uns haben versucht, denen das auszureden, als es noch in der Planung war. Da zu bauen, meine ich. Damals gab es ja im Grunde Land ohne Ende. Es war so ähnlich wie jetzt wieder, bloß dass damals nicht die Hälfte der Bevölkerung umgekommen war. Obwohl: Die verdammten Nazis und ihre Japsen- und Itakerkumpels haben in den Jahren drauf dann ja auch genug gekillt, oh ja. Die hätten auch mich um ein Haar um die Ecke gebracht, jedenfalls eins von diesen verdammten Vichy-Verräterschweinen. Willst du meine Narbe sehen, Kleine?«


  Sein anzügliches Grinsen hätte sie normalerweise angewidert, doch da ihr der Dream-Rauch zusehends zu Kopf stieg, fand sie ihn und seine ganze Art eher amüsant.


  Zumindest, bis sie an Lex dachte. Earl wäre wahrscheinlich nicht so erpicht gewesen, ihr eine unter Kleiderschichten verborgene Narbe zu zeigen, wenn er gewusst hätte, wer nur wenige Stunden zuvor ihre nackte Haut gesehen und gründlich erkundet hatte. Und zwar zweimal. Lex war zwar kein Japaner, aber Chess bezweifelte, dass Earl dieser Unterschied kümmerte.


  »Nein danke.«


  »Ich versteh schon. Du hast selber Narben. Und ein blaues Auge. War das Terrible?«


  »Was?« Sie hatte es doch tatsächlich fast schon vergessen. »Ach so, nein. Nein! Ich bin hingefallen.«


  Earl verzog das Gesicht. »Aber klar doch. Das hat meine Mutter auch immer gesagt.« Er nahm wieder einen tiefen Zug aus der Pfeife, und seine Augenlider flatterten.


  »Also, wie gesagt: Es gab viele Orte, an denen sie ihren Flugplatz hätten bauen können, statt ausgerechnet auf diesem Gelände. Es wäre ja nicht so schlimm gewesen, wenn sie da Wohnhäuser oder Geschäfte hingebaut hätten, aber da wieder Flugzeuge hinzubringen, das erschien uns einfach nicht recht.«


  »Wieso wieder? Auf diesem Gelände war doch vorher gar nichts. Oder?« Die Unterlagen der Kirche hatten nichts dazu hergegeben, wozu das Land vor dem Bau von Chester genutzt worden war.


  Earl schüttelte den Kopf. »Eine schreckliche Tragödie. Ich war damals noch ein kleiner Junge, aber ich kann mich noch ganz genau daran erinnern. Die Nacht war so hell, so was hatte ich noch nicht gesehen - und erst, als ich nach Übersee kam, hab ich so was wieder erlebt. Die Flammen loderten so hoch hinauf, als wollten sie den Himmel abfackeln. Damals glaubten wir noch, dass es so was gibt. Heute würde ich das nicht mehr sagen.«


  »Schon klar. Erzähl bitte weiter. Was hat da gebrannt?«


  »Der Stützpunkt. Der Luftwaffenstützpunkt. Wir dachten, die Hunnen wären übers Meer gekommen, um uns anzugreifen.«


  »Die Hunnen? Nannte man die Deutschen damals nicht eher >die Nazis<?«


  Er funkelte sie an. »Was denkst du dir denn? Glaubst du, ich kann Wilhelm und Hitler nicht unterscheiden? Wenn ich Hunnen sage, meine ich Hunnen. Dieses Feuer, das war zu der Zeit, als es da einen Luftwaffenstützpunkt gab. Einen Stützpunkt - nicht den verdammten Flugplatz Chester. Das war nicht im Zweiten Weltkrieg. Das war im Ersten. Dieser Stützpunkt - Greenwood hieß er - brannte 1917 nieder.«


  28


  »Wir müssen dem alten Regime seine Fehler verzeihen.


  Sie wussten nicht, welche Folgen ihr Handeln haben würde,


  und sie leugneten die Wahrheit der Geisterwelt.«


  Geschichte des alten Regimes, Band II: 1620-1800.


  Aus der Vorrede des Großältesten


  »Ich hätts wissen müssen«, sagte Terrible, als er den Wagen aus der Parklücke manövrierte. »Ich hab natürlich von Greenwood gehört, aber man war sich nie einig, wo das war. Das war nur so eine Geschichte. In den meisten Büchern wird das nich mal erwähnt.«


  »Was für Bücher?«


  »Über den Krieg. Greenwood war einer der ersten Luftwaffenstützpunkte. Ich wusste, dass er dichtgemacht wurde, aber ich wusste nich, wieso. Und ich wär nie drauf gekommen, dass der hier in der Nähe war.«


  Chess sah sich noch einmal zu der Dream-Höhle um, die nun hinter ihnen im Nebel verschwand. Nachdem er ihnen erzählt hatte, wann der Stützpunkt Greenwood niedergebrannt war, war der alte Earl zu nichts Nennenswertem mehr zu gebrauchen gewesen. Zwei weitere Züge aus seiner Pfeife, und er hatte angefangen, vor sich hin zu dösen. Nur zu einem jämmerlichen Annäherungsversuch hatte er sich noch aufraffen können, aber der sollte sicher mehr sein Ego befriedigen als sonst was.


  »Woher weißt du das alles? Hast du so viele Bücher über den Ersten Weltkrieg gelesen?«


  Er zögerte. »Na ja, das ist schon interessant, oder nich? Das war eine ganz andere Welt ... Die ersten richtigen Luftschlachten ... Die Typen damals nannten sich >Asse<, >Fliegerasse<. Ich versteh nich, wieso ich den Zusammenhang nich gesehen hab. Die Geister, denen wir da in der Gasse begegnet sind - das Gelände hat doch bestimmt früher zu dem Stützpunkt gehört.«


  Dass ihn dieses Wissen begeisterte, verstärkte nur ihr Gefühl der Verlorenheit. Und was machte das schon für einen Unterschied - außer dass sie es nun mit Soldaten-Geistern zu tun hatte, und zwar mit einem ganzen Bataillon oder so was.


  »Aber wieso sollte man so was verheimlichen? Da hat's gebrannt, was ist so schlimm daran?«


  »Ja, aber da hat's nicht nur gebrannt. Es gibt dazu alle möglichen Gerüchte, Chess. Hast du mal von der Studie gehört, die das alte Regime damals in Tuskegee durchgeführt hat? Diese Syphilis-Studie? Oder als man irgendwelche Krankheitserreger in die Luft gesprüht hat? Oder im Zweiten Weltkrieg, als sie mit Tränengas und so experimentiert haben? Das waren alles Menschenversuche, und die meisten, die davon betroffen waren, wussten gar nichts davon.«


  »Ja ... Und so was haben sie auch in Chester gemacht? Beziehungsweise in Greenwood?«


  »Man ist sich nich einig, was die da gemacht haben. Manche sagen: Senfgas, aber das glaub ich nich. Andere sagen, es war mehr so n Psychoding. Man hat sie am Schlafen gehindert, ihnen nichts zu essen gegeben, keine frische Luft, so was in der Richtung.«


  » Schlafentzug?«


  Er sah zu ihr hinüber. »Ja.«


  »Der Traumdieb.«


  »Ich weiß das nich mit Sicherheit. Aber manche sagen, dieser Brand damals wär kein Unfall gewesen. Ich hab da ein Buch, das ich vor langer Zeit mal gefunden hab, eher so ne Art Broschüre. Und da steht drin, dass einer der Piloten entkommen wär und dass sie, als der Stützpunkt niederbrannte, alle schon halb wahnsinnig vor Schlafmangel gewesen wären. Da heißt es, den Brand hat womöglich einer gelegt. Ich fass es nich, dass ich daran nich gedacht hab, aber ich war immer der Meinung, Greenwood wär woanders gewesen, weiter südlich. Wenn an der ganzen Sache denn überhaupt was dran ist.«


  »Wow, unglaublich, was du alles über diese Dinge weißt.« Doch, natürlich, jetzt fiel es ihr wieder ein: Er hatte gewusst, dass es sich bei den Geistern um Piloten gehandelt hatte. Und sie erinnerte sich an seinen verzückten Gesichtsausdruck, als er in Chester davon sprach, dass dort wieder Flugzeuge landen würden. Sie dachte an die Flügel, die sie in dem Tätowierstudio kurz auf seinem Rücken gesehen hatte. Es leuchtete ihr ein, dass er sich selbst als Soldat sah  denn im Grunde war er das ja auch -, und dass er sich daher für militärische Dinge interessierte. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn sie erfahren hätte, dass die ganze Sache mit Chester seine Idee gewesen war.


  »Vertreibt die Langeweile ...« Er bog nach links ab, in Richtung des Highways, der aus Downside hinausführte. »Aber was Earl alles darüber weiß ... Und ich hatte ja keine Ahnung, dass er dermaßen steinalt ist. Hätt nich gedacht, dass man überhaupt so alt werden kann. Hast du so was schon mal gehört?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Man kann da gewisse Zauber wirken, aber ich glaube nicht, dass er das getan hat. Das wäre so richtig dunkle Magie, verstehst du?«


  »Vielleicht hat er einfach vergessen zu sterben. Oder er ist zu fies dazu. Oder zu high. So lange ich zurückdenken kann, ist er tagaus, tagein da in dem Pfeifenraum.«


  Schweigen. Chess nahm sein Unbehagen wahr und fragte sich, ob er meinte, er hätte etwas Falsches gesagt. Ob er an ihre Drogensucht dachte und hoffte, ihr nicht zu nahe getreten zu sein.


  »Terrible?«


  »Ja?«


  »Wer hat dir eigentlich das Lesen beigebracht?«


  Er zuckte mit den Achseln, so als würde er nicht darauf antworten, und sah dann kurz zu ihr hinüber. »Lisa, ne Freundin von Bump. Exfreundin, besser gesagt. Das war damals, als er mich bei sich aufgenommen hat. Die mochte mich und hat gesagt, ich müsste das lernen. Hat sich neben mich gesetzt, nur mit so nem tief ausgeschnittenen, seidigen Ding an, und hat mir das Buchstabieren und Schreiben beigebracht.«


  »Das war bestimmt ziemlich ermutigend.«


  Er grinste. »Wenn ich was richtig gemacht hab, hat sie sich rübergebeugt und in die Hände geklatscht, und dabei stand immer ihr Ausschnitt sperrangelweit offen. Ich hab schnell gelernt.«


  »Ich glaubs dir.«


  Sie saßen kameradschaftlich schweigend nebeneinander, während Terrible sich in den Verkehr auf dem Highway einfädelte. Die Stereoanlage lief leise und die Scheibenwischer fuhren langsam über die Windschutzscheibe.


  »Dann weiß man in der Kirche also nichts von Greenwood? Kann es wirklich nicht sein, dass irgendwer da was rausgefunden hat?«


  »Nein, es sei denn, sie hätten es aus der Akte entfernt. Was theoretisch möglich, aber äußerst schwierig ist, denn die Goodys in der Bibliothek passen auf wie die Schießhunde. Eine von denen sitzt immer am Platz. Man müsste abwarten, bis sie mal kurz rausgeht oder sich kurz von ihrem Schreibtisch abwendet. Die haben da nämlich auch Überwachungskameras.«


  »Echt?«


  »Ja, aber die zeichnen nichts auf, die sind bloß mit den Monitoren am Platz der Goodys verbunden. Apropos ...«


  »Was?«


  »Ach nichts ... Ich dachte nur gerade, mir wär was Wichtiges eingefallen. Aber jetzt ist es wieder weg.«


  Ihr Telefon vibrierte an ihrem Oberschenkel. Sie neigte es gerade so weit, dass sie das Anrufer-Display erkennen konnte. TNL. Die Kennung, die sie für Lex gespeichert hatte, eine Abkürzung für »Tunnel«. Sie hielt das für ausgetüftelt genug, um nicht sofort aufzufliegen, aber auch für so naheliegend, dass es ihr selbst mit komplett zugedröhnter Birne wieder einfallen würde. Mist, wieso hatte er sie nicht früher anrufen können? Was immer er wollte, es musste warten. Sie konnte nicht mit ihm sprechen, während Terrible direkt neben ihr saß.


  Doch wenig später waren sie auch schon da. Terrible parkte den Wagen, schaltete den Motor ab und sah sich um. »Was machst du als Erstes? Willst du die Leute fragen, ob sie was wissen, oder gehst du gleich zum Ältesten?«


  »Ich sollte wohl am besten erst mal zum Ältesten Griffin gehen. Der wird mir zuhören. Wartest du hier?«


  Pause. »Wie lange wirst du denn weg sein?«


  »Weiß ich nicht, ne halbe Stunde vielleicht. Oder ne Stunde. Wenn du solange wo hin willst, ruf ich dich an, wenn ich fertig bin.«


  »Nee, lass mal. Ich bleib hier. Ich warte und halte die Augen offen.«


  Erst als sich die schwere Eingangstür hinter ihr schloss, rief sie Lex zurück.


  »Hey, Tülpi, wo steckst du?«


  »In der Kirche. Was gibts?«


  »Ich dachte, du wartest auf mich, und wir gehn da gemeinsam hin. Bleib, wo du bist, ja? Ich komm und -« Er sagte noch etwas, das aber im Rauschen unterging.


  »Was? Nein, Lex, du darfst nicht herkommen! Terrible ist hier, der darf dich nicht sehen -«


  »Keine Bange.« Es folgten noch einige unverständliche Silben, während die Verbindung immer schwächer wurde.


  »Bitte, mach das nicht! Nicht jetzt - verdammt!« Die Verbindung war abgerissen. Mit zitternden Fingern betätigte sie die Wahlwiederholung, bekam aber kein Signal. Der verdammte Regen. Und das verdammte Eisen in den Wänden und der Decke. Es war natürlich notwendig, aber ein schweres Hemmnis für Funksignale. Sie wollte aber nicht noch mal nach draußen gehen. Terrible würde sie zwar nicht fragen, mit wem sie telefoniert hatte, aber der Gedanke bereitete ihr dennoch Unbehagen. Sie musste sich einfach beeilen und wieder weg sein, ehe Lex kam.


  Eine menschenleere Eingangshalle empfing sie, doch das Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit, das sie beim Betreten dieses Gebäudes sonst immer empfunden hatte, wollte sich nach den Schrecken der vergangenen Nacht nicht mehr einstellen. Stattdessen wurde sie von Traurigkeit erfasst. Dieses Gebäude und ihre Wohnung hatte sie stets als sichere Zuflucht empfunden. Dieses Gefühl war ihr bei beiden abhanden gekommen, womöglich unwiederbringlich.


  Sie klopfte beim Ältesten Griffin an, doch es kam keine Antwort. Als sie den Türknauf betätigte, erwies sich die Tür als abgeschlossen. Vielleicht war er beim Großältesten oder weiter hinten in einem anderen Büro. Auf dem Weg dorthin konnte sie bei Goody Tremmell reinschauen und mal nachsehen, ob irgendetwas Neues über die Mortons hereingekommen war. Die computergestützten Ermittlungen zu den Lebensumständen dauerten manchmal ein paar Tage länger.


  Aus den Bürofluchten drang fernes Stimmengewirr, doch Goody Tremmell war nicht an ihrem Platz. Mist. Chess musste unbedingt diese Akte einsehen - und zwar sofort. Ihr Leben hing buchstäblich davon ab.


  Die Akten begannen normalerweise mit einem Formular, auf dem Goody Tremmell die eingegangenen Beschwerden vermerkte. Anschließend jagte sie die Namen der Beschwerdeführer durch den Computer. In Minutenschnelle hatte sie finanzielle, polizeiliche und berufliche Unterlagen über die betreffenden Personen beisammen, die sodann ausgedruckt und der Akte beigefügt wurden. Das alles wurde kopiert und die Kopie dem Debunker ausgehändigt, der laut Dienstplan als Nächster einen neuen Fall übernehmen sollte. Die vom Debunker gesammelten Informationen wurden in dieser Stammakte zusammengetragen, während der Debunker lediglich den ursprünglichen Fallbericht behielt. Das alles funktionierte bestens, zumindest in der Theorie. In der Praxis ... hakte es hier und da. Goody Tremmell war bekannt dafür, dass sie ihre Lieblinge bevorzugte. Daher hatte beispielsweise Doyle den Gray-Towers-Job bekommen, als laut Dienstplan eigentlich Briana Bryar dran gewesen war.


  Andererseits war Chess auf eben diese Weise an die Morton-Akte gelangt, nicht wahr? Der Älteste Griffin hatte ihr die Sache anvertraut, ohne vorher nachzusehen, ob sie überhaupt dran war oder nicht.


  Chess befeuchtete sich die Lippen, zückte den dünnsten Dietrich aus ihrem Etui und sah sich noch einmal um. Das hier war ernst, ernster, als kurz mal den Schlüssel zum Sonderarchiv zu mopsen oder sich auf der Treppe eine Nase Speed reinzuziehen. Das hier war eine Straftat. Und zwar eine schwere.


  Mit verspannten Schultern schob sie den Dietrich ins Schloss. Diese paar Sekunden waren die schlimmsten, in denen sie jeden Moment damit rechnete, dass sich eine schwere Hand auf ihre Schulter legte oder irgendein Alarm losging und man sie auf frischer Tat ertappte.


  Doch nichts geschah. Das Schloss sprang auf, die Schublade glitt heraus, und Chess nahm die Stammakte zum Fall Morton zur Hand. Sie begann sie durchzublättern. Sie war noch nicht mal dazu gekommen, sich die neulich nachts geschossenen Fotos näher anzusehen, weder bevor sie die Abzüge abgegeben hatte noch danach.


  Der Fotostapel drohte aus der Akte zu rutschen, und daher machte sie auf Goody Tremmells Schreibtisch ein wenig Platz und legte ihn dort ab. Ihr zitterten ein wenig die Hände, als sie die Bilder durchblätterte. Das Wohnzimmer, die Küche ... die ganzen Plastikbehälter.


  Das Treppenhaus: Familien- und Ahnenporträts. Chess hielt das Foto unters Licht. Fehlte da etwa ein Bild? Zwischen einem Babyporträt von Albert und einem Foto, das das Ehepaar Morton auf einer Party zeigte, erkannte Chess ein etwas helleres Rechteck an der Wand. Es war nur eine kleine Lücke, und es sah aus, als hätte man ein Bild von der Wand genommen und die beiden Nachbarbilder näher zusammengerückt, um die Leerstelle zu verbergen.


  Sie legte das Foto beiseite. Weiter: Alberts Zimmer. Seine Porno-Sammlung. Diese kleine Drecksau ... Seine Elektrotechnik- und Film-Bücher, die Wände, der eigenartige Traumfänger hinter dem Bett...


  Das war schon ein seltsamer Beutel, nicht wahr? Jedenfalls für einen normalen Traumfänger. Doch wenn er eigens dazu angefertigt war, etwas Bestimmtes abzuwehren? Einen Traumdieb beispielsweise, ein Wesen, das mächtiger war als ein normaler Geist? Sodass der Traumfänger mehr Geld kosten würde?


  Sie zog ihren Notizblock hervor und blätterte zu der entsprechenden Seite zurück. Schwarzes Salz, eine Krähenkralle, ein rosafarbener, zusammengeknoteter Faden. Auf dem Foto jedoch erkannte sie, dass noch mehr in dem Beutel gesteckt hatte. Und zwar zweierlei: ein einzelnes schwarzes Haar und ein kleiner, fast unsichtbarer Kupfersplitter.


  Der hatte im Blitzlicht aufgeleuchtet, daher bemerkte sie ihn jetzt erst. Weshalb es ihr damals vor Ort nicht aufgefallen war, lag auf der Hand: Als sie schließlich dazu gekommen war, diesen Traumfänger zu fotografieren, war sie schon schwer nervös gewesen und hatte nur noch dort weggewollt. Nach dieser Aufnahme folgte nur noch eine: eine ziemlich undeutliche von Alberts Nachttisch und dem Raum dahinter.


  Doch dieser Kupfersplitter - das gleiche Metall wie bei dem Amulett! - und das schwarze Haar - das von keinem aus der Familie Morton stammen konnte - waren beide wichtig. Ebenso wichtig wie die Erkenntnis, dass das schwarze Haar in dem Traumfänger durchaus von Doyle stammen konnte.


  Chess steckte das Foto vom Inhalt des Traumfängers und das von der Lücke zwischen den Bildern im Treppenhaus in ihre Tasche und schlug die Akte wieder zu. Der Traumfänger allein konnte ausreichen, um Doyles Verwicklung in die Sache zu beweisen. Zumindest konnte er, zusammen mit dem Indiz hinsichtlich des Amuletts, dafür sorgen, dass der Großälteste ihr zuhörte und sie ernst nahm.


  Sie wandte sich um, wollte die Akte in den Schrank zurücklegen und wäre dabei fast gestolpert. Mit der Fußspitze war sie an etwas hängen geblieben, das ein leises Scheppern von sich gab. Es war Goody Tremmells Handtasche, die nun umgekippt dalag. Der Inhalt war über den Boden verstreut.


  »Mist.« Chess sah sich um. Es war immer noch niemand in Sicht, aber es kam ihr so vor, als würden die Stimmen lauter. Ertappt zu werden, wie sie hier in einem von ihr geknackten Aktenschrank herumsuchte, wäre schon schlimm genug gewesen, aber wenn sie auch noch Dinge aus Goody Tremmells Handtasche in den Händen hielte, egal, ob sie die gerade wieder hinein tun wollte oder nicht, würde das ihrem Anliegen nicht unbedingt weiterhelfen.


  Sie sah sich kaum an, was sie hastig wieder in die Kunstledertasche beförderte: Lippenstifte, Schreibzeug, Taschentücher, der übliche Krimskrams aus der Handtasche einer Frau. Chess stopfte das alles wieder hinein, ohne auf irgendeine Reihenfolge zu achten, denn die Stimmen wurden nun eindeutig lauter, und jeden Moment konnten Goody Tremmell und der Älteste Griffin vor ihr stehen.


  Ein Schlüsselbund mit einem Acrylglasblock dran, der ein witziges Katzenbild enthielt. Ha ha ha. Eine kleine, goldfarbene Scheibe mit dem Aufdruck »The Bankhead Spa« in hellblauer Emailleschrift -


  Moment mal. Die Mortons waren doch in Bankhead Spa gewesen, nicht wahr? Schnell blätterte sie die Fotos noch einmal durch.


  Ja. Das Kochbuch. Die Küche von Bankhead Spa. Ihr lief es eiskalt den Rücken runter, ein Gefühl wie bei ihrem allerersten Speed-Kick.


  Sie schüttelte den Kopf. Goody Tremmell und die Mortons? Nein, das konnte nicht sein ... Oder? Oder doch. Goody Tremmell war im September eine Zeit lang fort gewesen, angeblich, um sich einem »kleinen chirurgischen Eingriff« zu unterziehen. Chess erinnerte sich noch so gut daran, weil der Älteste Waxman währenddessen die Zuteilung der Fälle übernommen und sich fortwährend lauthals über diesen Job beklagt hatte.


  Wie um alles in der Welt sollte sich Goody Tremmell so einen Urlaub leisten können? Die Goodys verdienten beschissen, fast so mies wie Debunker, und bekamen nicht mal Boni. Bankhead Spa bot hohen Kirchenfunktionären zwar Sonderkonditionen, doch das betraf Leute wie den Großältesten oder den Sicherheits-Chef. Nicht die Goodys. Nicht mal normale Älteste.


  Eine Schweißperle lief ihr die Wange hinab. Sie atmete tief durch und warf den Schlüsselbund mit dem Bankhead-Spa-Anhänger in die Handtasche. Ein Schlüsselbundanhänger bewies gar nichts. Doyle hatte bei dem Gray-Towers-Fall viel Geld verdient, und es konnte gut sein, dass er der Frau, der er diesen Job verdankte, etwas davon abgegeben hatte.


  Also gut, weitersuchen. Selbst mit ihrem Verdacht gegen Doyle und selbst mit dem Schlüsselbundanhänger würde man sie im Büro des Großältesten doch einfach nur auslachen, wenn sie ihre Thesen über eine Verschwörung vortrug. Das waren keine Beweise, das waren weiter nichts als Mutmaßungen.


  Doch es mochte Beweise geben. Beweise, die sie nutzen konnte. Chess fuhr mit den Fingerspitzen über den Teppichboden unter dem Drucker und zog ein Fünfzig-Cent-Stück und einen kleinen Ohrsteckerstift hervor. Sicherheitshalber versuchte sie es noch einmal und ertastete dabei noch etwas anderes: ein zusammengeknülltes Blatt Papier.


  Das war doch bescheuert. Über den Drucker hinweg blickend, um sicherzugehen, dass sich noch niemand dem Raum genähert hatte, schob sie den Abfalleimer beiseite und fischte das Papierknäuel hervor. Es war wahrscheinlich nichts, was Goody Tremmell aus der Tasche gefallen war, aber die Art und Weise, wie es sich in ihrer Hand entfaltete, und der Umstand, dass es keinen Staub angesetzt hatte, machte sie neugierig.


  Es war eine Quittung für einen Lagerraum. Ausgestellt auf den Namen Albert Morton.


  Das gehörte zu ihrem Fall.


  Es gehörte zu ihrem Fall, hatte sich aber nicht in der Fallakte befunden, und das bedeutete zweierlei. Erstens: Die Mortons hatten irgendwo einen Lagerraum gemietet, von dem sie Chess nichts erzählt hatten. Und zweitens: Goody Tremmell hatte aus irgendeinem Grund dafür gesorgt, dass diese Information nicht in Chess Hände gelangte.


  Es konnte niemand anderes als Goody Tremmell dahinterstecken. Nachdem die Fälle vergeben waren, hatte niemand sonst Zugang zu diesen Akten. Sämtliche Ergänzungen wurden ihr übergeben, und sie ordnete sie eigenhändig ein. Die Ältesten hatten zwar Zugriff auf die ursprünglichen Fallberichte, aber die Informationen zu den Lebensumständen der Beschwerdeführer gingen ebenfalls direkt an Goody Tremmell. Sie öffnete die versiegelten Umschläge und nahm den Inhalt zu den Akten.


  Sie ließ nie jemanden an ihren Schreibtisch. Und wenn ein Debunker darum bat, etwas in einer seiner Fallakten noch einmal ansehen zu dürfen, machte sie ein finsteres Gesicht und ließ ihn während der Akteneinsicht nicht aus den Augen.


  Wenn sie Feierabend machte und ging, wurde der Aktenraum abgeschlossen und auf magische Weise von einem der Ältesten versiegelt. Ohne die Hilfe eines Ältesten kam dann selbst Goody Tremmell nicht mehr hinein.


  Und Goody Tremmell war in Bankhead Spa gewesen.


  Es gab keine andere Erklärung dafür: Goody Tremmell hatte die Quittung weggeschmissen.


  Ach du Scheiße.
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  »Und aus diesen Gründen überlassen wir der Kirche die uneingeschränkte Herrschaft über unseren Körper, unser


  Eigentum und unsere Seele.«


  Das Buch der Wahrheit, »Ursprünge«, Artikel 230


  Sie stopfte die Quittung in ihre Tasche, legte die Akte zurück in den Schrank und schloss die Schublade, und in diesem Moment kamen der Älteste Griffin, Goody Tremmell und Doyle um die Ecke.


  »Cesaria! Alles in Ordnung mit dir? Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«, fragte der Älteste.


  Doyle wurde knallrot, doch Chess sah ihn kaum an. Sie sah alle drei kaum an. War der Älteste Griffin etwa auch in diese Sache verwickelt? Ausgerechnet er, ihr Lieblings-Ältester? Er war derjenige gewesen, der ihr den Fall Morton anvertraut hatte. Und er war auch derjenige gewesen, mit dem Randy gesprochen hatte. Er wusste also, dass da etwas vor sich ging.


  Kaum zu glauben. Und sie wollte es auch nicht glauben. Doch sie konnte ihn schlecht danach fragen, während Doyle und Goody Tremmell direkt neben ihm standen und er ihr eine Hand auf die Schulter gelegt hatte, als wären sie die dicksten Freunde. Und schon gar nicht, während Goody Tremmell die Augenbrauen zusammenzog und Chess argwöhnisch ansah, als wüsste sie, was Chess gefunden hatte. Ihre kräftigen Arme, die sie nun vor der Brust verschränkte, dehnten die Ärmelnähte ihres schlichten schwarzen Kleides. Sie sah aus wie eine Frau, die aus dem Leim ging, weil ihre innere Anspannung zu stark wurde. Chess trat einen Schritt zurück.


  »Cesaria?«


  »Ich bin hingefallen«, sagte sie. »Heute Nacht ... im Regen. Die Treppe bei uns im Haus war nass, und ich hatte beide Hände voll und ...« Mit Mühe schaffte sie es, nicht weiter zu plappern.


  Ältester Griffin, könnte ich kurz mit Euch sprechen?


  Los, sag es! Du musst es ihm erzählen! Jemand muss davon erfahren!


  Ältester Griffin, könnten wir kurz -


  »Was machen Sie hinter meinem Schreibtisch?«


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung! Ich wollte ... Ich war unterwegs zu den Mortons, und da ist mir eingefallen, dass ich noch was in der Akte nachsehen wollte, und deshalb habe ich hier auf Sie gewartet. Dann ist es mir aber auch so klar geworden, und ich muss es nicht mehr nachsehen, und da ist mir mein Stift runtergeplumpst.« Ihr lief der Schweiß die Seiten hinab. Ältester Griffin, könnte ich ... ach, scheiß drauf. »Also, ich muss jetzt los, einen schönen Tag noch.«


  »Auf Wiedersehen«, sagte der Älteste. Goody Tremmell hingegen schwieg. Chess machte kehrt und ging hinaus, wobei sie sich große Mühe gab, ganz unbesorgt zu wirken, obgleich sie jeden Moment damit rechnete, dass sich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  »Chessie, warte mal!« Doyle holte sie auf dem Flur ein. Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen. Hatte er ein Messer dabei, oder würde er sie jetzt mit bloßen Händen abmurksen? »Könnte ich kurz mit dir sprechen? Bitte! Ich ... Es tut mir so leid! Und ich wollte dir danken, dass du mich nicht verpfiffen hast. Ich hab das echt nicht verdient, aber -«


  »Stimmt, hast du nicht. Lass mich in Ruhe.« Wenn er bloß davon sprach, dass er sie geschlagen hatte, wusste er womöglich nicht, was ihr inzwischen klar geworden war. In diesem Fall konnte sie vielleicht so tun, als ob sie ihn nicht durchschaut hätte, zumindest, bis sie aus dem Gebäude heraus war. Draußen wartete Terrible. Sie ging schneller.


  Doyle hielt mit ihr Schritt. »Hör mal, ich wollte das nicht. Ich hab heut Nacht schon versucht, dir das zu sagen, aber du bist ja weggelaufen. Es ist nur passiert, weil ich völlig übermüdet war und weil du mich überrumpelt hast. Es war ein Reflex. Du weißt doch, dass ich dich niemals -«


  »Nein, weiß ich nicht. Ich weiß, was du getan hast.«


  »Bekomme ich nicht wenigstens eine Chance, mich zu entschuldigen?«


  »Nein.« Sie schob die Tür des Haupteingangs auf und eilte hinaus in den Nebel. Terribles Wagen stand gut fünfzehn Meter entfernt, an einer unscheinbaren Stelle.


  »Bleib doch bitte mal stehen!« Er griff nach ihrem Unterarm.


  Sie riss sich los. Ihr Herz pochte heftig, und wo er sie angefasst hatte, hatte sie ein schmieriges Gefühl, als hätte er einen blutigen Abdruck hinterlassen. Von seinen Händen, mit Brains Blut daran. »Verpiss dich, klar? Ich will nicht mit dir reden, ich will überhaupt nichts mehr mit dir zu tun haben! Wieso schnallst du das nicht? Du hast mich geschlagen, Doyle, verdammt noch mal, und du steckst da mit drin in dieser -. Was ist?«


  Doyle starrte mit großen Augen über ihre Schulter hinweg. Ein ersticktes Keuchen drang aus seiner Kehle.


  Terrible kam auf sie zu. Er ging eigentlich ganz entspannt, doch die Art, wie er Doyle fixierte und wie der Reifenmontierhebel in seiner Hand baumelte, sagte alles.


  Doyle wandte sich abrupt ab und lief los. Terrible beschleunigte sein Tempo nicht. Der Montierhebel flog ihm aus der Hand, seitwärts rotierend wie ein Frisbee. Chess blieb kaum Zeit, Luft zu schnappen, da knallte der Hebel Doyle auch schon von hinten an die Beine, und er ging zu Boden.


  Sein Schrei wurde vom Nebel gedämpft und vom Klirren des Hebels auf dem Betonweg übertönt, ging Chess aber dennoch durch Mark und Bein. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Terrible ging immer noch nicht schneller und sah sie, als er an ihr vorüber ging, nicht einmal an. Er bewegte sich so zielstrebig und unaufhaltsam wie ein Fluss, der sich im Schlamm ein neues Bett gräbt.


  Doyle hatte sich schon halb wieder hochgerappelt, als Terrible bei ihm ankam und ihn mit einem Tritt ans Kinn erneut zu Boden streckte.


  Sie befanden sich am Rande des Grundstücks. Zwei Meter weiter ging es in eine Rasenfläche über, und Doyle, der wehrlos wie eine Schildkröte auf dem Rücken lag, drehte sich auf den Bauch und versuchte, dorthin zu kriechen. Er kam jedoch keine zehn Zentimeter weit. Terrible hob ihn hoch und warf ihn - warf ihn - auf den Rasen.


  »Warte mal, warte mal«, sagte Doyle, rappelte sich vom Boden hoch und streckte abwehrend die Hände aus. »Ich zeig dich an, ich -«


  Terrible rammte ihm eine Faust in die Magengrube, und er klappte zusammen. Der anschließende Aufwärtshaken schleuderte ihn rücklings auf das feuchte Gras.


  Terrible riss ihn an den Haaren wieder hoch. Doyle unternahm einen kläglichen Versuch zurückzuschlagen.


  Noch ein Fausthieb. Und noch einer. Blut spritzte, lief Doyle aus Mund und Nase, landete auf seinem Hemd und auf dem Gras. Er fiel auf die Knie, mit hängenden Schultern, und wenn sein dichtes, glänzendes Haar nicht gewesen wäre, hätte man ihn kaum mehr erkannt. Allerdings hatte sie ihn gerade wegen der Haare schon mal mit Randy verwechselt.


  Chess sah zu dem Haus hinüber, in dem Randy Duncan wohnte. Es fehlte ihr gerade noch, dass er das hier mit ansah. Bis zum nächsten Morgen wüsste dann jeder in der Kirche, dass Chess mit einem Mann vorbeigekommen war, der Doyle zusammengeschlagen hatte. Randy war nicht fähig, etwas geheim zu halten.


  So ging es aber den meisten Leuten, die so dringend beliebt sein wollten wie er.


  Terrible ließ Doyle los, der wie ein nasser Sack zu Boden fiel. Nur das schwache Stöhnen, das aus seinem Mund kam, verriet Chess, dass er überhaupt noch am Leben war.


  Sie hörte Terribles Schnappmesser, und das brachte sie schließlich dazu, sich einzuschalten. »Terrible! Nein!«


  Er sah sie nicht mal an. Vielmehr kniete er sich neben Doyle, drehte ihn auf den Rücken und legte ihm die Klinge an die Kehle.


  »Hast du vor, sie jemals wieder anzurühren?«, fragte er in neutralem Tonfall, so als würde er über das Wetter plaudern oder sich nach dem Weg zur nächsten Tankstelle erkundigen.


  Doyle schüttelte vorsichtig den Kopf. Chess, die den Anblick seiner völlig verängstigt blickenden Augen nicht ertragen konnte, wandte den Blick ab und sah, dass er sich in die Hose gemacht hatte.


  »Gut. Wenn du sie jemals wieder anrührst, bring ich dich um. Klar?«


  Doyle nickte zaghaft.


  »Chess? Willst du ihn noch was fragen?«


  »Ist der Älteste Griffin auch daran beteiligt?« Es war nicht die Frage, die sie eigentlich hatte stellen wollen, sondern die erste, die ihr über die Lippen kam. Aber es war wahrscheinlich die wichtigste Frage.


  »Was?«, erwiderte er mit schwerer Zunge.


  »Ist der Älteste Griffin auch daran beteiligt? Steckt ihr unter einer Decke?« Als Doyle sie nur stumm anstarrte, verschränkte sie ungeduldig die Arme vor der Brust. »Die Lamaru. Der Traumdieb. Goody Tremmell. Ist der Älteste Griffin einer von euch? Hat er das Ritual mit euch vollzogen?«


  »Was? Die Lamaru? Was für ein Ritual?«


  Terrible drückte mit dem Messer zu. Ein Blutstropfen trat an der Spitze hervor. »Wir haben keine Zeit für Spielchen. Antworte ihr.«


  »Ich kann nicht! Ich weiß nicht, wovon sie spricht!«


  Terrible hob die Faust, bereit, sie Doyle noch einmal ins Gesicht zu rammen, doch Chess hielt ihn zurück. »Doyle ... Wann hast du den Traumdieb gesehen?«


  »Das hab ich dir doch schon gesagt. Ich wusste nicht, was ich da gesehen hab, bis Bruce mir dann davon erzählt hat. Ich hab ihn einmal in meinem Schlafzimmer gesehen und ein paarmal im Traum. Wieso fragst du mich das jetzt wieder? Und was soll das mit den Lamaru?«


  Chess und Terrible sahen einander an. Es war durchaus möglich, dass Doyle log. Er war schließlich ein guter Lügner. Doch war er tatsächlich bereit, sich umbringen zu lassen, um Goody Tremmell zu beschützen? Und Mrs. Morton?


  »Bitte! Ich schwöre dir, ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich weiß nichts über die Lamaru oder irgendwelche Rituale.« Nun liefen ihm Tränen über die Wangen. »Bitte, Chess, es tut mir leid, und ich werde dir nie wieder nahe kommen, aber ich weiß nichts! Bitte, lass nicht zu, dass er mich noch mal schlägt.«


  »Wie gut kennst du Goody Tremmell?«


  »Was?«


  »Ihr redet doch ständig miteinander. Wie gut kennst du sie?«


  Doyle hustete. Ein wenig Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. »Keine Ahnung, nicht besonders gut. Wir reden nicht miteinander, wir ... plaudern bloß. Ich bin nur nett zu ihr, weiter nichts.«


  »Hast du sie jemals mit anderen Debunkem gesehen?«


  »Na ja, wir haben doch alle mit ihr zu tun, nicht wahr? Wenn sie uns die Fälle zuweist und so.« Doyle runzelte die Stirn, zuckte dabei zusammen und betastete sie vorsichtig mit den Fingerspitzen. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Scheint sie mit irgendjemandem näher befreundet zu sein?«


  Sowohl Doyle als auch Terrible sahen sie fragend an. Sie zuckte mit den Achseln, in dem Wissen, dass sie rot wurde. »Ich wohne nicht hier auf dem Gelände, schon vergessen?«


  »Da fällt mir niemand ein. Sie scheint nicht so der ... Warte mal. Hat das irgendwas mit dem Albtraummann zu tun?«


  »Ich stelle die Fragen, Doyle.«


  »Du glaubst doch nicht etwa, dass Goody Tremmell dahinter steckt? Goody Tremmell soll sich mit den Lamaru eingelassen haben? Also echt, Chessie, wenn du das wirklich glaubst, bist du noch verrückter, als ich dachte.«


  Sie setzte schon zu einer rotzigen Entgegnung an, doch Terrible kam ihr zuvor. Er griff Doyles linke Hand und brach ihm mit einer abrupten, brutalen Bewegung den kleinen Finger. Doyle schrie. Terrible zuckte nicht mit der Wimper.


  »Brauchst du noch was, Chess? Oder sind wir hier fertig?«


  Sie mussten verschwinden. Lex war unterwegs, und Chess war nicht allzu erpicht darauf, dass er Terrible begegnete. Außerdem musste sie sich bei Edsel noch ein paar Dinge besorgen, um in dieser Nacht das Ritual vollziehen zu können, mit dem sie Slipknots Seele befreien wollte  Slipknots und auch ihre eigene, wie ihr mit einem fiesen Ziehen im Bauch wieder bewusst wurde. Danach konnte sie sich hoffentlich klar werden, was mit den Geistern von Chester zu geschehen hatte. Die Chancen standen gut, dass die Mortons zu Hause waren, und mit denen wollte sie auch noch ein paar Takte reden. Sie wollte diese ganze Sache hinter sich bringen, den Fall abschließen, und zwar dringend. So dringend, wie sie ihre Cepts brauchte.


  Apropos. Sie bekam schon feuchte Hände.


  »Wir sind fertig«, sagte sie. »Zumindest hier.«


  Edsel strahlte übers ganze Gesicht, als er sie kommen sah. »Hallo, Baby! Was kann ich für dich tun? Hi, Terrible.«


  »Ed, kennst du für Kupfer noch irgendwelche anderen Anwendungsmöglichkeiten? Außer den üblichen, meine ich? Ich hab nämlich was, was ich dir zeigen muss.«


  »Na hoffentlich nicht wieder so was wie dieses Amulett. Das Ding hat mir echt ne Gänsehaut verursacht.«


  »Dein Freund Tyson hat mir noch ganz was anderes verursacht, also sind wir da quitt.«


  »Er ist nicht mein Freund, er ist nur ein Kunde.« Edsel nahm mit nachdenklicher Miene einen tiefen Zug aus seiner langen Pfeife und lehnte sich zurück. »Er hat dich doch hoffentlich nicht zu sehr erschreckt, oder?«


  »Nein, schon gut. Schau dir das mal an.« Sie zog das Foto von dem Traumfänger aus der Tasche und gab es ihm. »Hast du so was schon mal gesehen?«


  Falls er sich fragte, weshalb sie das nicht einfach in der Kirchenbibliothek recherchierte, ließ er es sich nicht anmerken. Vielmehr betrachtete er das Foto und schob seine dunkle Brille hoch, um es besser sehen zu können. »Sieht aus wie ein Traumfänger, aber ein merkwürdiger. Zumindest mit dem Kupfer und dem Haar. Wie ne Spezialanfertigung, um ein bestimmtes Wesen abzuwehren, nicht wahr?«


  »Das hab ich auch gleich gedacht: Dass es nicht nur ein Traumfänger ist, sondern auch ein Schutz.«


  »Das ist aber ein sehr kleiner Kupfersplitter. Ich weiß nicht, ob der überhaupt groß genug ist, um wirken zu können.«


  Chess überlegte kurz und kaute dabei auf ihren Lippen herum. »Könnte das etwas Sympathetisches sein? Ich meine: Wenn es mit dem Amulett zusammenhängt, das ich dir gezeigt habe ... Hast du je davon gehört, das man das gleiche Material, mit dem man einen Geist herbeibeschwört, dazu nutzt, um ihn abzuwehren?«


  »Um ihn daran zu erinnern, was ihn hier hält, meinst du?«


  Sie nickte.


  »Ja, das könnte sein. Ich kannte früher mal ne Bande, die haben mit Metallen experimentiert. So was wie Alchemie, bloß dass sie nicht versucht haben, irgendwas in Gold zu verwandeln, sondern sie wollten sehen, was für eine Ausstrahlung die einzelnen Metalle und Legierungen haben. Manche Metalle sind zwar nicht magnetisch, können aber gewissermaßen eine magnetische Wirkung entfalten  können beispielsweise Energie zurückwerfen, wie bei einer magnetischen Abstoßung.«


  »Kupfer ist außerdem ein elektrischer Leiter. Und leitet also auch Magie.«


  Edsel nickte. »Wer dieses Ding hier angefertigt hat, weiß ganz genau, was er macht.«


  »Sehe ich auch so.« Sie zückte ihren Notizblock. »Ich bräuchte noch ein paar Kleinigkeiten, okay?«
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  »Ein Debunker ist zu allererst ein Beschützer. Zum einen


  schützt er die Kirche, nämlich vor Unwahrheiten und


  Betrug; zum anderen, und das ist das Wichtigste, schützt


  er die Menschen. Er schützt sie vor Geistern, vor ihrer


  eigenen Wesensart und vor anderen Menschen, die ihnen


  schaden wollen.«


  Karriere machen in der Kirche. Ein Ratgeber für junge Leute,


  von Praxis Turpin


  Ein kalter Wind strich ihr übers Gesicht, als sie sich vor das Türschloss kniete. Ein ganz schlichtes Modell. Dürfte nicht länger als eine Minute dauern, es zu knacken.


  Schwieriger würden dann die magischen Wehre. Ein Kribbeln, das nichts mit irgendwelchen Drogen zu tun hatte, lief ihr über die Haut und ließ den Unterkiefer verkrampfen, als hätte sie gerade mehrere Cepts gekaut.


  Sie nahm einen der kleinsten Dietriche aus ihrem Etui und schob ihn in den gezahnten Schlitz. Allein schon, dass es sich um ein normales Sicherheitsschloss handelte und nicht wenigstens um ein Kombinationsschloss, erregte ihre Besorgnis. Jemand, der bei der Kirche beschäftigt war, musste doch wissen, wie leicht solche Schlösser zu knacken waren. Man setzte hier offenbar großes Vertrauen in magische Wehre.


  »Okay«, sagte sie und sah sich um, während ihre behandschuhten Finger mit dem Dietrich hantierten. Terrible stand mit dem Rücken zu ihr und behielt den menschenleeren Parkplatz im Blick. Als er ihre Stimme hörte, wandte er den Kopf gerade so weit, um ihr kurz zuzunicken.


  Das Schloss sprang auf, und Chess zog den Dietrich heraus. »Aber ich weiß nicht, was die hier sonst noch an Schutzmechanismen haben, also ... gib mir noch ne Minute.«


  Erneut ein knappes Nicken.


  Wenn die vergangenen Tage sie eines gelehrt hatten, dann, dass es galt, vorbereitet zu sein, und ihr Besuch bei Edsel hatte sich da als sehr hilfreich erwiesen. Aus ihrer Tasche zog sie Sandelholz, Benzoeharz und zwei in Luftpolsterfolie gewickelte Schraubgläser hervor. Das größere enthielt einen Kräuteraufguss, das kleinere eine Mixtur aus einem speziellen Salz und eigenem Menstruationsblut. Die Frauen der Kirche waren verpflichtet, ihr Menstruationsblut zu sammeln und mit den Männern zu teilen.


  Chess hätte das auch ohne Verpflichtung getan, denn dieses Blut war viel zu mächtig - im positiven wie im negativen Sinne -, als dass man es einfach so entsorgen sollte. Sie sammelte auch ihr Haar ein, das in der Bürste hängen blieb oder beim Friseur anfiel, und verbrannte es, damit es nicht auf magische Weise gegen sie eingesetzt werden konnte. Mit dem Haar verhielt es sich anders als mit dem Blut: Es ließ sich nicht entpersönlichen und als allgemeine Zauberzutat nutzen. Wenn jemand etwas Magisches mit ihrem Haar anstellen würde, dann war es ganz genau auf sie gemünzt, und obschon dabei theoretisch auch etwas Gutes bezweckt werden konnte, war es doch sehr viel wahrscheinlicher, dass man ihr damit schaden wollte. Sie hatte schon sehr früh im Leben verinnerlicht, dass Vorsicht die Mutter der Porzellankiste war.


  Dennoch hoffte sie, dass Terrible sie nicht fragen würde, was in den Gläsern war. Dabei ging es ihr weniger um den privaten Charakter dieses Blutpulvers als vielmehr um die Magie selbst, jenes hochkomplexe System von Energien und Bedeutungen, und darum, inwiefern sich ihre eigene Magie auf subtile Weise von der jedes anderen Kirchenmitarbeiters unterschied. Einer der wichtigsten Bestandteile ihrer Ausbildung war es gewesen, einen eigenen Stil zu entwickeln und herauszufinden, welche Energien ihr am ehesten entsprachen und mit welchen sie am besten umgehen konnte. Dieser Stil wurde im Laufe der Zeit zu etwas so Persönlichem wie ein Fingerabdruck - unverkennbar, wenn man ein Gespür für so etwas hatte. Es war wirklich schade, dass der Gruppencharakter der Lamaru-Magie es unmöglich machte, sie auf einzelne Personen zurückzuführen.


  Als Letztes holte sie eine halbvolle Wasserflasche, in der sich drei Eisenringe befanden, und drei schwarze Kerzenstummel hervor.


  Die Nachmittagssonne schien ihr angenehm warm auf den Rücken, das Straßenpflaster hatte sie aber ziemlich aufgeheizt. Chess setzte sich dennoch hin, zuckte ein wenig zusammen, als ihr die Hitze durch die Jeans drang, und zog sich die Stiefel aus. »Terrible, du musst die Schuhe tauschen.«


  »Wie bitte?«


  »Zieh die Schuhe aus und zieh den rechten links an und den linken rechts.«


  Sein vernarbtes Gesicht bekam den verdutzten Ausdruck nicht allzu gut hin, doch Chess verstand ihn trotzdem.


  »Fußspuren sind mächtig. Im magischen Sinne mächtig, meine ich. Jedenfalls die Spuren, die der linke Fuß hinterlässt. Wenn jemand dich verhexen will, probiert er es damit als erstes. Wenn du also die Schuhe tauschst -«


  »Verwirre ich denjenigen?« Er nickte. »Also gut.«


  Der kurze Moment des gemeinsamen Gelächters, als sie auf ihre Füße hinabsahen, die nun in den falschen Schuhen steckten, als wären sie Kleinkinder, die darauf bestanden hatten, sich selbst anzuziehen, löste ein wenig die Anspannung, die Chess die Brust zuschnürte. Ihr Gefühl, dass es richtig gewesen war, hierher zu kommen und diesen Ort mit den Lamaru in Verbindung zu bringen - wie sonst ließ es sich schließlich erklären, dass Goody Tremmell versucht hatte, die Quittung verschwinden zu lassen - nahm mit jedem Augenblick zu. Doch leider nahm ihre böse Vorahnung ebenso zu.


  »Du hast nicht zufällig einen Handfeger oder so was im Wagen? Oder einen Pinsel? An alles andere hab ich gedacht...«


  »Ich schau mal nach.« Er öffnete den Kofferraum. Chess bewegte ungeduldig die Zehen in den nun unbequemen Stiefeln und sah zu, wie sein Kopf im dunklen Kofferraum des Chevelle verschwand.


  Ein, zwei Minuten später brachte er einen Malerpinsel zum Vorschein, der zwar nur drei Zentimeter breit war, für ihre Zwecke aber vollauf genügte. Er sah ihr dabei zu, wie sie die Betonschwelle vor der Tür gründlich mit dem Pulver bedeckte. Anschließend taten ihr die Beine weh; sie hatte sich so weit weggehockt, wie sie nur konnte, und die Luft angehalten, um nicht versehentlich aufsteigenden Staub einzuatmen.


  »Eine ganz banale Abwehrmaßnahme«, sagte sie, als sie seinen fragenden Blick bemerkte. »Man verstreut irgendein Hexenpulver, das den Leuten dann an den Schuhsohlen hängen bleibt.«


  »Oh Mann.«


  »Ja. Gib mir deine Hände.«


  Es half, dass sie Handschuhe trug; so musste sie seine nackte Haut nicht spüren. Doch sogleich waren die Erinnerungen wieder da: Wie diese Hände sie an noch ganz anderen Stellen berührt hatten, wie er sie damit hochgehoben hatte und ihr damit ins Haar gefahren war ... Sie musste schlucken. Besser, sie konzentrierte sich darauf, seine Hände beiderseits mit schwarzer Kreide zu markieren, und als sie ihm anschließend auch noch ein Zeichen auf die Stirn malte, vermied sie es, in seine Augen zu sehen. Er blieb währenddessen ganz reglos, zuckte mit keiner Wimper und richtete den Blick über ihre Schulter hinweg.


  Nachdem sie ganz geschäftsmäßig auch ihre eigenen Hände und ihre Stirn präpariert hatte, bückte sie sich, um die Kerzen anzuzünden. »Saratah saratah ... beshikoth beshikoth ...« Sie gab die Kräuter und das Blutpulver in ihre kleine Feuerschale und setzte die Mischung in Brand. »Möge die Macht, meine Macht, rein werden.«


  Energie, unsichtbar, aber spürbar, umströmte sie; die Energie der Erde und der Luft, die Energie, die allen Lebewesen innewohnte und die Chess dank der Kirche zu lenken gelernt hatte. Sie wedelte den Rauch mit beiden Händen zu Terrible und der Tür, sodass er sie komplett einhüllte. Ihre Haut erwärmte sich, doch das kam nicht von den magischen Wehren der Tür, sondern daher, dass ihr Zauber zu wirken begann.


  Nur eins noch: ein von der Kirche entwickelter Gegenzauber. Goody Tremmell hatte doch sicherlich ein Kirchen-Wehr genutzt, um diesen Lagerraum zu schützen.


  Chess drehte sich gegen den Uhrzeigersinn, schloss die Augen und spürte den Wirbel der Energie von ihren Zehenspitzen aus himmelwärts emporsteigen. Sie öffnete den Mund. Es wäre jetzt so einfach gewesen, die Worte nicht auszusprechen, sondern sich weiter von dieser Macht ergreifen und fortreißen zu lassen, sich immer weiter und weiter zu drehen, bis sie zerplatzen würde.


  Doch die Worte kamen. »Hrentata vasdam belarium!«


  Und mit diesen Worten flog ihr Zauber voran. Sie spürte, wie er durch die Tür drang und das magische Wehr in dem Lagerraum außer Gefecht setzte. Benommen strauchelte sie seitwärts. Ihre Füße, die in den falschen Schuhen steckten, fanden keinen rechten Halt. Terrible fing sie auf und riss dann die Hände zurück. Sie nahm es ihm nicht übel, denn sie konnte sich gut vorstellen, was er bei der Berührung spürte, während ihr selbst noch die Haare zu Berge standen. Für einen normalen Menschen musste das schon ein Schock sein, doch für jemanden, der vermutlich auch über eine gewisse magische Macht gebot - zwar nicht so viel, dass er für die Kirche hätte tätig werden können, aber doch genug, um über eine bestimmte Sensitivität zu verfügen -, musste es sich anfühlen wie ein Stromschlag von einem Elektroschocker.


  Ohne abzuwarten, bis sich ihre Benommenheit wieder ein wenig gelegt hatte, nickte sie Terrible zu und packte den Griff, der rechts unten an der Tür angebracht war. Terrible ergriff den linken, und gemeinsam zogen sie die Tür hoch.


  Ein regelrechter Schwall von Bösartigkeit schlug Chess ins Gesicht, wie der stinkende Atem eines bösen Riesen. Ihr brannten die Augen, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr schlotterten die Knie. Das dauerte nur wenige Sekunden, doch als es vorüber war, hielt sie sich keuchend an der Ziegelmauer fest, die diesen Lagerschuppen von dem benachbarten trennte.


  Kaum hatte sie sich gefasst, verschlug es ihr prompt erneut den Atem. Nicht aufgrund der Macht oder Magie, sondern weil sie sah, was sich in diesem Schuppen befand.


  Da standen bergeweise Kisten voller magischer Utensilien und alter, zerlumpter Pergamente und an der Rückwand ein rostiges Regal voller Gläser und Flaschen. Sie sah Blut, Kräuter, Knochen, sah Skizzen aller möglichen magischen Symbole, auch einiger, die sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte.


  Sie gab Terrible ein Paar Handschuhe, und gemeinsam begannen sie, die Kisten hastig zu durchforsten. Chess Herz weigerte sich, wieder auf ein normales Tempo zu verlangsamen: Sie hatte die magischen Wehre zwar außer Gefecht gesetzt, doch verschwunden waren sie deshalb nicht. Sie spürte, wie sie weiterhin in der Luft lagen und lauerten. Eine falsche Bewegung, ein falsches Wort, und sie wären wieder aktiviert und würden zuschlagen, ehe Chess wusste, wie ihr geschah.


  Doch unwillkürlich - sie konnte es nicht verhindern - drang ihr ein Laut aus der Kehle, als sie ein besonders großes Pergament entrollte, ein kirchliches Schriftstück. Es steckte in einer Ecke wie nur vorübergehend dort abgelegt und strahlte keinerlei Energie ab.


  Es war ein Stadtplan, eine Karte der Stadt der Ewigkeit. Wieso sollten sie ...? Gedankliche Puzzleteile fügten sich ineinander.


  »Scheiße.« Ihr zitterten die Hände, als sie zu Terrible hinübersah und ihm die frisch entfachte Panik in ihrem Blick nicht verhehlte. »Das Fest. Darum geht es. Das Fest. Sie wollen die Geister wieder freilassen.«


  Sie starrten einander an, einen Herzschlag lang oder vielleicht auch ein weniger länger. Dann öffnete Terrible den Mund und setzte sich in Bewegung, doch schon in diesem Augenblick hatte Chess mit einem Schlag ein so unerträgliches Dröhnen in den Ohren, als wäre sie mit einem Kopfsprung in ein unergründlich tiefes Gewässer hinabgetaucht.


  Sie hatte »Fest« gesagt. Und hatte damit den Zauber ausgelöst.


  Schwarze Schlieren schlängelten sich um sie, versperrten ihr halb den Blick auf Terribles besorgt und verwirrt dreinschauendes Gesicht. Mist. Ihre Tätowierungen boten ihr einen gewissen Schutz, und sie war wahrscheinlich in der Lage, sich sogar aus einem so mächtigen Zauber wie diesem herauszukämpfen. Er hingegen vermochte das nicht. Er konnte dem lediglich das bisschen entgegensetzen, was sie ihm mit den Kreidezeichen und dem Rauch verliehen hatte.


  Langsam, als watete sie durch Öl, bewegte sie sich mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es drang nur ein schrilles Kreischen heraus. Ihre Lippen weigerten sich, Worte zu bilden. Sie sah, wie er die Arme nach ihr ausstreckte und wie sich seine Augen bereits verdunkelten.


  Sie bekam seine Hände zu fassen, spürte seine Körperwärme durch das Latex der Handschuhe und ließ nicht mehr los.


  Sie konnte zwar nicht sprechen, aber denken konnte sie durchaus, und so hallten ihr Macht-Worte durch den Sinn, während sie Terrible zum Ausgang zog. Die frische Luft, die sie jenseits der Tür sah, schien meilenweit entfernt, doch sie kämpfte sich voran, zerrte Terribles träges Gewicht mit sich und wagte nur einmal kurz, sich umzusehen, als er strauchelte und unter dem Druck der widerwärtig stinkenden Bösartigkeit fast zu Boden ging.


  Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an und schuhsohlensteif, weigerte sich, biegsam genug zu werden, um Worte bilden zu können.


  Also schrie Chess und legte sämtliche Macht hinein, die sie besaß, münzte ihre Panik und ihr Entsetzen angesichts des ganzen Ausmaßes der Lamaru-Pläne in Energie um und ließ die Energie aus ihrer Kehle schnellen.


  Und es klappte. Ihre Füße bewegten sich schneller. Sie zerrte Terrible aus dem Schuppen hinaus, taumelte mit ihm auf die sonnenhelle, menschenleere Straße, und Terrible kippte praktisch auf sie drauf, während die Tür scheppernd hinter ihnen ins Schloss fiel.


  Chess stopfte sich ein paar Pommes frites in den Mund und hielt Terrible die Schale unter die Nase, in der Hoffnung, der Pommes-Duft käme gegen den Kräutergeruch an, der das Wageninnere erfüllte. Sie hatten sich beide die Haut gründlich mit dem Kräuteraufguss abgerieben und ein paar Schlucke von dem Wasser mit den eingelegten Eisenringen getrunken. Anschließend hatte Chess auch noch ihre Schuhe mit dem roten Salz bestreut. Mehr konnte sie im Moment nicht tun, um sie beide vor den Wirkungen des Zaubers zu beschützen. »Du musst was essen. Ich bin auch nicht hungrig, aber das muss jetzt einfach sein.«


  Schließlich nahm er eine Fritte, beäugte seinen Burger aber weiterhin mit Widerwillen. »Kein Wunder, dass du so mager bist, wenn sich diese Magie-Scheiße immer so anfühlt. Erst Tyson und jetzt das ...«


  »Nein, so ist es gar nicht. Das hier war schon echt besonders fies. Es war eine Falle. Wenn wir da nicht rausgekommen wären, hätte es uns festgehalten und sich von uns gespeist. Du steckst das weg, vertrau mir. Du brauchst bloß was Anständiges im Magen.«


  Das schien ihn zu überzeugen. Aus dem Augenwinkel sah sie zu, wie er zu essen begann und bald auch mit Appetit bei der Sache war. Es freute sie, denn manchmal hatten die Leute von solchen Zaubern schwerwiegende Nachwirkungen zu ertragen. Terrible war offenbar stark genug, um das wegzustecken. Sie war erleichtert, aber nicht erstaunt; schließlich hatte er auch das Erlebnis in Tysons Haus ziemlich gut überstanden, auch wenn das eine ganz andere Art von Magie gewesen war.


  »Dann gehts ihnen also um die Stadt? Den Lamaru, meine ich.«


  Ihr blieb vor lauter Wut darüber fast das Essen im Halse stecken. Sie zwang es hinunter und nickte. »Ich versteh nicht, wieso mir das nicht schon längst klargeworden ist. Wahrscheinlich hab ich mich einfach zu sehr auf die Mortons konzentriert. Aber Bruce hat gesagt - er ist ein Verbindungsmann, musst du wissen, er fährt in die Stadt der Ewigkeit und spricht mit den Toten -, den hab ich neulich mit dem Großältesten reden hören, und er hat gesagt, die Geister wären in großer Unruhe, so als hätten sie Angst vor irgendetwas. Und der Großälteste hat sogar erwähnt, dass es nach dem Fest immer eine Weile dauert, bis sie sich wieder beruhigen. Aber ich bin einfach nicht auf die Idee gekommen, dass jemand da runtergehen und versuchen könnte, in die Stadt einzudringen ...« Bei einer Gelegenheit wäre sie fast drauf gekommen: in der Bar, als Terrible sie gefragt hatte, ob der Traumdieb andere Geister lenken könne. Wenn sie da nicht so pickepackedicht gewesen wäre ...


  »Und dazu setzen sie den Traumdieb ein. Einige andere Debunker haben auch schon von ihm geträumt. Er kann in die Träume so ziemlich jedes Menschen eindringen. Irgendwann ist er dann mächtig genug, um sogar in die Träume der Ältesten einzudringen. Er laugt sie aus und zwingt sie zu schlafen. Und dann, wenn die Lamaru erst mal rausgekriegt haben, wie sie die Tore der Stadt aufbekommen ... Ich glaube, sie waren heute Nacht da unten. Haben Erkundungen angestellt. Daher die Geister auf dem Bahnsteig.«


  »Die Geister laufen also frei herum, und die Kirche kann nichts unternehmen, weil alle schlafen?«


  Sie nickte. Es war wirklich genial. Der ehrgeizigste Plan der Lamaru, von dem sie je gehört hatte - und der gefährlichste. Abertausende von Menschen konnten ums Leben kommen, wenn man die Geister auf diese Weise freiließ und sie still und blutgierig über die Erde strömten, während die Kirche schlief.


  Selbst wenn die Kirchenleitung wach blieb, wäre es außerordentlich schwierig, sämtliche Geister wieder in die Stadt zurückzubefördern. Es hatte gute Gründe, weshalb das Fest so geregelt ablief und jede Nacht nur eine genau festgelegte Anzahl von Geistern freigelassen wurde. Es war viel zu gefährlich, sie alle gleichzeitig auf freien Fuß zu setzen. Und wie Furcht einflößend das wirken würde! Ganz zu schweigen davon, dass die Menschen angesichts eines Massenausbruchs jedes Vertrauen in die Kirche verlieren würden - genau wie damals in der Geisterwoche, da hatten sie sich auch von den alten Religionen abgewandt. »Und dann können die Lamaru die Macht an sich reißen.«


  »Mist. Das klingt gar nich gut. Meinst du, die könnten das wirklich? Würden die Leute das nich merken?«


  »Das ist ja das Problem. Keiner wüsste, was dahinter steckt. Es würde einfach nur aussehen wie ein Massenausbruch aus der Stadt der Ewigkeit, den die Kirche nicht unter Kontrolle bekommt. Also treten die Lamaru auf den Plan und regeln das, und das wars dann: keine Kirche mehr.« Ihr schauderte. Diese Schweine. Die Kirche war ihre Heimat, die einzige Heimat, die sie je gehabt hatte. Diese verdammten Arschgesichter.


  »Soll ich dich zur Kirche zurückbringen? Willst du denen davon erzählen?«


  »Das geht nicht. Ich weiß ja immer noch nicht, wer alles daran beteiligt ist. Wenn sogar Goody Tremmell mit drinsteckt, kann ich keinem mehr trauen.«


  »Also regeln wir das selber oder was? Wir schicken den Traumdieb dahin zurück, wo er hergekommen ist, und dann ist der ganze Spuk vorbei?«


  »Ja. Das hoffe ich zumindest.«


  »Meinst du, wir haben noch Zeit, das mit deiner Wohnung zu checken? Ich würd mich gern mal bei deinen Nachbarn umhören. Wir sollten nich riskieren, da irgendwas zu übersehen, sonst holt uns das nachher womöglich ein. Wenn's die Lamaru waren, die bei dir eingebrochen sind, könnten die immer noch in der Nähe sein und dich beobachten.«


  »Das Ritual können wir sowieso erst vollziehen, wenns stockdunkel ist. Also gut, warum nicht.«


  Der Abend lag vor ihr wie ein Hindernisparcours. So viel war noch zu tun, so viel noch vorzubereiten ... Und schließlich dann das Ritual. Das Ritual, das sie entweder töten oder retten würde, bei dem entweder der Traumdieb oder sie selbst draufgehen würde.


  Sie ließ sich Terribles Vorschlag noch einmal durch den Kopf gehen. Es wäre ganz einfach, zurück zur Kirche zu gehen. Es wäre womöglich sogar ganz einfach, an Goody Tremmell vorbeizukommen und direkt beim Großältesten vorzusprechen.


  Doch selbst wenn sie das tat, und selbst wenn er ihr zuhörte: Was würde dann geschehen? Er hatte Bruces Besorgnis nicht sonderlich ernst genommen, und sie hatte ihn oft genug sagen hören, dass er die Lamaru für weiter nichts als eine Bande amateurhafter Ganoven hielt.


  Irgendwann könnte er sich sogar bereitfinden, ihr zu helfen. Und irgendwann könnte ihr sogar ein guter Grund einfallen, weshalb sie sich auf dem Flugplatz Chester aufgehalten und Slipknots Leiche entdeckt hatte.


  Doch in der Zwischenzeit ... während sie darauf wartete, dass er sich ihre Überzeugung zu eigen machte und sie unterstützte ..., diente ihre Seele weiterhin als Futter. Und sie hatte doch schon genug Affen im Nacken, nicht wahr? Genug Erinnerungen, die ihr die Lebensfreude raubten und sie erdrückten.


  Ihre Drogensucht nahm sie bereitwillig, ja sogar gern auf sich. Doch sie weigerte sich, das Gleiche auch mit dem Traumdieb zu tun.


  31


  »Bedenken Sie: Sie sind kein Kirchenmitarbeiter, und


  manche Zaubereien werden Ihnen daher schlicht und


  einfach verschlossen bleiben. Aber das macht nichts! Es


  gibt dennoch zahlreiche unterhaltsame Rituale, die auch


  Sie in den eigenen vier Wänden vollziehen können, und die Ergebnisse werden Sie begeistern.«


  Sie können das! Ein Leitfaden für Anfänger,


  von Molly Brooks-Cahill


  Chess folgte Terrible die baufällige Treppe in dem Haus auf der anderen Straßenseite hinauf. Vielleicht brachte die ganze Aktion mit der Befragung ja gar nichts, aber da die Möglichkeit bestand, dass jemand etwas gesehen hatte, sollten sie sie nicht ungenutzt lassen.


  Lex hatte noch zweimal angerufen, aber sie hatte die Mailbox drangehen lassen. Hatte er das nicht mitbekommen, als sie ihm gesagt hatte, dass Terrible bei ihr war? Verstand er denn nicht, wie wichtig das alles war?


  Der schäbige Treppenabsatz der Etage bei ihr gegenüber war nur von einer nackten Glühbirne beleuchtet, die an einem Kabel von der Decke hing. Eine Ratte huschte um die Ecke, und Chess schauderte. Terrible klopfte an die Tür von Apartment Nummer fünf.


  Sie warteten, und dann klopfte er noch mal und noch mal, bis schließlich das Türschloss klickte und die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde.


  »Ich hab mit Bump nichts zu tun«, sagte eine heisere Stimme. Chess konnte denjenigen, der da sprach, nicht sehen.


  »Es geht auch nich um Bump«, erwiderte Terrible. »Es geht um die Wohnung in dem Haus gegenüber, in der alten Kirche. Du kannst da doch direkt ins Fenster sehen.«


  »Bei der Kirchenhexe? Ja, die seh ich manchmal. Die tapert da ganz alleine rum wie ein Gespenst. Das ist doch nicht richtig, dass so eine Frau so alleine ist. Hat sie Schwierigkeiten?«


  »Hast du da drüben heute Morgen irgendwas gesehen? Vor Sonnenaufgang? Oder heut Nacht?«


  »Neulich abends hab ich da n Typ gesehen. Zusammen mit ihr. Sah so aus, als wollte der sich an sie ranmachen.«


  Chess spürte, dass sie rot wurde. Das musste Doyle gewesen sein, als er sich um ihre Hand gekümmert hatte.


  »Ich rede von heut Nacht. Hast du heut Nacht irgendwas gesehen? Oder heute früh?«


  Schweigen. Dann: »Könnte schon sein. Und was geht dich das an?«


  Terrible zog einen zusammengefalteten Geldschein hervor. »Also: Hast du was gesehn oder nich?«


  »Ja, ja, ich hab was gesehen. Zwei Typen. Die Gesichter hab ich aber nicht gut erkennen können. Es waren aber jedenfalls Weiße. Dunkelhaarig. Einer ist in ihr Schlafzimmer gegangen, und der hat was getragen. Ich weiß aber nicht, was das war. Und der andere hat in ihrem Wohnzimmer rumgekramt. Es sah so aus, als ob er was mitgenommen hat. Aber er hat auch was dagelassen. Aus seiner Tasche.«


  »Und wie lange waren die in der Wohnung?«


  Eine Hand schob sich durch den Türschlitz, die Handfläche nach oben. Terrible legte den Geldschein hinein.


  »ne halbe Stunde vielleicht. Vielleicht auch länger. Ich hab das nicht beobachtet. Geht mich ja eigentlich auch nichts an. Aber ich hab sie gesehen.«


  »Und wo hat der was zurückgelassen? Hast du die Stelle gesehen?«


  »Die ist übrigens echt süß, Terrible. Manchmal läuft sie da nur im Höschen rum.«


  Chess nahm sich fest vor, ihre Vorhänge nie wieder aufzuziehen. Sie war davon ausgegangen, dass sie sich angesichts der Schmutzschicht auf den Fenstern in Downside zumindest tagsüber keine Sorgen machen müsste. Und sie selbst hatte nie versucht, ihren Nachbarn in die Wohnung zu linsen. Diese Art Desinteresse hatte offenbar nicht jeder.


  »Antworte. Wohin hat er das getan?«


  »Auf das Regal. Irgendwo oben auf das Regal.«


  Terrible nickte. »Okay.«


  »Na dann ...« Die Tür begann sich zu schließen. Terrible hielt sie zurück.


  »Was willst du denn noch? Mehr weiß ich nicht. Mehr hab ich nicht gesehen.«


  »Du hast zu viel gesehen, klar? Guck nie wieder in diese Fenster. Wenn ich mitkriege, dass du ihr noch mal in die Wohnung glotzt, komm ich wieder.«


  »Ey, Mann, du bist echt ne Spaßbremse, weißt du das?« Und damit fiel die Tür ins Schloss.


  Chess biss sich auf die Lippen, während sie Terrible die Treppe hinab und über die Straße folgte. Sie hatten etwas in ihrer Wohnung hinterlassen. Einen magischen Gegenstand vielleicht? Oder schlimmer noch: eine Kamera oder irgendein anderes Aufnahmegerät, um sie zu überwachen?


  Sowohl als auch.


  Kostbare Minuten verstrichen, während sie das Regal absuchten, Bücher durchblätterten und zu Boden fallen ließen. Chess fragte sich allmählich, ob sie die Bücher nicht besser dort liegen lassen sollte, statt sie wieder ins Regal zu räumen. Auf dem obersten Bord konnte sie nichts entdecken, nicht einmal, als sie mit der flachen Hand darüber und durch die Lücke zwischen Regal und Wand fuhr. Sie dachte schon ans Aufgeben, als Terrible den kleinen Silberwolf zur Hand nahm, den sie sich ein paar Jahre zuvor mal gekauft hatte.


  »Nein, das ist meiner«, sagte sie.


  »Ach ja? Und wozu dient das kleine Loch da im Maul?«


  Sie nahm ihm die Figur aus der Hand. »Scheiße. Das ist doch nicht meiner.«


  Das Loch war so winzig; Chess konnte sich gar nicht vorstellen, dass es so dünne Bohreinsätze überhaupt gab. Aber es waren auch gar keine verwendet worden, wie die nähere Prüfung erbrachte. Der Silberwolf war eine Spezialanfertigung, der man die Kamera nicht erst nachträglich eingebaut hatte. Ein Meisterwerk. Und zwar eins, das mit ziemlicher Sicherheit von einem der Ausrüstungslieferanten der Kirche stammte. Die Kirche hatte einige Unternehmen unter Vertrag, die derlei Einzelstücke, die in besonders schwierigen Fällen zum Einsatz kamen, für sie herstellten.


  »Es kann Wochen dauern, so was bauen zu lassen«, sagte Chess. »Es sei denn, man zahlt einen happigen Eilzuschlag oder hat Top-Beziehungen.«


  »Na ja-« Terrible nahm ihr die Silberfigur aus der Hand, ging damit in die Küche, legte sie in den Kühlschrank und schloss die Kühlschranktür. »Diese Goody, von der du gesprochen hast: Auf die trifft das doch zu, oder?«


  »Ja, aber dann hätten sie nur zwei Tage Zeit gehabt. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass eins unserer Vertragsunternehmen das so schnell hinkriegt.«


  »Wieso zwei Tage?«


  »Weil der erste Einbruch doch nur zwei Tage her ist.«


  Terrible zuckte mit den Achseln. »Wer sagt denn, dass das der erste war?«


  Chess überkam mit einem Mal eine große Müdigkeit. Sie ließ sich aufs Sofa plumpsen und zog zwischen den Sofakissen eine verknautschte Zigarettenpackung hervor. Leer. Terrible steckte sich eine von seinen an und reichte sie ihr.


  »Bump hat mich doch erst am Freitag gebeten, die Sache mit dem Flugplatz aufzuklären. Das war doch am Freitag, oder? Ja, am Freitag. Und den Morton-Fall hab ich am Tag drauf übernommen. Das ist alles noch nicht mal eine Woche her.«


  »Dein Freund von gegenüber sagt aber, die hätten heute Morgen hier was hinterlassen. Dann haben sie die Kamera also schon früher hier aufgestellt, sind heute noch mal wiedergekommen, haben Brain abgeladen und noch was anderes zurückgelassen.«


  »Ich seh aber sonst nichts auf dem Regal, und er hat gesagt, es wär auf dem Regal.«


  »Vielleicht hat der Typ nur die Kamera gecheckt. Das muss ja nich bedeuten, dass er da was Neues hinterlassen hat. Wann hast du dich denn das letzte Mal hier in der Bude ʼn bisschen genauer umgesehen?«


  Das hätte sie doch gespürt, wenn etwas Magisches hier hinterlassen worden wäre, nicht wahr? So wie sie es auch in den Beinen gespürt hatte, als sie über die Stelle neben der Landebahn gegangen war.


  Und sie hatte hier in der Wohnung nichts Ungewöhnliches gespürt, besser gesagt: nichts außer der generellen Gruseligkeit, die sie jedes Mal empfand, wenn fremde Leute in ihrer Wohnung waren. Doch wenn es erst in den vergangenen Tagen, in denen sie sich ja kaum zu Hause aufgehalten hatte, hier hinterlassen worden war ...


  Terribles dunkler Blick folgte ihr, als sie nun aufstand und mit halb geschlossenen Augen im Raum auf und ab ging. Das Bücherregal kam nicht infrage. Sie hatte davor gestanden und nichts gespürt. Das übrige Wohnzimmer aber und die ganze restliche Wohnung hatte sie in den letzten Tagen kaum angerührt.


  Sie hätten es nicht unter dem Bett platziert, denn dort hätte sie es viel zu leicht entdeckt. Es befand sich auch nicht unter dem Sofa, denn das hätte sie gespürt, als sie darauf saß. Also: Wo hielt sie sich sonst noch häufig auf? Wo wäre sie in der Nähe, aber nicht so nah, dass sie es unmittelbar spüren würde?


  Die Antwort bekam sie, als sie neben den alten Sessel trat. In dem Augenblick, da sie mit dem Fuß gegen den schweren braunen Cordsamt-Behang stieß, drehte sich ihr fast der Magen um.


  »Terrible, gib mir mal meine Tasche.«


  Sie hörte, wie er sich bewegte, wandte sich aber nicht zu ihm um. Während sie hinsah, gerieten die Umrisse des Sessels ins Schwimmen; eine optische Täuschung, die sie fasziniert anstarrte. Was immer hier versteckt worden war: Es war sehr mächtig. So mächtig, dass ihr Herz raste und sie sich zwingen musste, stehen zu bleiben und nicht wegzulaufen.


  Terrible gab ihr die Tasche, und sie wühlte darin herum. Sie fand ihre Handschuhe und zog den linken an. Mit knarzenden Knien hockte sie sich neben den Sessel und hob mit der Rechten das Sitzkissen an, damit sie mit der Linken darunter herumtasten konnte. Das war ein Fehler.


  Der Schmerz in ihrer Handfläche, der sie seit dem Tag ihrer Verletzung als beständiges, dumpfes Druckgefühl begleitet hatte, loderte mit einem Schlag auf. Mit einem Aufschrei ließ sie das Kissen los und und wich so ruckartig zurück, dass sie fast hingefallen wäre. Ein brennender Schmerz schoss ihr den Arm hinauf, in die Schulter und dann an der Seite wieder hinab.


  »Chess? Vielleicht solltest du -«


  »Alles okay.« Sie nahm den anderen Handschuh und zwang ihre Hand hinein, wobei sie sich vergebens mühte, ihre Handfläche nicht zu berühren. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn.


  »Lass mich das doch -«


  »Alles okay.«


  Er sagte nichts mehr. Sie spürte ihn ganz in ihrer Nähe, spürte seine Körperwärme auf ihren nackten Armen, und nach einer kurzen Pause atmete sie tief durch und versuchte es noch mal.


  Der Schmerz in ihrer Hand nahm zu, als sie das Sitzkissen berührte, war aber längst nicht mehr so schneidend wie zuvor. Mit der linken Hand fuhr sie über den Stoff, dann in die Ritze auf der linken Seite, dann in die hintere Ritze ... und berührte dort etwas, das die halbfeste Konsistenz von verfaulendem Obst besaß. Ein Stechen, als würden ihr Tausende winzige Schürhaken in die Haut gerammt, begann in ihrer Hand, lief ihr den Arm hinauf und dann über den ganzen Körper. Ihr Magen wollte rebellieren, aber Chess biss die Zähne zusammen und riss den Fluchbeutel aus seinem Versteck hervor.


  Augenblicklich wurde der Schmerz noch schlimmer, vor allem in der rechten Handfläche, die außerdem schlagartig feucht wurde, ob von Schweiß oder Blut, wusste Chess nicht, und sie hatte Angst hinzusehen. Diese Angst ging ihr gleichzeitig aber gewaltig gegen den Strich, und darum guckte sie doch und drehte die Hand hin und her, um durch das weißliche Latex des Handschuhs etwas zu erkennen.


  Ihr entsetztes Hirn brauchte einen Augenblick, bis es begriff, was für Bilder es da geliefert bekam. Der Handschuh war von Blut rötlich angelaufen, in der Mitte aber immer noch weiß - schmutzig weiß, wie geronnene Milch ... und da zappelte etwas ... und juckte unerträglich bis tief in die Knochen ...


  Etwas Kleines fiel aus dem Handschuhsaum heraus auf den Boden und zappelte dort weiter. Ein Wurm. Die Würmer waren wieder da! Ach du Scheiße, die Würmer waren wieder da, und sie schrie und versuchte sich den Handschuh herunterzureißen, während weitere Würmer aus der Wunde in ihrer Handfläche quollen und das Latex anschwellen ließen, aus dem Handschuh herauskrochen und zu Boden fielen.


  Endlich löste sich der Handschuh mit einem schnalzenden Geräusch von ihrer Hand. Der Fluchbeutel lag nun inmitten der Würmer, und Chess Blut rann langsam darauf zu. Instinktiv stieß sie den Beutel weg, wieder durchfuhr sie ein höllischer Schmerz. Ein weiterer Schwall widerlicher Lebewesen brach aus ihrer Haut hervor, aus der klaffenden roten Wunde, die nun wie ein ekelhafter Mund aussah.


  Zwei harte Hände packten sie und hoben sie empor, und Terrible schob ihr einen Arm unter den Beinen durch und hob sie auf wie ein kleines Kind. Er trug sie in die Küche, ungeachtet der Würmer, die ihr aus der Hand und ihm auf die nackte Haut fielen. Neben der Spüle setzte er sie auf den Küchentresen, drehte das Wasser auf, hielt ihre Hand unter den Strahl und setzte den Abfallzerkleinerer, der in den Abfluss der Spüle eingebaut war, in Betrieb.


  »Ganz ruhig, Chess ... Nicht hinsehen. Guck an die Wand, ja? Guck einfach an die Wand.«


  Er lief hastig los und war fast gleich wieder da. Der Schmerz ließ nach, und sie bekam allmählich den Kopf wieder klar, doch als sie ins Spülbecken blickte, das sich mit einem ekelhaften bräunlich-roten Wasser füllte, und darin die weißlichen Fleischfetzen sah, die sich immer noch wanden, während sie in den Abfluss gesogen wurden, stand sie kurz davor, sich zu übergeben. Dieser Abfluss hatte nie sonderlich gut funktioniert. Chess schluckte und starrte wieder an die Wand, versuchte die Bilder fortzuschieben von den wimmelnden kleinen Körpern, die aus ihrer Haut hervorbrachen.


  »Sieht so aus, als wärs das fast«, sagte Terrible, drehte ihre Hand hin und her und betastete sie vorsichtig, ehe er sie wieder unter den Wasserhahn hielt. »Ich hab den Beutel von dem Blut weggeschoben, ja?«


  Sie nickte. »D-d-danke.«


  »Kein Ding.« Ein kurzer Blickkontakt, dann wandte er sich wieder ab und griff sich ein paar Papierhandtücher, um ihr die Hand abzutrocknen.


  »Was meinst du? Sollen wir das verbinden? Oder sollen wir's offen lassen, falls das noch mal losgeht?«


  »Die Wunde säubern und schließen, und zwar ein für alle Mal. Diese Viecher ... die Wunde hat sie erst erschaffen, die Wunde und dieser Fluch. Das glaube ich zumindest, denn die Wunde war sauber.«


  Er rieb sich das Kinn. »Aber die so richtig schließen ... Das wird höllisch wehtun, Chess. Und eine mörderische Narbe hinterlassen.«


  Sie nickte.


  »Also gut.« Er ging hinaus und kam mit ihrer Tasche wieder. »Wenn ich du wär, würd ich n paar Pillen nehmen und mir die Dietriche geben, die du immer benutzt. Die sind aus Stahl, oder?«


  Sie bejahte das und sah zu, wie er den Gasherd in Betrieb nahm. Mit immer noch juckender Hand zog sie unbeholfen die Dietriche und ihr Pillendöschen hervor, schob sich dann drei Cepts in den Mund und zerbiss sie. Erst ein paar Stunden zuvor hatte sie zwei Cepts eingeworfen. Gänzlich schmerzlos war das hier nicht zu haben, aber hoffentlich machte es doch einen Unterschied, auch wenn es ihr als absolute Verschwendung erschien, diese Pillen gegen echte körperliche Schmerzen einzunehmen.


  Terrible beäugte die Dietriche mit geübtem Blick und entschied sich für den größten, den Chess kaum je benutzte. Als er ihn über die blaue Gasflamme ihres Herds hielt, begannen ihr die Ohren zu klingen.


  »Vielleicht solltest du dich auf den Boden setzen. Ich will nich, dass du da runterfällst.«


  Sie ließ sich auf dem rissigen Linoleum nieder und sah Terrible zu, wie er den Dietrich bis zur Rotglut erhitzte.


  »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte er.


  Sie nickte und streckte die Hand aus, wobei sie den Ellenbogen auf den Knien abstützte, um sie ruhig zu halten. Sie konnte immer noch einen Rückzieher machen, konnte ihm sagen, dass sie es sich anders überlegt habe, und er würde in diesem Fall nicht schlecht von ihr denken ...


  Zu spät. Seine linke Hand packte ihre Finger und drückte sie mit großer Kraft zusammen, und dann presste er den rot glühenden Stahl in die Wunde.
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  »Lasst euch nicht weismachen, Buße ließe sich auf


  anderen Wegen erreichen als auf den von der Kirche


  vorgeschriebenen und vollzogenen, Schmerz allein wäscht


  von gar nichts rein.«


  Das Buch der Wahrheit, »Gesetze«, Artikel 82


  Ihr ganzer Körper krampfte sich zusammen. Ihr Arm versuchte sich loszureißen - das geschah nicht bewusst, war ein reiner Reflex aber Terrible hielt ihn fest. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Sie beugte sich ruckartig vor, hoffte ihn damit so zu überraschen, dass er sie losließ, doch er drehte einfach nur den Oberkörper und klemmte sich ihren Arm zwischen Bizeps und Brust, und zwar so fest, dass er die Durchblutung abzwängte.


  Ihre Kehle war schon ganz wund geschrien, und der ganze Kopf tat ihr weh. Mit der freien Hand schlug sie auf seinen breiten Rücken ein, und als auch das nichts half, beugte sie sich vor und biss ihn, wie ein in die Falle gegangenes Tier. Sie schlotterte, wusste nicht mehr, wie sie hieß und wo sie war. Ihr Bewusstsein war ganz und gar ausgefüllt von dem Schmerz, der mit nichts, was sie je erlitten hatte, zu vergleichen war; hin und wieder ebbte er ein paar Sekunden lang ab, wenn Terrible den Dietrich an der Gasflamme erneut bis zur Rotglut erhitzte, und wütete aufs Neue los, wenn er ihr den glühenden Stahl wieder auf die Haut drückte.


  Nichts hatte je schöner geklungen als das Scheppern, mit dem der Dietrich schließlich zu Boden fiel. Chess lehnte den Kopf an Terrible, sog das tröstliche Aroma von Zigarettenqualm, Pomade und Seife ein, und jämmerliche Schluchzer brachen aus ihr hervor. Sie glaubte nicht die Kraft zu haben, ihren Kopf zu heben. Und die Kraft aufzustehen hatte sie ganz bestimmt nicht.


  Terrible löste sich vorsichtig aus ihren Armen, erhob sich und öffnete den Gefrierschrank. Mit verschleiertem Blick sah sie, wie er ein paar Eiswürfel in Papierhandtücher einschlug und ihr dann in die Hand legte. Es fühlte sich großartig an. Ein Adrenalinstoß schoss ihr durch den ganzen Leib und entlockte ihr ein schwächliches, hysterisches Kichern, das ganz und gar nicht nach ihr klang. Sie schmeckte Blut auf den Lippen. Das Blut war nicht von ihr; ihre Lippen waren, das spürte sie, unversehrt. Es war seins.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte dir nicht wehtun.«


  »Macht nichts.«


  »Aber...«


  »Drück einfach mal ne Weile das Eis drauf. Und erklär mir, wie man diesen Fluch unschädlich macht.«


  »Mist.« Sie lachte noch einmal schwächlich auf. »Den hab ich doch tatsächlich ganz vergessen. Ist das zu glauben?«


  »Ja.«


  »Also gut.« Tief durchatmen. Tief durchatmen. »Bring ihn her.«


  Er guckte zweifelnd, tat es aber und legte den Beutel in sicherer Entfernung vor sie auf den Boden. Die eisige Kälte auf ihrer Handfläche machte es ihr unmöglich zu spüren, ob der Beutel auf sie einwirkte, aber sie glaubte es eigentlich nicht.


  Ihren Anweisungen folgend, hebelte Terrible mithilfe der Dietriche die Beutelöffnung auseinander und leerte den Beutel aus. Chess bekam große Augen. »Das ist nicht bloß irgendein Fluch. Das ... das ist ein Todesfluch.«


  Er nickte. »So was hab ich mir schon gedacht. Was mach ich jetzt?«


  Eine Minute lang saß sie einfach nur da und ballte die Faust um den durchweichten Papierknäuel. Ein totes Insekt. Schwarzes Pulver. Ein Sargnagel. Ein kleiner Klumpen schwarzes Wachs, der, wie sich nach vorsichtigem Kratzen zeigte, einen Papierstreifen mit ihrem Namen drauf enthielt sowie eine lange, vom Wachs gekräuselte Strähne von ihrem Haar.


  Ihr Haar. Wie zum Teufel - ach ja, klar. Jemand aus der Kirche. Jemand hatte Haare von ihr in die Finger gekriegt. Hatte sie vielleicht sogar gesammelt. Von ihren Schultern, vom Badezimmerboden oder aus ihrem Bett. Oder hatte man es vielleicht von Doyles Kopfkissen genommen, am Morgen danach? Das Allerschlimmste, was sie je getan hatte, war, sich von diesem Widerling mit seinen feuchten kleinen Händen anfassen zu lassen.


  Na gut, offenkundig nicht das Allerschlimmste. Da gab es eine verdammt lange Liste. Aber es war schon ein sehr dummer Fehler gewesen, den sie nie wiederholen würde.


  Terrible verzog den Mund, als die letzten Bestandteile herauspurzelten. Ein Kupfersplitter - sie presste schaudernd die Lippen zusammen, war aber nicht überrascht. Ein kleiner, lockiger Haarknäuel und ein Stofffetzen, steif von bräunlichem, getrocknetem Blut.


  »Haar von einer Leiche. Menstruationsblut«, sagte sie, seine unausgesprochene Frage beantwortend. Das Blut konnte durchaus von ihr selbst stammen, aus den Vorräten der Kirche. Immerhin das hatte Doyle in ihrer gemeinsamen Nacht nicht von ihr bekommen.


  Terrible schüttelte den Kopf. »Fiese Sache. Was wär passiert, wenn wir das nich gefunden hätten?«


  »Ich wäre wahrscheinlich daran gestorben. Irgendwann. So ein Todesfluch braucht eine gewisse Zeit, bis er wirkt. Ein paar Wochen vielleicht. Wenn ich viel zu Hause gewesen wäre, wäre es schneller gegangen - dann hätte er mehr Zeit gehabt, auf mich einzuwirken. Aber ich war in letzter Zeit nicht viel zu Haus.«


  Er nickte. »Und von wem stammt das? Irgend ne Ahnung?«


  »Ahnungen hab ich viele. Aber keine Beweise. So was erfordert eine verdammt große Macht. Wer das hergestellt hat, hat wahrscheinlich dafür noch ein weiteres Opferritual vollzogen, und dieser Tote muss irgendwo beseitigt worden sein.« Sie bewegte die Beine und stand dann vorsichtig auf. Der Raum schien für einen Moment seitlich wegzukippen, doch das ging schnell wieder vorbei.


  »Scheiße. Ich wusste ja gar nich, dass man so was mit Magie machen kann. So richtig in echt und so.«


  »Es geht immer nur um die Energie«, erwiderte sie. »Allem wohnt Energie inne, weißt du? Es kommt nur darauf an, wie man sie nutzt - und ob man die Fähigkeit hat, sie zu nutzen. Und je mehr magische Macht man hat, desto größer ist diese Fähigkeit.«


  »Die das hier hergestellt haben, sind also sehr mächtig.«


  Sie nickte. Die Angst saß ihr in der wunden Kehle. Es machte ihr Angst, womit sie es hier zu tun hatten und dass ein Teil dieser Macht ihre Macht war, dank der bescheuerten Blutsverbindung. Ein Hybrid-Geist, der aus allerhand Bösem und Widerlichem zusammengesetzt und durch ihr eigenes Blut noch mächtiger geworden war. Und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn zu bekämpfen.


  Apropos ... »Wie wärs? Willst du das alles nicht in den Abfallschredder tun und dann mitkommen und eine spießige Vorstadtfamilie einschüchtern?«


  Er grinste. »Bin dabei.«


  Sie kamen zu spät. Im Haus der Mortons war es totenstill, und das grelle Licht der Deckenbeleuchtung hatte alle Farbe aus den Gesichtern der drei gesogen, sodass sie ganz ätherisch aussahen. Sie schliefen den tiefen, ungestörten Schlaf der Gerechten - obwohl sie schuldig waren. Sie lagen, zusammengerollt wie Katzenkinder, auf dem Sofa und dem Fußboden. Entweder hatten sie es nicht mehr bis in die Betten geschafft, oder sie waren schon zu verängstigt, um dort zu schlafen.


  Von draußen hörte man nur das Zirpen der Grillen und das Rauschen des Windes in den noch jungen Bäumen. Sämtliche Häuser an dieser Straße hatten dunkel dagelegen, als sie daran vorübergegangen waren. Schliefen alle schon? Hatte der Traumdieb bereits begonnen, Macht anzusammeln?


  Chess hob nervös eine Hand an die Stirn, um sich noch einmal des dort aufgemalten Symbols zu vergewissern, dabei ängstlich darauf bedacht, es nicht zu verschmieren. Terrible drehte die Augen nach oben, so als könnte er das auf diese Weise erledigen, wirkte ansonsten aber vollkommen unbesorgt. Chess versuchte sich kurz einzureden, dass er nur so ruhig war, weil man ihm noch nie glühend heißen Stahl in eine offene Wunde gerammt hatte, aber dem war ja gar nicht so. Allerdings hatte er noch nie mit dem Traumdieb zu tun gehabt. Wahrscheinlich aber lagen die Gründe für seine Ruhe ganz woanders.


  Seine Gegenwart wirkte beruhigend auf sie, so ungern sie sich das auch eingestand, und sie ging mit mehr Elan, als sie eigentlich verspürte, die Treppe hinauf. Etwa auf halber Strecke betrachtete sie die Lücke zwischen den Bildern an der Wand, die ihr auf dem Foto aufgefallen war. In dem grellen Licht, das jetzt brannte, war es nicht so deutlich, aber durchaus zu erkennen.


  Das Schlafzimmer der Mortons sah im Großen und Ganzen unverändert aus. Es war immer noch so sauber und ordentlich, bloß das Buch der Wahrheit war nirgends zu sehen. Das hatten sie wahrscheinlich unters Bett gesteckt.


  »Wonach suchen wir?«


  »Nach irgendetwas. Vor allem nach Bildern. Aber auch nach Büchern über Magie oder Geister. Nach irgendwelchen magischen Beuteln. Und nach Briefen.«


  Er nickte. »Soll es unbemerkt bleiben, dass wir hier gesucht haben?«


  »Nein, egal. Hauptsache, es geht schnell.«


  Sie durchsuchten das Zimmer, ohne zu sprechen, und eine Zeit lang hörte man nur, wie Schubladen aufgerissen wurden und Kleiderbügel aneinander schlugen. Terrible dabei zu haben, war praktischer, als Chess gedacht hatte: Er konnte bis ins oberste Fach des Wandschranks blicken und mit Leichtigkeit Möbel verrücken.


  Der Beutel war zwischen dem Kopfteil des Bettes und der Wand verborgen, genau wie bei Albert, und als Chess ihn öffnete, stellte sie fest, dass er die gleichen Dinge enthielt.


  »Aber sie schlafen ja«, sagte Terrible. »Weil sie weit weg von dem Beutel sind, oder weil der Beutel nicht wirkt?«


  »Ich glaube nicht, dass er wirkt«, erwiderte Chess ganz langsam. Mist, diese zusätzlichen Cepts hatten ihrer Hand gutgetan, ihrem Hirn aber ganz und gar nicht. »Wer das zusammengestellt hat, hat es entweder nicht aktiviert oder hat dabei nicht genug Macht eingesetzt, damit es funktionieren kann. Amateure.«


  »Wie die Familie hier.«


  »Ja. Ich frage mich ... hm. Ich frage mich, ob man ihnen einfach die Zutaten gegeben hat und ihnen gesagt hat, was sie damit machen sollen ... Vielleicht hat man ihnen eine Art Anleitung aufgeschrieben.«


  Terrible nahm die Suche wieder auf. Er ging dazu über, die verbliebenen Schubladen herauszureißen, sodass sie auf den hellen Teppichboden knallten, und wühlte darin herum. Chess betrachtete den auf dem Bett ausgebreiteten Inhalt des Beutels.


  Es war möglich, dass jemand versuchte, die Mortons umzubringen. Ach Quatsch, jemand: Goody Tremmell, und sie benutzte die Lamaru dabei als Werkzeug. Es war möglich, dass Goody Tremmell versuchte, die Mortons umzubringen, und dass sie ihnen nicht funktionierende Traumfänger angedreht hatte, um sie in Sicherheit zu wiegen. Sie hatte diese nette kleine Verschwörung wahrscheinlich gemeinsam mit den Mortons in Bankhead Spa ausgeheckt und sich anschließend überlegt, dass sie die Mortons dabei auch gleich hinters Licht führen konnte.


  Goody Tremmell stellte die Entschädigungs-Schecks aus. Es wäre für sie ein Leichtes, diesen Scheck auf sich selbst auszustellen oder die betreffenden Mittel auf ein anderes Konto umzuleiten.


  Doch wozu dann dieser Beutel für die Mortons - mit Materialien darin, die Chess Recherchen zufolge durchaus einige Wirkung entfalten konnten? Man hätte fast annehmen können, dass sie Ereshdiran auf irgendeine Weise speisten, bloß dass sich das Amulett, das ihn tatsächlich speiste, immer noch in Chess Tasche befand, und dass die Seele, die ihn ebenfalls - neben der ihren - speiste, in dieser Nacht noch zum Flugplatz zurückgebracht und befreit werden sollte.


  Die Lamaru hatten den Traumdieb nicht von hier aus herbeibeschworen, doch wenn sie mit ihrer Theorie richtig lag - und sie sah verdammt noch mal keinen Grund, daran zu zweifeln -, musste hier irgendetwas zu finden sein. Irgendetwas, das dieses Wesen lenkte oder abwehrte - irgendetwas.


  Schwarzes Salz war ziemlich weit verbreitet. Das wurde bei den meisten Bann- und Lenkzaubern verwandt. Die Kralle war schon ungewöhnlicher, doch wie sie schon bemerkt hatte, als sie den Traumfänger in Alberts Zimmer fand, keineswegs fehl am Platz. In vielen Magie-Systemen standen die Körperteile von Vögeln für Schlaf oder Träume, und der rosafarbene, zusammengeknotete Faden würde ebenfalls angenehme Träume bescheren, vorausgesetzt, diese Absicht war in die Knoten eingearbeitet. Der Kupfersplitter und das einzelne schwarze Haar: Das musste es sein.


  Das Haar konnte von irgendwem stammen. Zwar nicht von den drei Mortons, aber sonst von so ziemlich jedem, auch einem der Lamaru. Wer Ereshdiran herbeibeschworen hatte, konnte ihn theoretisch mit diesem Haar lenken, zumindest in gewissem Umfang.


  »Alles klar, Chess?«


  Sie zuckte zusammen. »Mist! Tschuldige, ich hatte ganz vergessen, dass du auch noch hier bist.«


  »Du sahst aus, als wärst du Lichtjahre weit weg. Du hast diesen Kram jetzt fünf Minuten lang angestarrt, so als würdest du ihm lauschen.«


  »Nein, ich hab bloß -. Was?«


  »Du hast ausgesehen, als wolltest du das Zeug zum Sprechen bringen.«


  Sie bekam weiche Knie. »Natürlich! Das ist es! Sie versuchen zu sprechen. Sie versuchen ihn zu überwachen. Weißt du noch, was Edsel gesagt hat: Dass Kupfer ein elektrischer Leiter ist und also auch Magie leiten kann?« Mist, darauf hätte sie auch allein kommen können, und sie wäre auch allein drauf gekommen, wenn sie nicht so benebelt gewesen wäre.


  »Das Amulett besteht aus Kupfer. Und diese Beutel enthalten Kupfersplitter. Und die leiten Signale aneinander weiter. Es gibt wahrscheinlich noch mehr von diesen Beuteln. Ich wette, jeder, der an dieser Sache beteiligt ist, hat so einen, damit er spüren kann, ob der Traumdieb aktiv ist und Macht ansammelt, damit er ihn überwachen kann, verstehst du? Die ... die Macht sendet ein Signal aus, wie ein Zittern, und wenn man dafür empfänglich ist, spürt man es.«


  »Du meinst also, wenn ich so einen Beutel bei mir hab und der Traumdieb in die Nähe eines anderen Beutels kommt, dann merk ich das?«


  »Genau. Und selbst dieses winzige, magisch aufgeladene Kupferstückchen könnte ihn anlocken. Und es könnte ihn lenken, indem es seinen Aktionsradius begrenzt. Und genauso ist es auch mit der verdammten Vogelkralle, Vögel dienen ja schließlich auch als Psychopomps und leiten Geister zwischen unserer Welt und der Stadt der Ewigkeit hin und her. Daher kann er, wenn man ihn mal hergebracht hat, nicht einfach so irgendwo aufs Land verschwinden. Er ist gezwungen, in dieser Gegend zu bleiben, das ist wie eine Art Elektrozaun.«


  Auch der Todesfluchbeutel in ihrer Wohnung hatte so einen Kupfersplitter enthalten. War das eine Visitenkarte, oder sollte er den Traumdieb anlocken?


  »In der Gegend bleiben oder in der Nähe der Kupfersplitter? Haben die ihn nicht unter anderem herbeibeschworen, damit er hier rumspuken kann? Dann haben sie also diesen Traumfänger gebaut, der ihn davon abhalten soll, die Mortons zu töten, aber sie haben eben auch Kupfer reingetan, damit er hier bleibt und in ihrem Haus spukt.«


  Sie hätte ihn küssen können, hätte es vielleicht sogar getan, wenn er nicht am anderen Ende des Raums gestanden hätte und ... na ja. Er hatte Recht! Es war weniger ein Zaun als vielmehr ein Magnet. Sie hatten den Traumdieb an bestimmte Orte gebunden. Immerhin hatten sie einige Anstrengungen unternommen, um die damit verbundenen Gefahren zu verringern, doch man musste schon sehr arrogant sein, um zu glauben, dass das tatsächlich längere Zeit funktionieren konnte. Aber andererseits musste es ja schließlich auch gar nicht allzu lange funktionieren, nicht wahr? Chess hatte keine Ahnung, für wann sie den Massenausbruch geplant hatten.


  Der Kupfersplitter in Chess Wohnzimmer sollte ihn also auch an diesen Ort binden. Und sie töten. Vielleicht glaubten sie, sie wäre nicht mehr im Besitz des Amuletts? Wie dem auch sei: Sie hatte die Schnauze voll.


  Sie dachte an die Kirche, an die Gebäude dort, in denen die Angestellten und die Ältesten wohnten. Dort gab es Dutzende potenzieller Verstecke. Hunderte. Hatten die Lamaru und Goody Tremmell dort bereits ihre Beutel platziert, oder hofften sie, vorher noch die Entschädigung der Mortons zu kassieren?


  In der Hand spürte sie immer noch ein Pochen, als sie nun anfing, einen der Aktenkartons durchzusehen, die Terrible aus dem Wandschrank hervorgeholt hatte. Sie wollte jetzt nur noch nach Chester und diese Sache endlich hinter sich bringen, doch zuvor musste sie herausfinden, ob sie mit Goody Tremmell Recht hatte oder nicht und ob Geld tatsächlich das einzige Motiv war. Der Anhänger an dem Schlüsselring und die weggeworfene Quittung waren schon mal nicht schlecht, aber sie brauchte etwas Besseres. Etwas, das sie einem Vorgesetzten vorlegen konnte, etwas, das ihr selbst und allen anderen bewies, dass sie eben doch nicht komplett auf dem Holzweg war.


  Das war alles so ermüdend. Sie hatte diesen ganzen Fall so satt ... hatte die Schnauze voll von diesen Leuten und dieser ganzen Sache ... und von dem ganzen Stress tat ihr der Rücken weh. Bump, Terrible, Lex, die Mortons, die Lamaru, Doyle, Goody Tremmell ... Es reichte echt. Wenn nicht ihr Leben und die Existenz der Kirche auf dem Spiel gestanden hätten, hätte sie das alles stehen und liegen lassen und sich für mindestens eine Woche in einer Dream-Höhle verkrochen.


  Sie blätterte roboterartig die Akten durch. Rechnungen, Rechnungen, Rechnungen. Quittungen, Quittungen, Quittungen. Sie legte sie eine nach der anderen beiseite. Keine davon betraf etwas, das mit Ereshdiran oder Goody Tremmell zu tun haben konnte.


  Allerdings würde Goody Tremmell ja wissen, wo sie suchen würde - und wann. Was bedeutete, dass mögliche Verstecke in diesem Haus dünn gesät waren.


  Andererseits aber war Goody Tremmell ja sonst auch nicht die Einfallsreichste, nicht wahr? Es war jedenfalls ziemlich achtlos - oder arrogant - von ihr gewesen, diese Quittung einfach wegzuwerfen, statt den Reißwolf damit zu füttern, und das, wo Goody Tremmell doch sonst ihren Abfall immer höchstpersönlich zur Müllverbrennung brachte? Also waren die Mortons ja vielleicht genauso einfallslos.


  »Hilf mir mal, die Matratze anzuheben«, sagte sie und sah sich um.
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  »Es ist stets ratsam, über einen feuerfesten Tresor zu


  verfügen oder über ein Tresorfach außer Haus, in dem man Familienfotos und wichtige Dokumente aufbewahren kann,


  zumal solche genealogischer Art. Vor Unglücksfällen und


  Katastrophen ist man schließlich nie gefeit.«


  Ratschläge für die Damenwelt, von Mrs. Increase


  Der Umschlag befand sich nicht unter der Matratze, jedenfalls nicht direkt. Er steckte in der verkleideten Sprungfederauflage darunter, hinter einem plump geflickten Riss in dem geblümten Stoff, doch Chess hielt unwillkürlich den Atem an. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn dort zu finden. Die meisten Leuten vernichteten belastende Dokumente oder versteckten sie zumindest woanders. Bei ihren Debunker-Fällen gehörte es zum ganz normalen Ablauf, Dutzende Freunde und Bekannte zu befragen, anschließend in ihre Wohnungen einzudringen und nach Dingen zu fahnden, die man ihnen womöglich zur Aufbewahrung anvertraut hatte. Dass sich der Umschlag also immer noch hier im Haus befand ... Das Innere der Sprungfederauflage war ein halbwegs sicheres Versteck, aber keineswegs das allersicherste.


  Es sei denn, sie hatten gemerkt, dass die ganze Sache aus dem Ruder lief. Vielleicht hatten sie gespürt, wie ihnen die Energie ausgesogen wurde, während der Traumdieb an Macht gewann, und hatten den Umschlag dort deponiert, in der Hoffnung, dass ihn jemand fand, der ihnen helfen konnte. Jemand, der wissen würde, wer ihnen das angetan hatte, damit der Schuldige zur Rechenschaft gezogen werden konnte. Durchaus denkbar.


  Chess zuckte mit den Achseln. Es kümmerte sie nicht, aus welchem Grund sie sich entschlossen hatten, sich selbst zu belasten; ihr kam es nur darauf an, dass sie es getan hatten. Sie zog den Umschlag hervor und bog die Klammern der Lasche auf.


  Es war nicht viel drin. Nur ein paar Blatt Papier und zwei verblichene Fotos. Eins zeigte eine sehr junge Frau - fast noch ein Mädchen - mit erschöpftem und traurigem Gesicht, die ein Baby auf dem Arm hielt. Auf dem anderen war ein junger Mann bei einer Abschlussfeier zu sehen - einer kirchlichen Abschlussfeier: Er trug einen Hut mit blauer Krempe und eine Schärpe. Chess hatte genauso einen Hut auch bei sich zu Haus, er steckte, noch in seiner Originalverpackung aus durchsichtigem Plastik, ganz hinten in ihrem Wandschrank.


  Ach du Scheiße. Sie hatte sich geirrt. Wie dumm von ihr. Das beklommene Lächeln auf seinem Gesicht: Wie oft hatte sie dieses Lächeln schon gesehen und sich nichts dabei gedacht? Sich nichts bei dem Mann gedacht, der da lächelte? Er war kein guter Debunker, war ein Langweiler, eine Trantüte ...


  Wie es aussah, war Randy Duncan doch erheblich klüger, als sie angenommen hatte.


  Randy Duncan, der laut der Geburtsurkunde, die sich in dem Umschlag befand, Mrs. Mortons unehelicher Sohn war. Jetzt, da Chess das Foto ansah, bemerkte sie die Ähnlichkeit.


  Randy hatte ihr nicht erzählt, dass er seiner leiblichen Mutter wiederbegegnet war; er hatte ihr überhaupt nie etwas über sein Leben erzählt. Chess wusste, dass er ein Adoptivkind gewesen war, aber all das hier: die Geburtsurkunde, die Rechnung einer Privatdetektei, die erkennen ließ, wie viel Geld die Mortons dafür ausgegeben hatten, ihn zu finden - davon hatte er nie auch nur ein Wort gesagt. Aber Moment ... Natürlich nicht. Nicht, nachdem er auf die Idee gekommen war, dass er die Kirche benutzen konnte, um ihnen ihr Geld zu erstatten und ihnen ganz nebenbei auch ein größeres Haus zu verschaffen.


  Die Mortons würden eine Geistererscheinung melden. Randy würde in dem Fall ermitteln und die Erscheinung bestätigen. Die Kirche würde zahlen, und alle wären glücklich und zufrieden.


  Doch leider war Chess dazwischengekommen und hatte den Fall übernommen. Jetzt wusste sie immerhin, wer auf der Liste eigentlich als Nächster dran gewesen war.


  War das tatsächlich das Einzige, worum es hier ging? Warum zum Teufel hatte er die Lamaru mit ins Spiel gebracht? Was hatte er sich bloß dabei gedacht? War er wirklich eine solche Niete, dass er sich an die wenden musste, um einen Geist herbeizubeschwören, statt das selber zu tun? So was lernten sie doch schon im zweiten Ausbildungsjahr, verdammt noch mal. Sie hätte, wenn es nötig gewesen wäre, jetzt auf der Stelle einen Geist herbeibeschwören können. Es wäre zwar illegal gewesen, aber sie hätte es gekonnt. Wieso also konnte Randy das nicht? Wieso hatte er sich an die Lamaru wenden müssen, und wieso hatten sie statt eines normalen Geistes ein Wesen wie Ereshdiran herbeibeschworen?


  Das war ihr unverständlich, das passte nicht zusammen, auch wenn ihre übrigen Fragen damit beantwortet waren. Ihre instinktive Ahnung beim ersten Besuch, dass die Mortons simulierten, war goldrichtig gewesen. Das hatten sie getan - bis dahin. Doch während dieses Besuchs war es ihnen irgendwie gelungen, Ereshdiran dorthin zu schaffen - Ereshdiran, ganz besoffen von Chessʽ Macht - und daraufhin war die Hölle losgebrochen, und Chess immer mitten drin. Und das alles bloß, weil Randy seiner Familie helfen wollte. Der arme, dumme, naive Randy - der sich irgendwie mit den Lamaru eingelassen hatte.


  Kein Wunder, dass Mrs. Morton diesen Umschlag nicht vernichtet hatte, dass sie es nicht einmal ertrug, ihn vorübergehend außer Haus zu deponieren. Es musste schrecklich gewesen sein, ein Kind wegzugeben und dann jahrelang danach zu suchen ... Aber eigentlich konnte Chess es sich nicht vorstellen, jedenfalls nicht, dass jemand so viel Geld und Zeit investieren würde, nur um an ihrem Leben teilzuhaben.


  Sie räusperte sich. »Also gut. Ich glaube, das ist alles, was wir «


  »Nicht so schnell.«


  Ach du Scheiße. Sie wirbelte herum - mit butterweichen Knien - und sah Randy in der Tür stehen, gerade mal einen Meter von ihr entfernt. Er hielt ein schwarzes Jagdmesser in der bleichen Hand. Sein normalerweise wirres Haar klebte ihm in verschwitzten Strähnen an der Stirn; er nagte an seinen trockenen Lippen, die aufgesprungen und gerötet waren.


  Wie dumm war sie denn eigentlich? Es war doch klar, dass Randy hier auftauchen würde. Und es war auch klar, dass er ein Messer haben würde. Hatte sie tatsächlich geglaubt, hinter einer verschlossenen Haustür wäre sie vor ihm sicher?


  Sie hatte sich für sehr schlau gehalten, als sie Terrible eine Querstraße weiter hatte parken lassen, sodass ihre Anwesenheit in diesem Haus nicht sofort zu erkennen war - und als sie ihn mitgenommen hatte, damit er ihr suchen half und sie schneller fertig wurden. Es war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, irgendwelche magischen Fallen aufzustellen.


  Nun würde sie dafür mit dem Leben bezahlen.


  Terrible befand sich auf der anderen Seite des Bettes. Er konnte unmöglich bei Randy sein, ehe Randy zustach, und sie war keine schlechte Kämpferin, glaubte aber nicht, dass sie Randy ausschalten konnte, ehe er ihr zumindest schwere Verletzungen zufügen würde. Sie erhaschte Terribles Blick und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Ich glaube, du hast etwas, das mir gehört«, sagte Randy. »Ja, sogar mehrere Dinge. Von meiner Geburtsurkunde bis hin zu dem Amulett. Lass diese Papiere fallen und sag mir bitte, wo das Amulett ist.«


  Die Papiere fielen mit leisem Rascheln aufs Bett. »Es ist in meiner Tasche. Da drüben, neben dem Wandschrank.«


  »Nein. Hol sie her. Und ich lasse dich nicht aus dem Blick - und auch nicht diesen Schlägertyp, mit dem du neuerdings so dicke bist. Nicht nach dem, was er Doyle angetan hat.«


  »Dann bist du also Doyle begegnet?«


  »Hol die Tasche. Und beweg dich ganz langsam.«


  Sie schob einen Fuß seitwärts nach links über den Teppichboden. Terrible sah sie unverwandt an, mit regloser Miene, aber seine Augen waren ein wenig größer als sonst, blickten ein wenig eindringlicher. Was?


  Randy griff ihr plötzlich über die Schulter hinweg und packte sie im Nacken. »Ich glaube, ich will nicht, dass du dich allzu weit von mir weg bewegst«, sagte er. »Und ja: Ich bin Doyle begegnet. Er hat mir erzählt, dass du ihn nach Goody Tremmell ausgefragt hast - als hätte ausgerechnet sie irgendwas damit zu tun - also bitte! Und über die Lamaru. Wieso kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Scheiß, verdammt noch mal? Hast du denn gar nichts aus dem Schicksal des kleinen Jungen gelernt?«


  Brain hatte das Ritual mit angesehen ... Randy und Doyle konnte man leicht verwechseln, zumal in der Dunkelheit und erst recht, wenn der Augenzeuge ein verängstigtes Kind war. Kein Wunder, dass Brain weggelaufen war - und dass er erneut geflohen war, als sie ihn aufgestöbert hatten. Er hatte annehmen müssen, sie, Chess, sei in die ganze Sache verwickelt. Er war in dem Glauben gestorben, sie habe ihn verraten.


  Ihr war schlecht, und sie versuchte es sich nicht anmerken zu lassen. Kotzen konnte sie später immer noch, für so was war jetzt keine Zeit. Und Goody Tremmell - Randy musste den Aktenschrank geknackt, die Quittung herausgenommen und sie weggeworfen haben. Goody Tremmell hatte überhaupt nichts damit zu tun. Den Schlüsselringanhänger musste sie auch von ihm bekommen haben. Hatte er sie damit bestechen wollen, damit er den Morton-Fall ganz sicher bekäme? Sie überlegte, sich bei Goody Tremmell zu entschuldigen, doch dann fiel ihr ein, was für hochnäsige Blicke sie sich hatte gefallen lassen müssen, als sie hinter dem Schreibtisch ertappt worden war, und sie verwarf den Gedanken. Was sie nicht wusste, konnte ihr auch nicht wehtun. »Was ich nicht verstehe: Wieso hast du dich überhaupt mit denen eingelassen?«


  »Du hättest das niemals getan, nicht wahr? Du hast mich immer für einen Idioten gehalten, genau wie alle anderen auch. Der arme Randy, er ist so ein miserbaler Debunker, er ist so ein Blödmann ... Na ja, wie dem auch sei. Und siehe da: Du hast überhaupt keine Ahnung. Du weißt gar nichts. Ganz im Gegensatz zu den Lamaru. Und zu mir.«


  Sie zuckte zusammen - dieser Stolz in seiner Stimme, nach allem, was geschehen war! »Randy ...«


  »Komm mir nicht mit >Randy ...! Randy ...!< Die Lamaru haben mich gebraucht, und sie haben mir ... was versprochen. Und mir auch schon so viel gegeben. Wenn sie erst mal an der Macht sind, werde ich einer der Anführer. Dann habe ich das Sagen.« Sein Trotz jagte ihr Entsetzen ein. Nichts auf der Welt war gefährlicher als jemand, der glaubte, kurz vor der Erfüllung all seiner Wünsche zu stehen - jemand, der tatsächlich an die leeren Versprechungen von Fanatikern glaubte.


  Ohne den Blick abzuwenden, bückte sich Chess langsam zu der Tasche hinab und griff mit ihrer steifen und schmerzenden rechten Hand nach der Reißverschlusslasche. Erst beim zweiten Versuch bekam sie sie zu fassen.


  Randy funkelte sie an. »Erst nimmst du mir meinen Fall weg, wackelst mit deinen lächerlichen Minititten vor dem Ältesten Griffin rum und kriegst den Fall, der eigentlich mir zustand, auf dem Silbertablett serviert, und dann schnüffelst du auch noch auf dem Flugplatz rum und speist meinen Geist mit Macht. Wir hatten ihn im Griff, verstehst du? Wir hatten ihn vollkommen unter Kontrolle, bevor du dich eingemischt hast!«


  »Tut mir leid«, sagte sie, da er das offenbar hören wollte. Was hätte sie auch sonst sagen sollen?


  Mit ihren steifen Fingern nahm sie das Tuch mit dem eingewickelten Amulett. Wenn sie es Randy gäbe, würde er sie anschließend töten. Er würde ihr wahrscheinlich die Kehle durchschneiden, um dann Terrible abzustechen, wenn der sich auf ihn stürzte. Und es würde aussehen, als hätte Ereshdiran das getan - zumindest würde Randy das behaupten, und wieso sollte irgendjemand seine Worte in Zweifel ziehen? Die reguläre Polizei hatte in kirchlichen Angelegenheiten ja ohnehin nichts zu melden.


  »Wenn die Lamaru erst mal an der Macht sind, wird alles anders. Dann wird es keine Gesetze mehr geben, die den Leuten vorschreiben, welche Art von Magie sie ausüben dürfen und woran sie glauben sollen. Dann wird es keine Lügen mehr geben und keine Antworten auf Fragen, die besser unbeantwortet bleiben sollten. Schau dich doch mal um, Chessie. Findest du wirklich, dass es eine gute Welt ist, in der wir hier leben? Findest du es wirklich gut, dass die Menschen nur aus Furcht die Gesetze befolgen und dass sie ganz genau wissen, was nach ihrem Tod mit ihnen geschieht, und dass sie an nichts mehr glauben außer an sich selbst und an die Macht? Es gibt kein Mysterium mehr. Und es gibt keine Hoffnung mehr. Diese Welt gleicht doch mehr und mehr einer Hölle.« Randy verzog angewidert das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Die Lamaru aber wollen das Mysterium und die Hoffnung wiederherstellen. Und um das tun zu können, haben sie mich gebraucht, mich und meine Fähigkeiten. Ich hab ihnen gezeigt, wie sie in die Stadt der Ewigkeit gelangen können, und ich habe ihnen geholfen, den Traumdieb herbeizubeschwören. Was zum Teufel hattest du denn überhaupt auf dem Flugplatz zu suchen?«


  »Und wie bist du in diese ganze Sache hineingeraten?« Sie war nicht bereit, ihm eine Antwort zu geben, und sie glaubte nicht, dass er das bemerken würde. Sie mochte ja manchmal von Drogen benebelt sein, Randy aber hatte offenkundig schon vor einer ganzen Weile komplett den Verstand verloren.


  Einen Moment lang tat er ihr leid. Er hatte ja Recht: So ziemlich jeder in der Kirche hatte sich schon über ihn lustig gemacht, er war so eine Art Maskottchen, das keiner ernst nahm. Und dann hatte er mit einem Mal eine Familie, und eine mächtige magische Organisation wollte etwas von ihm erfahren und versprach ihm dafür Macht, Reichtum und Respekt ... Und jetzt kam er aus der Sache nicht mehr raus. Wenn er es versuchte, würden sie ihn töten, das war ihm vollkommen klar. Trotz seiner Prahlerei hörte sie die Panik, die in seiner Stimme mitschwang.


  Und was seine Bemerkungen über den Zustand der Gesellschaft anging ... Sie weigerte sich, auch nur darüber nachzudenken. Derlei Gedanken waren Ketzerei, und die Kirche hatte ihr mehr Hoffnung gegeben, als sie je für möglich gehalten hatte. Vielleicht hatte er Recht, was das Fehlen der Mysterien anging, aber andererseits: Wenn die Tatsachen bekannt waren, hatten die Menschen dann nicht ein Recht, sie zu erfahren?


  Ihr Blick huschte kurz zu Terrible hinüber. Diesmal regte er sich, spannte die Finger der rechten Hand. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wies links neben sie, wo Randy hockte.


  Wo er hockte. Er balancierte lediglich auf den Fußballen. Es wäre ein Leichtes, ihn mit einem Schlag aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie müsste ihn mit der Linken treffen und so weit von sich fortstoßen, dass Terrible sich auf ihn stürzen konnte.


  Sie zwinkerte Terrible zu, hoffte, dass er verstand, und spannte die Arme an.


  »Ich hab einen von ihnen in Bankhead -. Ach, gib mir einfach das Amulett.«


  »Ich kann dir helfen, Randy.« Ihr Hirn arbeitete fieberhaft. Dann trafen sich die Lamaru also in Bankhead Spa? Oder sie warben dort zumindest Leute an? Woher stammten ihre finanziellen Mittel? Sie sah hoch und suchte den Blickkontakt mit Randy, aber er wich ihrem Blick aus. »Ich kann dir helfen, gemeinsam können wir sie loswerden, die Kirche wird das alles verstehen -«


  »Halts Maul!« Er hob die freie Hand, bereit zuzuschlagen. Terrible gab ein tiefes, kehliges Geräusch von sich, aber sie wagte nicht, zu ihm hinzusehen, und Randy packte sie erneut im Nacken.


  »Ich kann dir helfen.«


  »Du schnallst es nicht, hm, du, du dumme Fotze, was? Ich will deine Hilfe nicht! Das hier, dieser ganze Schlamassel, das ist alles deine Schuld, und sie machen mich dafür verantwortlich. Wenn du mir das Amulett nicht gibst, werden sie mich auch noch umbringen, und nicht nur -« Er verstummte, als hätte er um ein Haar ein Geheimnis preisgegeben. Als hätte sie nicht längst gewusst, dass die Lamaru sie tot sehen wollten. »Gibs mir einfach. Sie brauchen mich. Ich kann mit ihnen reden, kann sie überzeugen, dass es ein Versehen war und dass du von nichts weißt.«


  Ja, klar. Das glaubte sie ihm aufs Wort. Sie atmete tief durch. »Also gut. Hier hast dus.«


  Sie drehte den Oberkörper, drängte sich mit der rechten Seite gegen ihn und tat so, als würde sie ihm das Amulett mit der rechten Hand überreichen. Er hielt das Messer in seiner Rechten, musste seine Linke also, um das Amulett entgegenzunehmen, von ihrem Nacken lösen.


  Sie war nie sehr gut mit den Fäusten gewesen, hatte lieber irgendwelche Waffen benutzt, aber nun setzte sie das ein, was sie hatte, und holte mit der Linken aus. Es fühlte sich seltsam und unnatürlich an, aber es funktionierte. Sie traf ihn mit der Faust am Auge, und er kippte nach hinten. Chess ließ das Amulett fallen, zog ihr Messer und stieß zu, aber Randy war schneller. Er schnappte ihre Hand und drückte zu.


  Der Knauf ihres Messergriffs drückte sich mit voller Wucht in ihre verwundete Handfläche. Vor Schmerzen wurde ihr kurz schwarz vor Augen. Sie schrie und drehte sich seitwärts, um sich loszuwinden, doch er drückte noch fester zu. Durch einen Tränenschleier sah sie sein Gesicht, und seine Lippen waren wutverzerrt. Er hob die rechte Hand. Sein Messer blinkte im Mondschein.


  Terrible packte ihn, riss ihn empor und schleuderte ihn beiseite. Randy knallte mit einem Schlag, der den ganzen Raum erbeben ließ, an die Wand und fiel zu Boden. Es hätte geradezu komisch ausgesehen, wäre er nicht sofort wieder aufgesprungen.


  Er stieß einen heulenden Schrei aus und riss das Messer hoch, aber Terrible war zu schnell für ihn. Er packte Randys Handgelenk und stieß ihn mit der Schulter ein weiteres Mal an die Wand. Dann schlug er Randys Hand mit solcher Wucht dagegen, dass der Putz aufplatzte. Das Messer fiel zu Boden.


  Randy prügelte auf Terribles Rücken ein und hörte erst damit auf, als Terrible ihm die Messerspitze an die Kehle setzte.


  »Was soll ich tun?«, fragte er Chess.


  »Wir nehmen ihn mit. Ich hab unten irgendwo ein Seil gesehen. Damit fesseln wir ihn, und dann kann er mitkommen und helfen, den Traumdieb zurückzuschicken.«


  »Den kann man nicht zurückschicken«, sagte Randy. »Verstehst du denn nicht? Ohne das Amulett haben wir nicht mehr die Kontrolle über ihn, die wir mal hatten. Er wird immer stärker, und du hast ja gesehen, was er unten mit meiner Mom gemacht hat. Wir hatten ihn in gewisser Hinsicht eingesperrt, aber jetzt bricht er aus, und ich brauche das Amulett, um -«


  Das Licht erlosch, sämtliche Lampen, und sie standen mit einem Schlag im Dunkeln. Chess brannte und juckte die Haut rings um die Tätowierungen.


  Randy flüsterte: »Er ist hier.«
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  »Ihr könnt die Toten nicht besiegen. Das vermag nur die


  Kirche mit ihren eigens dazu ausgebildeten Mitarbeitern.«


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 5


  Chess hatte das Amulett zu Beginn des Kampfes fallen lassen. Sie kniete sich hin und fuhr mit den Fingern über den Teppichboden. Ihr war, als hätte sie eine Zielscheibe auf dem Rücken. Wo war Ereshdiran? Direkt vor ihr, die langen, fleckigen Zähne gebleckt? Oder direkt hinter ihr, um ihr eine Schlinge um den Hals zu legen oder ihr die Kehle aufzuschlitzen?


  Die Dunkelheit war vollkommen, nirgends auch nur der kleinste Schimmer Licht. Es war so dunkel wie im Schlund eines Raubtiers.


  Randys Schluchzer hallten durchs Zimmer. »Er ist hier, er ist hier, bitte finde das Amulett, Chessie, bitte, schnell...«


  Es fiel ihr schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, trotz des Adrenalins, das ihr durch den Körper strömte. Mit einem Mal war ihr ganz schläfrig zumute, und es war so dunkel, und der Teppichboden war so weich und kuschelig. Sie konnte sich dort hinlegen, konnte sich schön gemütlich zusammenkuscheln und ein kleines Nickerchen machen, konnte ...


  »Wach bleiben!«, schrie sie, doch ihre Stimme wurde von zersplitterndem Glas übertönt. Hinter ihr? Der Spiegel. Der Spiegel über der Frisierkommode. Ereshdiran musste ihn eingeschlagen haben. Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er so viel Kraft gewonnen, dass er Randy töten konnte - und Terrible. Würde er auch sie, Chess, jetzt töten? Brauchte er sie überhaupt noch, bei all der Macht, die er schon aus den Schläfern im Erdgeschoss sog? Und aus den Schläfern in der ganzen Nachbarschaft?


  Die Angst half ihr, die Augen offen zu halten, während sie mit unbeholfenen und schmerzenden Bewegungen in ihrer Tasche herumsuchte. Sie hatte das Speed da drin, das Tütchen, das Lex ihr gegeben hatte.


  »Chess?«


  »Wach bleiben, Terrible! Bleib wach, und bleib, wo du bist! Nicht bewegen!«


  Randy schrie. Etwas Warmes, Feuchtes spritzte Chess ins Gesicht und ins Haar. Blut. Sie wagte nicht, es fortzuwischen, nicht jetzt, da sie beide Hände brauchte, um nach den beiden Dingen zu suchen, die ihr das Leben retten konnten.


  »Chess!«


  Die Schreie gingen in Schluchzer über. Sie hörte, wie sich andere bewegten, hörte das Bett knarren, als sie dagegenstießen. Etwas strich an ihrem Haar vorbei, doch sie wusste nicht, ob es ein Mensch war oder nicht. Und die ganze Zeit über wurden ihr die Augenlider immer schwerer und machte sich das warme, wohlige Gefühl der Schläfrigkeit in ihrem Kopf breit.


  Ereshdiran tauchte direkt vor ihr auf, sein leuchtendes Gesicht nur eine Handbreit von ihrem entfernt, den Mund zu einem schiefen Grinsen geöffnet. Chess schrie auf und verlor das Tütchen wieder, das ihre Fingerspitzen gerade ertastet hatten. Es verschwand erneut in den Tiefen ihrer Tasche.


  Terrible brummte. Randy schrie. Ein kalter Lufthauch fuhr ihr über den Nacken. Der Traumdieb spielte mit ihnen. Etwas ritzte ihr den linken Handrücken auf, es war nur die zarte Berührung einer Klinge, ein Vorgeschmack auf das, was ihr nun bevorstand. Sie keuchte und versuchte das Gefühl zu ignorieren, dass ihr Blut nun aus der Wunde tropfte.


  Endlich fand sie das Tütchen, riss es mit zitternden Händen heraus und schlitzte mit einem Fingernagel den Verschluss auf. Sie musste wach bleiben, musste lange genug wach bleiben, um ...


  Der Fußboden erbebte. Das ganze Haus erbebte. Ereshdirans Macht, die schon bei ihrer vorigen Begegnung sehr groß gewesen war, sprühte nun förmlich Funken. Er konnte das ganze Haus über ihnen einstürzen lassen und würde es auch tun, wenn sie nicht schnell genug war - und der Scheißkerl würde dabei auch etwas von ihrer Macht nutzen. Sie konnte spüren, wie er an ihr sog.


  Terrible brüllte ihren Namen, doch sie antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf das Pulver in ihrer Hand. Sie konnte weder eine Haarnadel noch einen Schlüssel zu Hilfe nehmen, für so etwas war jetzt keine Zeit. Daher nahm sie so viel sie nur konnte mit der Unterseite eines Fingernagels auf - es war nicht viel, denn ihre Fingernägel waren kurz geschnitten - und hob es sich vors Gesicht, wobei sie hoffte, nicht daneben zu treffen.


  Doch genau das tat sie. Irgendetwas flog durch den Raum - eine Lampe wahrscheinlich - und ging krachend zu Boden. Vor Schreck stieß sie sich den Fingernagel mit dem Speed ins Auge. Sie keuchte auf, und ihr Auge fühlte sich an wie von einer Biene gestochen, doch das weckte sie immerhin so weit, dass sie es noch einmal versuchte, während ihr Tränen die Wangen hinabliefen. Unterdessen wurde es im Zimmer immer kälter, so kalt, dass sie ihre Zehen schon nicht mehr spürte. War sie entkommen? Oder schlief sie, war das alles ein Traum, tief im mörderischen Gespinst des Traumdiebs?


  Ein weiterer Knall. Randy schrie ihren Namen, und er klang sehr weit entfernt. Er war doch gerade noch direkt neben ihr gewesen, wo war der denn jetzt? Sie ignorierte das, fiel auf die Knie, zog den Kopf zwischen die Schultern und versuchte es erneut.


  Und diesmal schaffte sie es. Es war keine große Prise, aber es reichte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie riss die Augen auf.


  »Terrible? Terrible! Ich bin hier!« Sie fuchtelte mit der Hand hin und her, versuchte ihn zu ertasten und berührte schließlich eine kräftige Wade. Seine Hand fand ihre, und sie drückte das Tütchen hinein. »Wir müssen wach bleiben!«


  Sie hörte die Plastikfolie rascheln und hörte ihn zweimal durch die Nase inhalieren. Dann half er ihr auf die Beine und zog sie an sich, doch sie verlor sofort das Gleichgewicht, und gemeinsam prallten sie an die Wand. Sein Hemd war klitschnass, ob von Schweiß oder Blut, konnte sie nicht unterscheiden.


  »Nein! Nein!« Randys Schrei ging in ein schreckliches, ersticktes Würgen über und verstummte. Chess fand ihre Taschenlampe, die wahrscheinlich nicht funktionieren würde, und drückte trotzdem auf den Knopf.


  Sie funktionierte. In ihrem Lichtkegel sah sie Randys Gesicht, seine toten Augen und das Blut, das aus dem klaffenden Loch lief, wo sich einmal seine Kehle befunden hatte. Chess blieb kaum Zeit zu begreifen, was sie da sah, da hielt der Traumdieb schon die Spiegelscherbe, mit der er Randy getötet hatte, in den Schein der Taschenlampe, warf das Licht damit zurück und blendete sie.


  Die Lampe fiel ihr aus der Hand, als Terrible sie schmerzhaft fest am Arm ergriff, sie dadurch aus ihrer Benommenheit herausriss und sie zum Ausgang des Zimmers drängte. Sie konnte überhaupt nichts mehr sehen; die weißen Flecken vor ihren Augen waren schlimmer als die Dunkelheit zuvor.


  »Das Amulett, wir brauchen das Amulett!«


  »Ich habs! Raus hier!« Er lief los und zog sie mit. Sie hörte dort, wo sie eben noch gestanden hatten, etwas an die Wand knallen und den Putz abplatzen.


  Bilder flogen von den Wänden, als Terrible und Chess die Treppe hinunter stürmten. Sie stolperten mehr, als dass sie liefen. Am unteren Treppenende verdrehte sie sich den Fuß, ließ sich davon aber nicht aufhalten. Sie spürte den Traumdieb hinter ihnen, wusste, dass es vor diesem Wesen kein Entkommen gab.


  Sie rannten aus dem Haus in die dunkle Nacht und quer über den Rasen auf Terribles Wagen zu, der hinter der nächsten Ecke stand. Das war jetzt wahrscheinlich nicht der allersicherste Ort für sie, aber Chess dachte nur noch daran, so schnell wie möglich wegzukommen. Weg und zum Flugplatz, um das Ritual hinter sich zu bringen. Sie hatte keine andere Wahl. Selbst die magischen Wehre der Kirchengebäude waren wahrscheinlich nicht stark genug, um sie vor diesem Traumdieb zu beschützen, der zu allem Überfluss auch noch durch ihr Blut mit ihr verbunden war.


  Schon auf halber Strecke zur Straße fühlte sich ihr ganzer Brustkorb an, als würde er gleich platzen. Sie wagte nicht sich umzusehen, und es hatte ja eh keinen Sinn. Er war hinter ihnen her, selbstverständlich war er hinter ihnen her, denn sie hatten ja schließlich das Amulett. Das Einzige, womit er eventuell zu beherrschen war - und das Einzige, was ihn zu ihr führen konnte.


  »Gib mir das Amulett«, bat sie Terrible keuchend.


  Er drückte es ihr, ohne Fragen zu stellen, in die Hand und schloss ihre Finger darum.


  Ereshdiran schoss an ihnen vorbei - ein schwarzer Blitz im orangefarbenen Lichtschein der Straßenlaternen. Chess sog so viel Luft, wie sie nur konnte, in ihre schmerzende Lunge und sprach die grundlegenden bannenden Worte, die sie fünf Jahre zuvor erlernt hatte, die ersten Macht-Worte, die jeder angehende Kirchenmitarbeiter beigebracht bekam: »Arcranda beliam dishager!«


  Sie blieben nicht stehen, um zu sehen, ob die Worte wirkten. Wenn sie wirkten, dann zumindest nicht dauerhaft. Doch wenn sie ihnen nur ein paar Minuten Vorsprung verschafften, genug Zeit, um in den Wagen zu gelangen und loszufahren, genug Zeit, um ihn weiter bannen zu können, bis sie mit dem Ritual beginnen konnte, dann war das viel wert.


  Endlich beim Wagen angekommen, rissen sie die Türen auf und warfen sich hinein. Terrible hatte den Motor angelassen, noch bevor Chess aufrecht saß, dann schossen sie in einer dicken Abgaswolke aus der Parklücke heraus, wobei das Heck des Wagens kurz ausbrach, und brausten davon.


  Der Chevelle fraß den Highway förmlich auf und schlängelte sich mit tiefem, zufriedenem Schnurren durch den Straßenverkehr. Chess blickte aus dem Fenster und sah zu, wie andere Autos hinter ihnen verschwanden, bis ihre Hände irgendwann zu zittern aufhörten.


  Dann gönnte sie sich als Erstes eine weitere Nase Speed, und zwar diesmal eine richtige. Anschließend trank sie ihre Flasche Wasser halb leer und reichte Terrible den Rest.


  »Alles okay, Chess? Bist du verletzt?«


  »Nein, mir gehts gut. Und dir?«


  Er zuckte nur mit den Achseln, doch der Lichtschein des Armaturenbretts fing sich auf der Spiegelscherbe, die ihm aus dem linken Arm ragte.


  »Das sieht echt ungut aus.«


  »Halb so wild. Hab schon viel schlimmere Sachen weggesteckt.«


  »Ach ja? Was denn zum Beispiel?« Sie wollte nur, dass er weiter redete, worüber, war ihr egal. Sie wollte nur seine ruhige, tiefe Stimme hören, die sich wie ein aufgeschüttetes Kiesbett über die Schlaglochpiste ihres Entsetzens legte.


  »Na ja. Bin mal von einer Frau gebissen worden.«


  Sie musste unwillkürlich lachen, ja, dieses Lachen kam so überraschend wie ein Schluckauf. »Du willst also sagen, du lässt dich von irgendwelchen Frauen verletzen?«


  »Manche Frauen lass ich mit mir machen, was sie wollen.«


  Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Hitze schoss ihr ins Gesicht. Das konnte nur ein Scherz sein. Niemals würde sie seinen Gesichtsausdruck im Tricksters vergessen und wie stinksauer und abgrundtief enttäuscht er von ihr gewesen war.


  Doch daran konnte sie sich ja angeblich gar nicht erinnern. Was also meinte er damit? Wenn er ihr abgenommen hatte, dass sie sich nicht daran erinnern konnte -. Ach scheiß drauf. Am besten ignorierte sie die ganze Sache.


  Nach längerem Schweigen räusperte er sich und sagte: »Randy also. Er hat den Geist herbeigeschafft, um an Geld zu kommen, ja?«


  »Ja.« Sie sagte es ein wenig zu laut, ein wenig zu dankbar für den Themawechsel. »Also im Grunde schon. Anfangs wollte er nur eine Geistererscheinung vortäuschen, um von der Kirche eine Entschädigung zu kassieren. Doch dann hab ich an seiner Stelle den Fall übertragen bekommen - er war eigentlich als Nächster dran, aber der Älteste Griffin hat die Sache mir anvertraut -, und deshalb mussten sie einen richtigen Geist herbeischaffen, denn sonst hätte ich ihre Täuschung durchschaut. Ich nehme an, ihnen war nicht klar, dass ich das Amulett gefunden hatte und dass ... dass mein Blut damit in Berührung gekommen war. Es, äh, hat den Traumdieb gespeist und ihm zusätzliche Macht verliehen. Ich nehme an, sie dachten, es wäre ganz einfach, ihn zum Haus der Mortons zu schicken, bevor sie ihn dann anschließend gegen die Kirche einsetzen würden, und so ... Ja. Er wars.«


  »Und nicht diese Goody.«


  »Nein.« Sie wünschte sich, sie hätte nie etwas davon gesagt. Es war schon peinlich genug, sich so blöde vertan zu haben, da musste sie nun nicht auch noch daran erinnert werden, dass er wusste, wie blöde sie sich vertan hatte. »Randy und die Mortons waren in Bankhead Spa, und da ist er einem begegnet, der ihn für die Lamaru angeworben hat. Er hat ihr diesen Schlüsselringanhänger ... einfach nur geschenkt, nehme ich mal an.«


  »So als kleine Gefälligkeit, damit sie ihm bei der Sache nich in die Quere kommt, ja?«


  »Genau. Und so wäre es ja wahrscheinlich auch gelaufen, wenn -«


  Urplötzlich tauchte in der Mitte der Windschutzscheibe Ereshdirans Gesicht auf. Er grinste sie höhnisch an, und sein schwarzer Umhang wirbelte um ihn herum wie peitschende Tentakeln. Chess fuhr kreischend auf ihrem Sitz zurück und wurde dann an die Beifahrertür geschleudert, als Terrible den Wagen nach links riss.


  Ereshdiran verschwand. Etwas Schweres prallte aufs Wagendach und dellte es ein. Terrible gab Gas, fuhr so schnell, dass die Straßenmarkierungen verschwammen, wechselte auf den Standstreifen und holte alles aus dem leistungsstarken Motor heraus. Die Autos, die sie überholten, verschwanden schnell hinter ihnen, die Last auf dem Dach aber blieb.


  »Das ist er nicht«, sagte Chess, als das Ding erneut aufs Dach knallte. »Er hat kein Körpergewicht. Er hält irgendwas fest -«


  Terribles rechter Arm schoss herüber, traf sie vor der Brust und trieb ihr die Luft aus der Lunge. Dann legte er unvermittelt eine Vollbremsung hin. Die schwere Schnauze des Wagens senkte sich, und das Heck hob sich empor. Gummi quietschte über Asphalt. Ereshdiran wurde vor sie auf die Straße geschleudert. Er ließ den Stein los, mit dem er aufs Wagendach eingeschlagen hatte, und der rollte beiseite. Terrible legte den ersten Gang ein und trat so fest aufs Gaspedal, dass der Motor aufheulte.


  »Nein, tus nicht!«


  Sie überfuhren Ereshdiran, besser gesagt: Sie fuhren durch ihn hindurch. Für eine Sekunde waren Chess Körper und Geist wie von Eis erfüllt, und das brachte sie zum Schreien. Das Gefühl war jedoch schon wieder vorbei, ehe ihr der Schrei auch nur über die Lippen kam.


  Der Traumdieb war sofort wieder da, strömte diesmal in den Wagen hinein und fuhr Chess mit eiskalten Fingern über die Haut. Terrible keuchte. Chess sah, dass sich die in seinem Arm steckende Spiegelscherbe hin und her drehte und schließlich fast in seinem Fleisch verschwand. Seine Finger krampften sich ums Lenkrad, doch der Wagen wurde nicht langsamer und wich auch nicht vom Kurs ab.


  Chess hob das Amulett und schrie die Worte des Banns. Der Traumdieb zuckte zusammen, verschwand aber nicht. Sie schrie die Worte erneut, noch lauter, setzte dabei alle Macht ein, die sie im Leib hatte. Er flackerte, und die Spiegelscherbe glitt ihm aus den Fingern, als sie wieder durchsichtig wurden.


  Ein Mal noch: »Arcranda beliam dishager!«


  Es funktionierte. Ereshdiran verschwand, während der Chevelle die Highway-Abfahrt zum Flugplatz hinabsauste - zum Flugplatz und zum Ende von all dem. So oder so.
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  »Die Kirche ist stets wachsam, um euretwillen.


  Das ist eine Tatsache.«


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 2


  Eine kleinere Menschenmenge erwartete sie auf dem schlammigen Parkplatz. Bump in vollem Ornat, inklusive zerlumptem Cape. Etliche seiner Männer standen Zigaretten rauchend in Grüppchen beisammen und wirkten dabei so mordsgefährlich wie Sprengminen-Cluster. Sie alle wandten sich um und griffen nach ihren Messern, als das Licht der Scheinwerfer sie traf, und entspannten sich wieder, als sie den Wagen erkannten.


  »Na, wenn das mal nicht meine Chessie ist.« Bump kam zum Wagen, während sie ausstieg. »Und? Bist du bereit, deine kleine Hexennummer abzuziehen?«


  Sie nickte. Wenn sie so tat, als wäre sie bereit, würde sie es irgendwann vielleicht auch sein, dachte sie.


  »Ausgezeichnet. Wir haben Slipknot da drüben auf dem Feld aufgebahrt. Terrible hat mir durchgegeben, was du alles brauchst. Es steht alles bereit. Brings hinter dich, dann sind wir quitt.«


  »Okay.« Terrible hatte wohl mit Bump telefoniert, während sie sich in der Kirche aufgehalten hatte. Sie hatte gar nicht daran gedacht, ihn zu fragen, ob er dafür gesorgt hatte, dass alles vorbereitet war. Alles bis auf das, was sich in ihrer Tasche befand und im Kofferraum des Wagens. Ihr ganzes Equipment.


  »Also: Was stehn wir hier noch rum? Abmarsch, ja?«


  Sie nickte erneut. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum ein Wort herausbekam.


  Der Gang durch eine Lücke im Zaun und über die Reste des alten Rollfelds erschien ihr wie eine Art Leichenzug. Slipknot immerhin würde endlich befreit werden - oder zumindest in ein komfortableres Verlies verlegt. Doch was die anderen anging ...


  Ihr Mobiltelefon summte. Lex schon wieder. Er hatte bereits ein Dutzend Mal angerufen und etliche Nachrichten hinterlassen, die sie noch nicht abgehört hatte. Die Männer gingen ein Stückchen voraus, und ihre breiten Rücken schwangen ein wenig hin und her, während sie sich einen Weg durch die Rollfeldtrümmer bahnten. Chess nahm das Gespräch an.


  »Tülpi! Verdammt noch mal, ich dachte schon, du lebst nicht mehr. Wieso hast du nicht auf mich gewartet?«


  »Das hab ich dir doch schon gesagt. Ich hatte keinen guten Empfang, und -«


  »Ja, okay, hör mal, ich muss mit dir sprechen, am besten sofort. Komm rüber zu mir.«


  »Ich kann nicht, ich bin -«


  »Ich weiß, wo du bist, und ich weiß, was du vorhast. Aber vorher muss ich dir noch was sagen. Ich bin hier ganz am Rande des Flugfelds, hinter dem Zaun. Bei den Häusern da. Komm her, wir müssen klären, dass du das Richtige machst.«


  »Ich kann nicht«, sagte sie noch einmal. Terrible sah sich zu ihr um, und sie senkte die Stimme. »Hier gehts nicht um -. Hier gehts nicht um das, worüber wir gesprochen haben.«


  »Es geht doch um diesen Traumdieb, nicht wahr? Ich muss mit dir reden, Tülpi. Ist mir egal, wie du das drehst. Du musst herkommen. Ich muss dir was sagen, was du jetzt unbedingt wissen musst.«


  »Wieso sagst du es mir nicht einfach am -«, begann sie, doch da hatte er schon aufgelegt. Mist.


  Direkt voraus, auf der linken Seite des Flugfelds, lag Slipknots bleicher Leichnam auf einer aus Holzkisten zusammengezimmerten Plattform. Es war gut, dass er nicht direkt auf dem Erdboden lag, denn sonst hätte es zu irgendwelchen Interferenzen kommen können ... Sie waren schon fast da.


  »Ich muss vorher noch mal kurz auf die Toilette.« Das war keine supertolle Ausrede, aber die einzige, die ihr einfiel, die man ihr einerseits auf jeden Fall abkaufen und die ihr andererseits ein wenig Privatsphäre verschaffen würde. Sich hier mit Lex erwischen zu lassen wäre alles andere als gesund.


  »Hat das nicht noch ein bisschen Zeit?« Bump musterte sie von oben bis unten, wie um die Dringlichkeit ihres Bedürfnisses abzuschätzen - das sie, wie konnte es anders sein, in diesem Moment tatsächlich zu verspüren begann. Zu blöd aber auch! Jetzt musste sie mit Lex sprechen und konnte nicht pinkeln gehen, was bedeutete, dass sie immer noch müssen würde, wenn sie wiederkam, es sei denn, sie nahm sich die Zeit, sowohl mit Lex zu sprechen als auch pinkeln zu gehen, in welchem Fall sich die Männer fragen würden, wo sie so lange blieb.


  »Nein, hat es nicht.«


  Er nickte. »Terrible, du begleitest die Dame und lässt sie nicht aus den Augen.«


  Terrible schüttelte den Kopf. »Lass ihr ein bisschen Privatsphäre, Bump. Sie wird schon nich weglaufen - nich bei diesem Geist, der hinter ihr her ist.«


  Chess wurde von nagenden Gewissensbissen gepackt. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Ich hab hier überall Männer postiert, ja? Sag ihnen, dass ich gesagt hab, dass sie dich durchlassen sollen.«


  Sie nickte und ging zum Rand des Rollfelds, wobei sie sich Mühe gab, in einem solchen Tempo zu gehen, dass es schnell und zielstrebig aussah, aber nicht so, als würde sie sich jeden Augenblick in die Hose machen. Ihr brannte das Gesicht.


  Schartiger Draht kerbte sich ihr in die Hände, und das bei ihrer ohnehin lädierten Rechten. Das Sahnetüpfelchen an diesem Tag: Rost, in ihre Brandwunde gerieben. Nachdem sie den Zaun überwunden hatte, holte sie ihre Wasserflasche hervor und goss sich daraus etwas über die Handfläche, aber es war zu dunkel, um zu erkennen, ob das irgendwas brachte. Am besten dachte sie nicht mehr daran und besann sich auf die vor ihr liegende Aufgabe.


  Gut eine Minute lang stand sie da und sah sich unsicher um. Sie war sich bewusst, wie schutzlos sie sich gemacht hatte, indem sie aus Terribles und Bumps Sichtfeld herausgetreten war. Wenn Lex im Zuge seines Plans, die Wiedereröffnung des Flugplatzes zu verhindern, nun vorhatte, sie originellerweise ein zweites Mal zu verschleppen, so hatte sie sich ihm soeben auf dem sprichwörtlichen Silbertablett dargeboten.


  Außer dem rauschenden Wind war nichts zu hören. Die Häuser lagen in Dunkelheit, sahen im fahlen Mondschein geradezu verlassen aus. Die Bewohner schliefen wahrscheinlich alle schon. Chess rann der Schweiß den Rücken hinab. Sie schliefen alle. Sie konnte förmlich spüren, wie sie schliefen, wie sie sich unruhig in ihren zerwühlten und verschwitzten Betten hin- und herwälzten, während ihre Träume in Energie für jenes Wesen verwandelt wurde, gegen das sie kämpfte. Und zwar ganz allein.


  Lex ergriff ihre Hand. Sie schreckte zurück und schlug instinktiv nach ihm, doch er duckte sich. Sein leises Lachen streichelte ihre Haut. »So schreckhaft, Tülpi?«


  »Was willst du, Lex? Das ist kein sehr günstiger Moment.«


  »Ach ja?« Seine Hände legten sich um ihre Taille, und er zog sie an sich. Unwillkürlich erbebte sie und schloss die Augen, als sie seine Zähne ganz zärtlich an ihrer Kehle spürte. »Scheint mir aber doch ein günstiger Moment zu sein.«


  Mit einer Willensanstrengung löste sie sich von ihm. »Nein, ist es nicht. Ich hab ihnen erzählt, dass ich auf die Toilette müsste, und jetzt erwarten sie, dass ich gleich wiederkomme. Also: Was gibts?«


  »Wie du willst. Ich hoffe, du hast unsere Abmachung nicht vergessen.«


  »Nein, die hab ich nicht vergessen. Aber hier geht es nicht um die Geister. Hier geht es um den Traumdieb, und der kann jederzeit wieder hier auftauchen, also -«


  »Bump wird aber von dir erwarten, dass du die Sache endgültig regelst. Was wirst du ihm sagen, wenn er Fragen stellt?«


  »Ich dachte, das kümmert dich nicht.«


  »Vielleicht ja doch. Ein kleines bisschen.«


  »Du hast gesagt, du hättest irgendwelche Informationen für mich.«


  Er sah sie eine ganze Weile mit ausdrucksloser Miene an. »Ja, die hab ich tatsächlich. Ich hab mal selber ein paar Nachforschungen angestellt, Tülpi. Hab heute welche von meinen Leuten hierher geschickt, und die haben die Lamaru gesehen. Die wissen Bescheid, klar? Die wissen, was läuft.«


  »Das wissen sie schon die ganze Zeit. Die Typen, die bei mir eingebrochen sind und -«


  »Nee nee, das mein ich nicht. Klar, die kennen dich, die wissen, wo du wohnst. Aber die wissen auch, was hier abgehen soll. Die wissen, was du hier heute Nacht abziehen willst. Hier wirds so richtig übel zur Sache gehen, also bring das hinter dich, und dann nichts wie weg hier. Lauf zum Tunnel, ich treff dich da.«


  »Weshalb?«


  »Hm?«


  »Weshalb? Was ist, wenn ich die Geister heute Nacht letztendlich doch von hier vertreibe? Was dann? Wartest du dann trotzdem auf mich, oder was? Was wirst du dann mit mir machen?«


  Selbst im schummrigen Mondschein konnte sie sein Lächeln erkennen. »Aaach, Tülpi. Das solltest du doch wissen, was ich mit dir mache. So n bisschen kennst du mich doch mittlerweile.«


  »Das meine ich nicht.« Es kostete sie große Willenskraft zu verhindern, dass ihre Stimme bebte.


  Er küsste sie und hielt dabei ihre Taille so eng umschlungen, dass sie sich zurückbeugen musste. Das war zu viel für ihre strapazierten Nerven, und die Kombination aus Speed, Adrenalin und leidenschaftlichem Verlangen sorgte dafür, dass sie weiche Knie bekam und sich auf eine Art und Weise an ihn klammerte, die ihr sehr peinlich gewesen wäre, wenn sie nicht ganz energisch so getan hätte, als würde das hier gar nicht geschehen.


  »Ich glaub an dich«, sagte er schließlich. »Du bist ja nicht dumm. Du wirst dir schon irgendwas einfallen lassen.«


  »Du bist mir echt eine große Hilfe.«


  »Ich hab dir doch gesagt: Ich bin eher nicht so der hilfreiche Typ.«


  Sie schnaubte und wandte sich wieder zum Zaun um. In spätestens einer Minute würden sie jemanden losschicken, der nach ihr suchen sollte, wenn sie das nicht schon getan hatten. »Das merk ich mir.«


  »Also gut.« Sie stellte ihre Tasche neben den aufgebahrten Slipknot auf den Boden und stemmte die Hände in die Hüften. Eine leichte Benommenheit machte sich in ihrem Kopf breit, doch sie zwang sich, das zu ignorieren. Sie durfte das hier nicht verbocken. Ihr Leben stand jetzt auf dem Spiel, und das gleich in mehrfacher Weise. »Es ist von größter Wichtigkeit, dass keiner von euch einschläft. Womit wir es hier zu tun haben ... dieses Wesen speist sich aus Schlaf oder hat zumindest die Fähigkeit, das zu tun. Er kann euch müde und schläfrig machen. Also: Was immer ihr tun müsst, um wach zu bleiben - tut es!«


  Sie nickten, bis auf Bump und Terrible allesamt brave Soldaten. Bump stand ein wenig abseits, und die Diamanten an seinen Fingern funkelten im Mondschein. Und Terrible ... Der schaute nur zu und wartete ab, und die Anspannung seines Körpers war nicht zu übersehen.


  »Und außerdem glaube ich, dass die Leute, die mit dieser ganzen Sache angefangen haben, heute Nacht hier eventuell auftauchen könnten. Nichts darf meinen Zirkel durchbrechen. Falls der Zirkel durchbrochen wird, während ich schon mit dem Ritual begonnen habe, haben wir ein Problem, und damit meine ich: ein echtes Problem. Ihr müsst also alle anderen davon fernhalten, okay? Kommt bitte her, ich will euch vorher noch markieren. Das könnte nützen.«


  Mit dem neuen Stück schwarze Kreide, das sie an diesem Nachmittag gekauft hatte, dauerte es nur ein paar Minuten, ihnen allen die nötigen Symbole auf die Stirn zu malen. Anschließend sahen sie aus wie das Ensemble einer grotesken Revue, und Chess erwartete fast, dass sie gleich anfangen würden zu tanzen.


  »Und jetzt ausschwärmen und aufpassen!«, befahl Bump. »Und wer einpennt, stirbt. Klar? Eingepennt wird nicht!«


  Das Gras raschelte unter ihren Füßen, als sie auseinandergingen, aber Chess sah nicht mehr hin. Vielmehr blickte sie kurz auf ihren Kompass, kniete sich dann hin, baute ihren Rutenhalter auf und legte ihre übrigen Utensilien drum herum. Dann zog sie mit den Füßen ein Septagramm, einen siebenzackigen Stern, in den Erdboden und platzierte an den Endpunkten jeweils eine Kerze. Das Septagramm würde zusätzliche Energie und zusätzlichen Schutz spenden. Sie hatte dieses Symbol bisher nur ein einziges Mal genutzt, aber es hatte während ihrer Ausbildung zum ganz normalen Lehrplan gehört, und manche Debunker nutzten es ständig.


  Als sie damit fertig war und sich umsah, erwartete sie schon halb, Ereshdiran mit gebleckten Zähnen auftauchen zu sehen. Doch stattdessen sah sie nur die Rücken von Bumps Männern, die in einiger Entfernung wie befohlen Wache schoben.


  Und Terrible. Sie schenkte ihm ein Lächeln, und er erwiderte es mit knappem Nicken. Er war jetzt im Dienst, hatte keine Zeit für solchen Firlefanz wie freundliche Umgangsformen. Oder er war einfach nur nervös. Schließlich hatte er schon mit dem Traumdieb zu tun gehabt, hatte den toten Randy gesehen und erlebt, wie das ganze Haus gebebt hatte. Er wusste besser als die anderen, was auf sie zukommen konnte. Und da waren die Lamaru noch nicht inbegriffen, die hier jederzeit in bekannter Zahl auflaufen konnten, um ihnen eine Schlacht zu liefern.


  Doch das war nicht Chess Angelegenheit. Zumindest nicht, wenn sie Glück hatte. Es standen zwar nur ein gutes Dutzend Männer zur Verteidigung des Zirkels da, aber die waren zweifellos knallharte Kerle.


  Mit der Kreide malte sie sich weitere Zeichen auf Stirn und Wangen und übermalte auch die Umrisse einiger ihrer Tätowierungen, um sie zu aktivieren. Nie zuvor hatte sie mit all dem einen solchen Aufwand betrieben.


  Anschließend holte sie ihren neuen Hundeschädel hervor, dann den Kessel und die Kohle, die sie mit Hilfe eines Streichholzes in Brand setzte. Sie würde sie kurz brennen und dann nur noch qualmen lassen, damit sie die Kräuter darüberstreuen konnte.


  Ein paar Minuten später war sie einsatzbereit: Die Kräuter und die diversen weiteren Zutaten standen neben dem Kessel in ihren kleinen Beuteln aufgereiht, und das Amulett steckte in ihrer Hosentasche, sodass sie es jederzeit hervorziehen konnte. Wenn die zusätzlichen Kerzen und die eiserne Feuerschale nicht gewesen wären, hätte es fast wie die Ausstattung für ein ganz normales Ritual ausgesehen. Im Geiste dankte sie der Kirche für die so überaus gründliche Ausbildung, die sie genossen hatte, und sie dankte der Magie für ihre strikten Regeln. Wenn man diese erst mal gut genug beherrschte, konnte man mit geschickter Handhabung fast alles erreichen, was man wollte.


  Eine letzte Vorbereitung noch. Sie spülte ein paar Cepts mit einem Schluck Wasser hinunter, bückte sich dann, um aus dem Wind herauszukommen, was ihr auch halbwegs gelang, und gönnte sich noch zwei Nasen Speed.


  »Terrible? Könntest du mal herkommen?«


  Er kam und bückte sich ebenfalls, und sie gab ihm das Speed. »Du solltest vielleicht auch noch was davon nehmen. Nur für alle Fälle.«


  »Noch hat er sich nich blicken lassen. Meinst du, er ist unterwegs und versetzt Leute in Schlaf?«


  »Ja, könnte sein.«


  Er musterte ihren kleinen Altar. »Alles bereit?«


  »Ja. Ich werde jetzt den Zirkel erschaffen, und dann zünde ich die Kerzen an, und dann bringen wir das hoffentlich hinter uns.«


  »Nich hoffentlich. Ganz sicher.«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Wenn ... Wenn irgendwas schiefgeht und ich das hier nicht überlebe, musst du zu Doyle gehen. Er mag ja als Mensch ein egoistischer Scheißkerl sein, aber er versteht was von seinem Beruf. Er kennt noch ein paar andere Leute, die den Traumdieb gesehen haben, und gemeinsam könnten sie die Kirche vielleicht dazu bringen, etwas zu unternehmen, aber auf jeden Fall sind die imstande, der Sache ein Ende zu bereiten. Du musst mir aber einen Gefallen tun. Sag ihm nichts davon, wie ich in diese ganze Sache reingeraten bin. Das mit Bump, meine ich.«


  Er versuchte nicht, ihr diese Befürchtungen auszureden oder Sie als Unsinn abzutun. Er sah ihr nur in die Augen und nickte. »Der muss nichts über dich wissen. Das geht ihn nichts an.«


  »Und meine Wohnung. Da sind ein paar Sachen ... Die Kirche würde alles beschlagnahmen ...«


  »Ich kümmere mich drum.«


  »Danke.«


  »Hör mal, Chess ...« Er trat von einem Fuß auf den anderen und stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Ich hab nachgedacht -«


  Rufe unterbrachen ihn, Rufe von Bumps Männern. Chess richtete sich auf und sah sich hektisch um, und Terrible lief zurück auf seinen Posten, um sie zu bewachen. Er bildete die allerletzte Abwehr. Wenn er ... fiel, fiel auch sie.


  Die Lamaru waren da. Höchste Zeit für das Ritual.
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  »Seelenmagie sollten wir der Kirche überlassen.«


  Sie können das! Ein Leitfaden für Anfänger,


  von Molly Brooks-Cahill


  Das Salz rann ihr zwischen den zitternden Fingern hindurch, und sie zog damit eine möglichst kräftige Linie, um den Rand des Zirkels zu markieren.


  Dann stieg aus dem Boden unter ihren Füßen Macht auf und lief ihr über die Haut. Ihre Tattoos erwärmten sich, und ihre Haare stellten sich auf. Es war das ultimative Hochgefühl, mehr Macht, als sie je in ihrem Leben gespürt und ganz gewiss mehr, als sie je allein herbeibeschworen hatte. Es war so viel, dass sie nicht wusste, ob sie sie bändigen konnte. Sogleich meldete sich die Angst, machte sich als flaues Gefühl im Magen breit und erfasste dann ihre ganze Brust. Sie spürte, wie sich ihre Lippen zu einem bebenden Grinsen verzogen, während sie die Worte flüsterte, die nötig waren, um die Begleiter der Toten herbeizurufen.


  Als sie ausgesprochen waren, wurde der Zirkel sichtbar, leuchtete blau in der Luft und blendend hell.


  Der Wind erstarb. Sehr gut. Die Wand aus Licht funktionierte.


  Chess schritt das Septagramm ab, steckte die Kerzen nacheinander jeweils mit einem frischen Streichholz an und warf die gebrauchten Hölzchen in die Feuerschale. Jede Kerze bekam ein bestimmtes Wort: Eratosh, Astagosh, Bidamosh, Ligorosh, Hapmalosh, Kolabosh und Septazosh. Und bei Septazosh loderten die Kerzenflammen auf und sprühten Funken empor, die in der leuchtenden Kuppel des Zirkels verschwanden.


  Schreie und die dumpfen Geräusche einer Prügelei drangen in den Zirkel. Es klang noch weit entfernt, doch das konnte sich sehr schnell ändern. Chess beeilte sich, zwang sich, ihre Angst zu nutzen, sich ihr anheimzugeben. Eine Sekunde der Entscheidung, dann eine Lockerung der Grenzen ihres Geistes, und sie schlüpfte hindurch.


  Ihr Herz raste wie gehabt, doch das war jetzt die reinste Euphorie. Sie war nun nicht mehr Cesaria. Sie war die Macht. Sie war das Tor.


  Slipknots kalte, eklige Finger wollten sich nicht um den Klumpen Silber schließen, den Chess ihm in die Hand drückte, um damit die eingeritzten und schon nicht mehr lesbaren Runen zu bedecken. Das wunderte sie nicht, ebenso wenig wie das gedämpfte Pochen seines zerquetscht aussehenden Herzens. Sie spürte sie ebenfalls: die zusätzliche Macht, die Verbindung zu dem Traumdieb, der nun an ihr zerrte und nicht zuließ, dass sie ihn auch nur einen Moment lang vergaß.


  Sie nahm einen Bindfaden aus ihrer Tasche, wickelte ihn um die zusammengehaltene Faust und knotete ihn vorsichtig zu. Mit der schwarzen Kreide zeichnete sie das Pass-Symbol, das sie für Slipknot entworfen hatte, auf eine der wenigen noch intakten Hautpartien auf seinem Arm.


  Dann warf sie Asafötida in den qualmenden Kessel, was einen beißenden, leicht fettigen Rauch in die stille Luft aufsteigen ließ. Anschließend Ajenjible und schließlich eine Handvoll von dem Corrideira, das Edsel für sie gemahlen hatte.


  Rauch stieg empor, drehte sich und quoll und bildete Gestalten, die sie nicht erkannte, die sie aber mit den Augen ihrer Seele sah. Sie flüsterten Worte, die sie spürte, statt sie zu hören. Der Hundeschädel wackelte, als ob der Boden, auf dem er lag, gebebt hätte, bewegte sich aber nicht von der Stelle.


  »Ich rufe herbei die Begleiter aus der Stadt der Ewigkeit«, murmelte sie und nahm ihr Ritualmesser aus seinem Futteral. »Um diesen Menschen, Slipknot, aus seiner sterblichen Hülle herauszulösen. Um ihn zu ewiger Ruhe zu geleiten. Um ihn aus seinem irdischen Gefängnis zu befreien und ihn der Macht zu entreißen, die ihn darin gefangen hält.«


  Der Schädel regte sich erneut, hob sich aber nicht empor. Die Rufe und Schreie außerhalb des Zirkels wurden lauter.


  Chess hielt die linke Hand flach über die Schädeldecke. »Ich biete den Begleitern für ihre Mithilfe eine Gabe an.«


  Mit der Messerspitze schlitzte sie die Haut ihres linken kleinen Fingers auf, ein schneller, tiefer Schnitt. Blut tropfte aus der Wunde, fast schwarz in dem bläulichen Licht. Es tropfte auf die Schädeldecke, und von dort stieg es in winzigen Tröpfchen wieder empor.


  Links von ihr pochte etwas. Innerhalb des Zirkels. Slipknots Herzschlag beschleunigte sich, während Energie in seine Seele strömte. Chess Herz schlug daraufhin ebenfalls schneller. Nach all dem Speed spürte sie ein Stampfen wie von einer Lokomotive in der Brust, von ihren Knochen und Muskeln kaum zu bändigen. Chess wandte sich wieder zu dem Kessel um, ließ ihr Blut hineintropfen und fügte dann noch ein Haar hinzu, das sie Slipknot vom Kopf gezupft hatte.


  »Begleiter der Toten, ich rufe euch!«


  Nun kam die letzte Zutat in den Kessel, zu Pulver gemahlener Krähenschädel. Der Qualm wurde schwarz, quoll jetzt sehr energisch aus der weiten Eisenöffnung hervor und unter die Kuppel des Zirkels, wo er das klare blaue Licht verdunkelte.


  Chess bekam von dem Rauch etwas in die Lunge, er drang über Nase und Mund in ihren Körper ein und umspielte auch ihre Arme. Ihre Tätowierungen schmerzten, als würden sie ihr ein zweites Mal in die Haut geritzt.


  In dem dunklen Dunst sah sie den Hundeschädel, der sich hob und bewegte. Dahinter tauchten weitere Knochen des Hundeskeletts auf, erschaffen aus dem dicken, beißenden Rauch.


  Die Schreie draußen kamen näher und wurden lauter, während über den Knochen Muskeln und Sehnen wuchsen und sich ineinander flochten. Struppiges schwarzes Fell spross aus dem rohen Fleisch. Die Augen des Hundes schillerten purpurrot und grün. Er speiste sich aus der gleichen Macht, die auch Chess mit der Stärke eines Blitzes durchlief. Ein tiefes Knurren drang ihm aus der Kehle und jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Psychopomps sollten nicht so knurren dürfen.


  Mit zitternden Händen streute sie das noch verbliebene Krähenknochenpulver über den Leichnam auf der Plattform. Daraufhin schlug ihr ein dunkler, heißer Schwall Energie entgegen und drang in ihren Körper ein. »Befreit diesen Menschen, cadeskia regontu balaktor!«, krächzte sie. Ihre Stimme klang wie eingerostet.


  Slipknots Herz schlug immer schneller und lauter, dröhnte ihr arhythmisch in den Ohren. Ihr Herz versuchte sich dem anzupassen, doch es gelang nicht, und die ganze Brust tat ihr davon weh. Das war zu viel, einfach zu viel, sie bekam das nicht in den Griff ...


  Schwache, spitze Schreie erfüllten die Luft, und dann wurde Chess klar, dass sie von ihr selber stammten - und von Slipknot, dessen Seele sich aus dem geschundenen Leib befreite, der früher einmal ihre Heimstatt gewesen war, und die nun sah, was noch davon übrig war. Slipknot schrie, die schwarzen Augen in dem bleichen Gesicht waren weit aufgerissen, der Mund ein klaffender dunkler Spalt. Er schrie vor Entsetzen ob des Grauens, das ihm widerfahren war, und aus Freude über die Befreiung.


  Chess trank ein paar Schluck Wasser, um etwas gegen die scheußliche Trockenheit in ihrem Mund zu unternehmen, die vom Speed und von dem Rauch kam.


  »Slipknot, geh! Ich fordere die Begleiter auf, dich in die Stadt der Ewigkeit zu führen, und ich befehle dir zu gehen!«


  Der Hund sprang auf. Slipknots Schreie wurden immer schriller und schließlich so hochfrequent, dass Chess sie kaum mehr hören konnte. Da stimmte etwas nicht, die Sache glitt ihr aus den Händen, es war hier viel zu viel Energie am Werk, und ihr Körper vermochte das nicht alles zu beherrschen. Sie fiel, sie spürte, wie er an ihr zog, wie er sie anhand ihrer Verbindung mit sich zu reißen versuchte ...


  Mit der rechten Hand schlug sie versehentlich gegen den Rand der Feuerschale. Schmerz schoss ihr den Arm hinauf und riss sie aus ihrer Benommenheit. Sie konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, das unsichtbare Band zwischen ihnen zu kappen und ihn damit von sich zu weisen.


  Und die Verbindung riss tatsächlich, sie schnellte förmlich auseinander. Chess Augen füllten sich mit Tränen, und als sie wieder ein wenig klarer sah, erblickte sie gerade noch das schartige Loch und Slipknot darin, der nach ihr langte und in die ihm bekannte Welt zurückkehren wollte, während der Hund seinen Arm in der Schnauze gepackt hielt und ihn ins stille Totenreich hinüber zerrte.


  Dann wurde ihr für einen Moment schwarz vor Augen, und es war die Schwärze des Schlafs. Nicht ihr Schlaf jedoch, sondern der Schlaf des Traumdiebs, der Schlaf derjenigen, deren Macht er nutzte. Ohne Slipknot als Mittler fiel die ganze Last der Blutsverbindung auf sie zurück. Ach du Scheiße ...


  Aufblitzende Träume, Bilder von Menschen in ihren Betten, hunderte Leute, in unruhigem Schlaf auf zerwühlten, verschwitzten Laken oder auf hartem Straßenpflaster zusammengekrümmt. Sie rang darum, all das unter Kontrolle zu bringen und zu sich selbst zurückzukehren. Ihre Hände wanden sich umeinander, und ihre Muskeln schlotterten. Schließlich drückte sie den linken Daumen in die rechte Handfläche und jagte damit aus ihrer Wunde einen schrecklichen Schmerz ihren Arm hinauf. Es funktionierte. Ihr Sehvermögen kehrte zurück. Sie war mit einem Schlag bei sich und in dem Zirkel und stellte fest, dass das Tosen der Macht, nachdem nun Slipknot und der Hund verschwunden waren, ein wenig nachgelassen hatte, so weit, dass sie tief durchatmen konnte. Sie verbrannte sich die linke Hand am Kessel, als sie ihn anhob und seinen Inhalt in die Feuerschale kippte. Dann fügte sie noch eine Handvoll getrocknetes Melidia hinzu.


  Direkt vor ihr flackerte die blaue Lichtwand. Sie waren jetzt nah, so nah, dass die Schreie Chess Gedanken übertönten. Ihr ganzer Körper erbebte. Jetzt kam der gefährliche Teil des Rituals, und wenn sie den nicht perfekt hinbekam und diese Sache jetzt nicht zu Ende brachte, würde der Zirkel durchbrochen werden, und sie hatte verloren. Dann hatte sie verloren und war verloren.


  Der Streichholzkopf schabte über den Rand der Feuerschale. »Ereshdiran«, flüsterte sie und sprach diesen Namen damit zum ersten Mal aus. Ihr schmerzte die Zunge davon. »Ereshdiran kalepta barima.«


  Jemand rief ihren Namen. Terrible. Terrible rief ihren Namen. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch die Antwort blieb ihr im Halse stecken, denn der Traumdieb erschien. Sein Umhang regte sich in einem Luftzug, den sie nicht spüren konnte, und er hatte die Kapuze abgenommen, sodass die fahle Haut zu sehen war, die sich über die Konturen seines Schädels spannte.


  Unter seiner Haut pulsierte etwas. Wandernde Adern, die gar keine Adern waren. Es waren Würmer, Maden, wie die in ihrer Hand. Ein tiefes Stöhnen drang ihm aus der Kehle. Er würde sie jetzt verschlingen. Er würde sie in die stinkende Hölle zerren, aus der er stammte, auf dass sie dort für alle Ewigkeit blieb und schrie. Die Würmer würden dort über sie herfallen, sie immer wieder aufs Neue fressen, ihr unter die Haut kriechen und sich wieder hervorgraben ... durch Löcher in ihrer Haut, Löcher in ihrem Hirn ...


  Sie konnte den Blick nicht mehr von seinen funkelnden, hypnotisch wirkenden Augen und nicht von diesen Zähnen wenden, die im dunkelblauen Licht schimmerten. Sie konnte nicht mehr aufhören, die Miniaturspiegelbilder ihres Gesichts in seinen Augen zu betrachten.


  Hände tauchten auf, lange, gebogene Finger mit blutbefleckten Nägeln. Sie wurden nach ihr ausgestreckt. Chess wollte sich bewegen, konnte aber nicht, konnte nicht mal mehr atmen. Obwohl sie mit Adrenalin und Speed vollgepumpt war, drohten ihr die Augen zuzufallen. Sie war unendlich schläfrig. Irgendwo in ihrem Innern wusste sie, was geschah, und innerlich schrie sie und schlug auf ihr eigenes Fleisch ein, doch sie konnte ihren Körper einfach nicht dazu bringen, ihr zu gehorchen.


  Terrible rief erneut ihren Namen und durchbrach damit den Zauber. Sie ließ das Streichholz fallen. Das Melidia fing Feuer, und eine Flammenwand stieg daraus empor und trennte Chess von dem grausamen Versprechen dieser reglosen Haifischaugen.


  Sie ergriff das Amulett und ignorierte den Schmerz, der sie daraufhin durchschoss. Ebenso ignorierte sie, dass ihre ausgebrannte Wunde nun mit Sicherheit erneut aufplatzen und von Würmern wimmeln würde. Die Flammen versengten ihr die Hand, als sie das Amulett über die Feuerschale hielt und so viel sie nur konnte von der Macht aufbot, die durch sie hindurchströmte.


  »Ereshdiran, ich befehle dir zurückzugehen! Zurückzugehen an deinen Ort der Stille, in dein Versteck, zurückzugehen an den Ort, an dem du über keine Macht verfügst! Ich befehle es dir mittels Feuer! Ich befehle es dir mittels Rauch! Geh zurück!«


  Und damit ließ sie das Amulett in die Flammen fallen.


  Jemand stürzte in den Zirkel und stieß sie um. Die blaue Wand löste sich auf. Der Zirkel war durchbrochen.


  Die Schreie und Kampfgeräusche, die von dem Zirkel gedämpft worden waren, gellten ihr nun in den Ohren. Rings um sie her duckten sich und tänzelten Männer, und in dem Chaos wurde ihre Rute und ihr ganzes Arrangement zerstört. Einer der Kämpfer trat ihr aufs Bein. Sie riss es weg, den Schmerz ignorierend, und richtete den Blick weiterhin auf das, was von ihrem Altar noch übrig war.


  Die Feuerschale kippte um. Das Amulett fiel heraus, kaum angeschmolzen in der Höllenhitze, die es eigentlich hatte zerstören sollen.


  Ein Instinkt riet ihr, sich den Ärmel über die Hand zu ziehen, ehe sie danach griff. Das dämpfte die Hitze nicht allzu sehr, würde aber hoffentlich verhindern, dass sich die Zeichnung des Amuletts in ihre Hand einbrannte, womit sie Ereshdiran womöglich auf ewig an sich gebunden hätte.


  Sie rollte sich über das kalte Gras, fort von der Schlägerei und dem Ort, der eben noch eine Ritualstätte gewesen war. Der Traumdieb folgte ihr. Sie erhaschte einen Blick auf ihn, wie er gerade einem der Kämpfer einen seiner klauenförmigen Finger an den Kopf drückte und ihn damit in Tiefschlaf versetzte. Dem Mann fiel ein Messer aus der Hand - er gehörte zu den Lamaru, nicht zu Bumps Männern -, und Ereshdiran hob es auf, ließ es in der Hand geschickt herumschnellen und kam weiter auf sie zu.


  Sie hatte das Amulett. Und da sie es hatte und er mit ihr verbunden war, hieß das ja angeblich, dass sie ihn damit lenken konnte, was aber wahrscheinlich nicht funktionieren würde. Nur um ganz sicher zu gehen, probierte sie es dennoch aus und schrie mit aller ihr zu Gebote stehenden Macht die Bann-Worte, doch die zeigten keinerlei Wirkung.


  Nun lief sie los, wandte sich nach links und rannte in großem Bogen um die Schlägerei herum. Blut spritzte, Klingen warfen blitzend den Mondschein zurück, und die Luft war erfüllt von Schweiß- und Blutgeruch und Schmerzschreien und war so aufgeladen mit Energie, wie Chess es noch nie erlebt hatte. Hoch am Himmel flogen etliche Vögel in Formation. Es waren Psychopomps, die Seelen einsammelten. Der Tod wütete auf dem Flugfeld, und Ereshdiran blieb ihr weiter dicht auf den Fersen.


  Er spielte mit ihr, wartete darauf, dass sie müde wurde, und nahm sich, was er an Macht brauchte, von den Männern rings umher. Es waren nun doch nicht ganz so viele, wie Chess ursprünglich geglaubt hatte, doch offenbar war kein einziger von ihnen bereit, sich geschlagen zu geben. Bumps Männer wurden von Speed und Loyalität angetrieben, und bei den Lamaru, mutmaßte sie, war es Wut und Gier und allerhand illegale Magie.


  Der Traumdieb kam nun wieder auf sie zu, und da sah sie ihre Chance. Sie duckte sich unter einem Fausthieb hindurch und lief so schnell sie konnte zurück zu den Überresten ihres Altars. Sie hatte noch etwas Melidia, Krähenknochenpulver und Corrideira übrig. Das zusammen mochte ihr genug Kraft verleihen, um ihn für ein paar Minuten zu bannen, lang genug, um das Feuer wieder zu entfachen und den Zirkel zu schließen.


  Sie huschte an zwei weiteren Kämpfern vorüber und schnappte sich, was sie nur konnte. Ein schwerer Leib fiel auf sie drauf. Es war einer von Bumps Männern, bewusstlos oder tot, das konnte sie nicht erkennen. Dann sah sie, wie sich mit einem Mal der Erdboden emporhob. Er versetzte ihr einen Schlag und trieb ihr das Amulett mit der Kante durch das Hemd tief in die Haut. Mit triumphierendem Lächeln kam der Traumdieb auf sie zu, und ihr Blut ergoss sich erneut über sein Amulett.
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  »Und so rettete die Kirche die Menschheit, und ein Bund


  wurde geschlossen, und er beruhte auf der Wahrheit.«


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 27


  Ihr brannte der Bauch, so heiß, dass es sich eiskalt anfühlte, und in ihren Eingeweiden regte sich etwas. Der Traumdieb sog jetzt Macht von ihr ab, er nutzte sie und verstärkte ihre Verbindung. Chess spürte, wie sie in die Tiefe seiner schwarzen Augen gesogen und gleich darauf in die Träume der Schläfer der ganzen Stadt versetzt wurde.


  Stimmen erhoben sich hinter ihr, so als spürten die Lamaru-Hexer, was geschehen war. Ein Sprechchor erscholl, Worte der Macht, die immer mehr an Kraft gewannen. Chess kriegte keine Luft mehr. Ihre Lunge verweigerte den Dienst, und ihre Gliedmaßen wollten nicht mehr gehorchen. Sie versuchte vorwärts zu kriechen, sackte aber zusammen, da sie nicht mal mehr fähig war, sich lange genug vom Boden hochzustemmen.


  Unter ihr in der Erde lauerte immer noch Macht. Sie hatte es schon zuvor gespürt, als sie den Zirkel geschlossen hatte, sie wusste, dass diese Macht dort war. Ihr müder Geist rebellierte, doch sie wusste nicht mal mehr, wogegen, und auch nicht, ob es noch irgendeine Rolle spielte. Das wars jetzt, sie hatte verloren. Sie war mit ihm verbunden, und er würde sie aussaugen, als wäre sie weiter nichts als eine Batterie, und anschließend würde er sich einem anderen zuwenden - allen anderen. Und ihre Seele, dieses wertlose kleine Ding, würde hier in ihrem verwesenden Körper eingesperrt bleiben. Zwar nicht in der Stadt der Ewigkeit, doch genauso ohne all das, worauf sie in der Stadt der Ewigkeit verzichten müsste. Sie hätte keine Pillen, nichts zu rauchen, überhaupt gar nichts von dem, was das Leben lebenswert machte. Weiter nichts als eine Seele wäre sie, die womöglich auf ewig am Grunde dieses Brunnenschachts vor sich hinschmachtete.


  In der linken Hand hielt sie die Ingredienzien, die sie sich geschnappt hatte. Ihr lief immer noch Blut am kleinen Finger entlang und tropfte auf den Erdboden. Ihr Blut speiste die Erde. Ihr Blut speiste den Traumdieb. Die Erde ... und darunter die Stadt der Ewigkeit und der Plan der Lamaru, die Geister freizulassen ...


  »Chess! Chess!« Terribles Brüllen übertönte die Sprechchöre. Endlich suchte jemand nach ihr, endlich achtete jemand auf sie. Was hatte er noch gesagt, wie man diese Piloten damals genannt hatte? Fliegerasse, nicht wahr? Immerhin etwas hatte sie erreicht: Sie hatte herausgefunden, wer auf diesem Flugplatz spukte ... Es waren die Fliegerasse. Dutzende von ihnen.


  Diese Asse spukten immer noch hier herum. Sie waren nicht in die Stadt der Ewigkeit eingegangen. Die Worte schwirrten ihr durch den Kopf, so als sollten sie irgendetwas bedeuten, als versuchte sie sich damit etwas zu sagen und könnte sich aber selbst nicht verstehen aufgrund des lauten, schwarzen Rauschens, das von der Verbindung mit dem Traumdieb stammte.


  Sie zwang sich, sich zu entspannen, und legte die Stirn auf den Erdboden. Die Stadt der Ewigkeit. Die mörderischen Geister ... die Lamaru, die diese Geister lenkten ... die lenkten, was sie herbeigerufen hatten ...


  Der Geruch von Erdboden, Rauch und Grünzeug stieg ihr in die Nase, und davon bekam sie den Kopf gerade so weit wieder klar, dass sie sich auf ihren kleinen Finger besinnen konnte und auf das Blut, das daraus auf die Erde tropfte.


  Ihre umeinander wirbelnden Gedanken nahmen Gestalt an. Auf dem Flugplatz gingen Geister um. Richtige Geister, die seit knapp über hundert Jahren hier waren, die erschaffen worden waren, als der hiesige Luftwaffenstützpunkt niederbrannte, als ... als Schlafentzug dazu geführt hatte, dass die Männer hier wahnsinnig wurden. Wahnsinnige spalteten sich im Sterben manchmal auf, wechselten die Gestalt oder verschmolzen miteinander zu neuen Wesen.


  Wie die Traumdiebe.


  Wenn es das war, woher er stammte, wenn er tatsächlich aus abgelegten Bestandteilen der Geister dieses Flugplatzes bestand, würden sie versuchen, ihn wieder in sich aufzunehmen. Sie würden ihn überwältigen und auflösen.


  Falls sie recht hatte. Und falls nicht ... konnte sie nur hoffen, dass sie stark genug war, denn ein ganzes Bataillon dieser Geister würde sie alle, sämtliche Personen dort auf dem Feld, in unter zwei Minuten niedermachen.


  Scheiß drauf. Ihr blieb ja ohnehin keine andere Wahl, nicht wahr? Entweder würden der Traumdieb und die Lamaru sie alle töten, oder die Geister würden es tun, doch bei den Geistern blieb ihr immerhin der Hauch einer Chance. Sie zwang Energie in ihr Blut hinein, leitete sie damit in den Erdboden und öffnete sich so weit sie nur konnte, wartete darauf, dass die Energie in sie zurückgeworfen würde und alle ihre Sinne überwältigte. Sie wartete genauso angespannt und erwartungsvoll wie bei ihren Pillen, wenn sie sich auflösten. Das hier jedoch würde alle Pillen und überhaupt sämtliche Drogen weit hinter sich lassen. Das würde der ultimative Rausch. Die Beschwörungsformel lag ihr schon auf der Zunge, sie war bereit, sie sofort auszusprechen, sobald die Energie in sie hineinströmte.


  Doch nichts geschah. Stattdessen spürte sie, wie der Traumdieb auf sie vorrückte, und wusste, dass er binnen Sekunden über ihr stehen würde. Das hier musste funktionieren, es musste einfach, sie hatte zwar keine Ahnung, wie sie das später wieder richten sollte und was es für Bump und Lex bedeuten würde, wenn sie das jetzt tat, doch immerhin war sie dann ja am Leben und konnte überhaupt etwas unternehmen, also: ganz ruhig ...


  Energie stieg aus dem Boden auf, strömte ihr in den Finger, strömte durch sie hindurch. Es war die Macht der Erde, eine feste Macht. Geistwesen vermochten diese Art von Macht nicht ohne Weiteres anzuzapfen, jedenfalls nicht so, wie Menschen das vermochten. Die Erde war schließlich ihr Gefängnis, sie konnten nicht durch sie hindurchdringen und sie nicht für sich nutzen.


  Chess drehte sich um, sodass sie nun auf dem Rücken lag. Der Traumdieb war nur noch wenige Meter von ihr entfernt. Es blieb keine Zeit mehr. Ihre Finger ergriffen ein Streichholz, rissen es an ihrer Jeans an und legten es an die Kräuter, die ihr aus der Hand rieselten.


  »Kadira tam! Kadira tam! Sei bezwungen! Mit Blut beschwöre ich dich herbei, und mit Blut bezwinge ich dich!« Nichts geschah. Scheiße. Sie hatte das noch nie zuvor gemacht und verstieß gegen ein halbes Dutzend kirchlicher Gesetze, indem sie es auch nur versuchte.


  Der Traumdieb stand nun direkt über ihr, das Messer in der erhobenen Hand. Sie riss ein Bein hoch und versuchte, nach ihm zu treten, doch ihr Bein stieß einfach durch ihn hindurch wie durch Luft. Nur das Messer und die Hand, die es hielt, waren fest. Auch gut.


  Sie legte sich flach hin, als wäre sie zu schwach und verängstigt, um sonst noch irgendetwas zu unternehmen, und wartete darauf, dass er sich auf sie stürzte. Ihre Gelegenheit würde kommen, es galt, bereit zu sein ...


  Er warf sich auf sie, und sie sprang gleichzeitig mit aller Kraft, die sie hatte, empor. Seine Klinge streifte sie am Arm, doch das bemerkte sie kaum, denn sie war viel zu abgelenkt durch die schmerzende Eiseskälte, die sie verspürte, als sie durch ihn hindurchsprang.


  Hinter ihm fing sie sich nicht ab, sondern ließ sich auf den Bauch fallen. Das restliche Melidia lag dort noch auf dem Boden, und es mochte durchaus genug sein.


  Zu dem nicht mehr ganz so lauten Kampfgeschrei kam nun ein lautes Brummen und Dröhnen wie von einer Bohrmaschine. Chess achtete nicht weiter darauf. Sie hatte versagt, aber sie war noch am Leben, und sie würde sich nicht kampflos ihrem Schicksal ergeben. Wenn dieser Traumdieb mit ihr verbunden war, musste es möglich sein, die Verbindung zu kappen.


  Das Melidia war tatsächlich noch da. Die schwarze Kreide war futsch, aber sie hatte ihr Messer. Nicht die beste Option, aber immerhin.


  Das Dröhnen wurde immer lauter, übertönte nun alles andere. Chess ergriff ihr Messer und setzte sich die Spitze an den linken Arm. Bei dem Schmerz biss sie die Zähne zusammen, und als sie den Blick hob, sah sie, dass der Traumdieb schon wieder stand.


  Hände packten sie von hinten, doch kaum hatten sie sich um ihre Schultern gelegt, ertönte ein scheußliches Krachen. Der Hexer ging zu Boden, den Kopf seitwärts verdreht. Sie erblickte Terribles Füße neben ihrem Bein. Er hatte dem Mann das Genick gebrochen.


  Sie fuhr sich mit der Messerspitze am Arm entlang. Hinauf, kreuz und quer, hinab ... eine Binde-Rune, eine Schutz-Rune und eine Rune der Reinheit, direkt ins Fleisch geritzt. Unerträgliche Schmerzen packten sie, und einen Moment lang sah sie nur noch verschwommen, während die Runen mit dem bösen Beigeschmack des Traumdiebs in ihrem Blut rangen.


  Der Wind wehte ihr die Haare ins Gesicht. Sie schnappte sich das Melidia und sprang auf, während sich der Traumdieb erneut auf sie stürzte. Sein Messer traf die Stelle, wo sie eben noch gelegen hatte.


  Da fiel ihr auf, dass keiner mehr kämpfte. Sie hatten alle innegehalten und sahen zum Himmel auf, zu den Flugzeugen, die dort oben dröhnten. Es waren so viele, dass man den Himmel kaum noch sah.


  Es hatte funktioniert. Die Geister kamen.


  Chess duckte sich, schlängelte sich zwischen den Männern hindurch und kippte, als sie den Pulk hinter sich gelassen hatte, den letzten Rest Melidia aus dem Beutel auf den Boden. Fauchend fing es Feuer. Sie drückte die Wunde an ihrem kleinen Finger, ließ Blut in den brennenden Kräuterhaufen tropfen und legte dann auch das Amulett hinein.


  Hinter sich hörte sie, wie die Prügelei fortgesetzt wurde. Instinktiv blickte sie sich um und sah Terrible, der vor Schmerz und Zorn die Zähne bleckte. Mit beiden Händen hielt er die stoffliche Hand des Traumdiebs gepackt, die knapp über Chess Kopf in der Luft hing.


  Der Traumdieb verschwand.


  Weiße Lichter verwandelten die Landebahn in eine farblose, bizarre Landschaft, während das erste Flugzeug zur Landung ansetzte. Die Männer zerstreuten sich und kämpften dann zu zweit oder dritt weiter.


  »Ereshdiran, ich befehle dir zurückzugehen! Zurückzugehen an deinen Ort der Stille, in dein Versteck, zurückzugehen an den Ort, an dem du über keine Macht verfügst! Ich befehle es dir mittels Feuer! Ich befehle es dir mittels Rauch! Geh zurück!«


  Noch ein Flugzeug landete, dann noch eins. Geisterhafte Männer stiegen aus den offenen Kanzeln.


  Ereshdiran tauchte wieder auf, diesmal an ihrer Seite. Er hatte das Messer verloren, als er verschwunden war, doch seine Zähne sahen stofflich genug aus und auch seine beiden Hände.


  Chess wappnete sich und ergriff sie, und es fühlte sich an, als würde sie in Trockeneis greifen. Sie langte nach der Macht im Erdboden und langte nach den toten Piloten und zog sie herbei.


  Sie schrie, und die Beine wurden ihr schwach. Sie musste ihn nur festhalten, bis das Amulett schmolz ... Sie jagte Macht in das Feuer hinein, fachte es an, zwang es, so hell zu brennen, dass sie davor die Augen verschließen musste.


  Der Traumdieb verschwand erneut, und sie griff ins Leere, und die Energie raste ihr im Körper herum wie ein Rennwagen.


  Das Feuer. Sie hielt beide Hände schützend darüber, so nah, wie sie es nur ertragen konnte, da sie ahnte, was er wohl als nächstes unternehmen würde.


  Doch da irrte sie sich. Ein Lamaru sprang darauf zu, das Gesicht ihr zugewandt, sodass sie sah, wer aus seinen Augen blickte: der Traumdieb. Er schlüpfte also in Menschen hinein. Ein geschickter Schachzug, aber auch ein dummer. Er hatte nicht bedacht, dass Menschen verletzbar und sterblich waren.


  Terribles Messer blitzte auf. Blut spritze Chess ins Gesicht und ins Haar. Der Hexer ging zu Boden, mit beiden Händen seinen Hals betastend. Der Traumdieb tauchte aus seinem Körper auf, wie der Mond über den Bäumen aufgeht.


  Das Blut des Hexers spritzte in ihr Feuer und speiste es mit zusätzlicher Macht von Ereshdiran. Der Traumdieb flackerte, versuchte zu verschwinden. Seine hässlichen, vorstehenden Augen wandten sich nach rechts und sahen, wie die Geister auf ihn vorrückten.


  Ein weiteres Flugzeug landete. Dann noch eins gleich hintendrein, und die Präzision der Flug- und Landemanöver war ebenso atemberaubend wie beängstigend. Und immer noch war der Himmel voller Flugzeuge, und immer noch brannte das Amulett zu ihren Füßen. Es zischte und perlte, während das Kupfer schmolz.


  »Sei bezwungen!« Chess presste ihren kleinen Finger und schüttelte ihn und den ganzen Arm. Blut flog aus den Wunden, lief ihr an der Hand hinab und auf den Boden. Sie hob die Hand, wies mit ihrem tropfenden Finger auf Ereshdiran und steckte so viel Energie, wie sie nur aus dem Erdboden zu ziehen vermochte, in ihre nächsten Worte, so viel, dass ihr der Hals brannte und ihr die Augen tränten. »Ich habe dich herbeibeschworen, und jetzt habe ich dich bezwungen! Durch Blut und Macht wirst du mir gehorchen! Ereshdiran tama longram!«


  Eine sehr beängstigende Minute lang regten sich die Geister nicht mehr. Wenn sie sich tatsächlich geirrt hatte, was Ereshdirans Herkunft anging, oder wenn sie die Piloten, die sie hergebracht hatte, nun nicht zu beherrschen vermochte, waren sie alle tot. Hatte sie genug Macht eingesetzt?


  Dann strichen die Geister an ihr vorbei und durch sie hindurch. Sie umstellten Ereshdiran. Ihm klappte die Kinnlade herunter, während sie ihm immer näher auf den Leib rückten.


  Terrible hielt den Atem an. Chess löste ihren Blick gerade lange genug von der Szene, um zu ihm hinüberzusehen. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und ignorierte dieses eine Mal alles rings um ihn her. Er nahm ihre Hand. »Schau mal«, sagte er leise. »Schau dir das an.«


  Die Flugzeuge schnitten Muster in den Himmel. Sie stiegen kerzengerade empor und schossen im Sturzflug wieder herab. Und mit jeder Minute schienen es immer noch mehr zu werden, die unterschiedlichsten Flugzeugtypen, neuere und ältere Modelle.


  Dann regte sich etwas auf dem Flugfeld. Bumps Männer, die den Sieg davongetragen hatten, zerrten leblose Leiber über den Platz. Wo war Bump? Chess hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie mit dem Ritual begonnen hatte. Er war wahrscheinlich zu seinem Wagen zurückgegangen, hatte von dort aus abgewartet und zugesehen und die anderen die Drecksarbeit verrichten lassen. Was sonst war von ihm zu erwarten?


  Mit einem Mal bekam Chess ganz weiche Knie. Sie spürte Menschen überall in der Stadt in ihren Betten erwachen, mit pochendem Herzen, die Einzelheiten ihrer Alpträume bereits vergessend, aber froh, wach und am Leben zu sein.


  Das Feuer erlosch. Chess blickte hinab und sah nur noch ein Rinnsal aus geschmolzenem Kupfer, das im Gras bereits abkühlte. Sie hielt eine Hand darüber und öffnete sich dafür, spürte aber nichts. Rein, sauber. Das Kupfer war leer ... und sie ebenfalls. In ihr lauerte kein Traumdieb mehr. In ihr war nur noch sie selbst und die überwältigende Macht des Erdbodens und der Geister. Sie schloss die Augen und genoss dieses schöne Gefühl einen Moment lang. Sie fühlte sich lebendig und war sogar froh darüber. Und dann, voller Bedauern, verabschiedete sie sich davon. Diese Macht gehörte ihr nicht. Sie gab sie wieder frei, ließ sie durch ihre Füße hindurch zurück in den Erdboden strömen.


  Eine bleiche, runzelige Hand reckte sich zwischen den Geistern in die Luft, Ereshdirans Hand, die sich in einer verzweifelten Geste zur Faust ballte, ehe sie wieder hinabsank und verschwand. Chess erbebte, und mit einem Mal konnte sie gar nicht mehr aufhören zu zittern. Allein das Gleichgewicht zu halten war ihr nicht mehr möglich, und daher stützte sie sich an Terrible ab, klammerte sich an sein Hemd, doch dann spürte sie, dass er ebenfalls zitterte. Und da merkte sie: Der Boden bebte unter ihren Füßen.


  Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie hatte die Energie des Erdbodens genommen, mit ihrer eigenen kombiniert und sie gemeinsam genutzt, um die Geister herbeizurufen und zu lenken; und jetzt hatte sie diese Energie, die mit den Geistern in Berührung gekommen war, in den Boden zurückgeleitet, der nun auf diese widernatürliche Mixtur reagierte. Und zwar heftig.


  Während sich alles um sie her zu drehen schien, während sie in Richtung Zaun und Parkplatz halb lief, halb sich von Terrible zerren ließ, sah sie, wie die Flugzeuge eins nach dem anderen vom Himmel und der Landebahn verschwanden. Es war wie ein Meteorschauer, Lichter zischten durch die Dunkelheit und vergingen. Sie hatte sie nicht gebannt, hatte gar keine Gelegenheit dazu gehabt... Und es war auch gar nicht nötig gewesen.


  Sie stolperte. Stechende Schmerzen im Fußknöchel, doch sie beachtete das nicht. Die Beine taten ihr weh, und sie keuchte nur noch. Bumps Männer holten sie ein und überholten sie.


  Das verfallene Holzgebäude des Flugplatzes stürzte in sich zusammen. Und aus dem Schacht daneben schoss eine Abwasserfontäne empor. Chess lief schneller. Es war nicht mehr weit, der Zaun war direkt voraus ...


  Im Erdboden bildeten sich Risse, schlängelten sich vor ihr. Schwärze drang von den Rändern in ihr Sichtfeld. Sie konnte dieses Tempo nicht mehr durchhalten. Steine flogen durch die Luft, Betonbrocken, scharfkantige Kiesel.


  Der Zaun riss entzwei, die Pfähle zerfielen. Der rostige Maschendraht schlotterte noch einmal und löste sich dann unter ihren Füßen auf. Sie sprangen in den Wagen. Terrible warf den Motor an und legte den Rückwärtsgang ein, trat aufs Gas und jagte einen Schotterschwall unter seinen breiten Reifen hervor. Das Letzte, was Chess im Davonfahren sah, war eine große Betonplatte, ein Teil der Landebahn, die aufrecht stand und dann wie ein sinkendes Schiff in der Erde verschwand.
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  »Und als am achten Tag die Sonne aufging, sahen die


  Menschen, dass die Geister verschwunden waren. Sie hätten


  nun vielleicht Gott gedankt, doch sie kannten die Wahrheit.


  Und daher dankten sie stattdessen der Kirche.«


  Das Buch der Wahrheit, »Ursprünge«, Artikel 1000


  Terrible steckte sich zwei Zigaretten an und gab Chess eine weiter, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Nie zuvor hatte ihr eine Zigarette so köstlich geschmeckt.


  Es war vorüber, die ganze Sache war vorbei. Kein Ereshdiran mehr, keine Mortons mehr, keine Gefahr mehr. Sie konnte endlich wieder nach Hause - musste sich nur noch eine neue Matratze zulegen. Sie konnte wieder in ihrem Job arbeiten und nicht für Bump.


  »Also«, sagte sie, zog ein paar feuchte Babypflegetücher aus ihrer Tasche und wischte sich damit über Gesicht und Arme. »Das hat doch echt mal Spaß gemacht.«


  »Ja, war nich schlecht.«


  »Was wird mit ihnen geschehen? Mit denen, die Bump gefangen genommen hat, meine ich.«


  Er warf ihr einen Blick zu. Ja, okay, das wollte sie sich im Grunde gar nicht vorstellen.


  »Ich schätze mal, Bump wird diesen Flugplatz wohl nun doch nicht nutzen können«, sagte sie.


  »Sieht nich so aus.« Er zuckte mit den Achseln. »Bump hat aber immer noch andere Pläne auf Lager. Mach dir darum mal keine Gedanken. Du hast ja getan, worum er dich gebeten hat, nich wahr?«


  Da waren die verdammten Gewissensbisse wieder. Nein, es war nicht ihre Schuld, dass das Abfertigungsgebäude eingestürzt war. Aber sie hatte die Geister herbeigerufen. Sie hatte es getan, um ihr eigenes Leben zu retten, und um Ereshdiran zu besiegen, doch sie hatte dabei nicht bedacht, was dann mit dem Flugplatz geschehen würde.


  Allerdings war es nicht der Gedanke an Bump, der ihr solche Schuldgefühle einflößte. Der hatte sie bloß ausgenutzt, hatte ihre Schulden mit irgend so einem Schwachsinn von wegen Zinsen in die Höhe getrieben und sie damit in eine Ermittlung hineingezwungen, mit der sie eigentlich nichts zu tun haben wollte. Verdammt noch mal, wenn sie nicht in Chester gewesen wäre und das Amulett gefunden hätte, wäre wahrscheinlich nichts von alledem geschehen. Sie hätte die Ältesten um Hilfe bitten können, den Traumdieb aus dem Haus der Mortons zu vertreiben. Brain wäre noch am Leben. Und Randy womöglich auch.


  Randy jedoch trug selbst die Schuld an seinem Tod, das war schon wahr. Sich mit den Lamaru einzulassen, so ein Wesen herbeizurufen beziehungsweise zuzulassen, dass sie es herbeiriefen ... Sie schüttelte den Kopf. Es war eine Dummheit gewesen, aber eine Dummheit, für die sie beinahe Verständnis aufbrachte. Das Bedürfnis dazuzugehören war bei Menschen nun einmal sehr stark ausgeprägt. So stark, dass sie selbst tagtäglich dagegen ankämpfte. So stark, dass es auch dann, wenn sie schon glaubte, es besiegt zu haben, jederzeit wieder zum Vorschein kommen konnte.


  Randy war nie so stark gewesen, und er war dem erlegen. Und es wäre vermutlich auch okay gewesen, wenn es dabei nicht um ihr Blut gegangen wäre, wenn sich Ereshdiran nicht in ihrer Seele eingenistet und ihre und Slipknots Macht nicht genutzt hätte, um sich von seinen Bändigern zu befreien. Denn so war auch sie eine treibende Kraft bei der ganzen Sache geworden ... und das auch noch auf Bumps Befehl.


  Und Bumps Befehle hatten auch Brain zu ihr geführt, worauf Randy von dem Plappermaul Doyle erfuhr, dass Brain in ihrer Wohnung aufgetaucht war, woraufhin Randy und die Lamaru diesen Zusammenhang herstellen konnten und wussten, dass sie gesehen worden waren. Zumindest nahm sie an, dass es so gewesen war; jemanden danach fragen konnte sie ja schlecht - höchstens Doyle, und sie hatte so das Gefühl, dass der nicht gerade die allergrößte Lust haben würde, mit ihr zu reden.


  Nein, sie hatte keine Gewissensbisse, weil Bump nun nicht in der Lage sein würde, den Flugplatz Chester für sich zu nutzen. Sie hatte Gewissensbisse, weil sie gelogen hatte. Terrible gegenüber. Er vertraute ihr, und sie hatte dieses Vertrauen missbraucht. Und zwar mehrere Male.


  Es war nichts, wofür sie sich entschuldigen oder was sie erklären konnte. Es war einfach so.


  »Hey, wie hast du denn das überhaupt hingekriegt? Hast du die Geister da hingebracht? Und wie hast du’s geschafft, dass sie sich alle auf ihn gestürzt haben?«


  Da hellte sich ihre Laune ein wenig auf. Wenigstens ein Mensch interessierte sich dafür, was sie getan hatte. »Er war ein Teil von ihnen. Er war aus ihnen erschaffen worden, nachdem sie wahnsinnig geworden waren und den Stützpunkt niedergebrannt hatten. Beim Sterben müssen sie sich aufgespalten haben. Ich habe ihnen ermöglicht, ihn wieder in sich aufzunehmen, und das haben sie getan, und da ich seine Energie und die Energie des Erdbodens genutzt hatte, um sie herbeizurufen, mussten sie, als er sich aufgelöst hatte und ich die Energie an die Erde zurückgegeben hatte, wieder verschwinden.«


  Er nickte. »Echt clever!«


  Einen Moment lang war sie ein wenig gereizt. Kam jetzt nicht wenigstens ein Ausdruck des Erstaunens? War »echt clever« tatsächlich alles, was sie dazu von ihm hören würde?


  Doch dann wurde ihr etwas klar, und zwar mit einem seltsamen Gefühl der Wärme: Ihm war die ganze Zeit überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass sie eventuell nicht fähig sein könnte, sie alle zu retten. Während sie auf dem Erdboden herumgefuchtelt und eine Scheißangst ausgestanden hatte, zu versagen und sie damit alle umzubringen, hatte er absolutes Vertrauen in ihre Fähigkeit gehabt. Und genauso hatte sie nie ernsthaft bezweifelt, dass er sie vor den Lamaru beschützen konnte.


  Ein unbehaglicher Gedanke.


  »Was wirst du denn denen von der Kirche erzählen? Über den Kollegen da, wie hieß er noch? Der da im Schlafzimmer abgekratzt ist.«


  Sie dachte kurz darüber nach, froh, etwas zu haben, das sie ablenkte, und sei's auch nur kurz. »Die Wahrheit - soweit möglich jedenfalls. Die Mortons waren mein Fall. Und er war in diesen Fall verwickelt. Ich werde sagen müssen, dass ich von diesem Zusammenhang erst heute Nacht erfahren habe und dass ich sie deshalb nicht angerufen hab, aber ... über den Rest müssen sie eigentlich nichts erfahren.«


  »Dann ist in der Hinsicht alles in Butter? Du hast gute Arbeit geleistet und so?«


  »Ja. Ja, ich schätz mal schon.« Es kam ihr bloß überhaupt nicht so vor. Es kam ihr vor, als hätte sie etwas Böses getan, als hätte sie sich einen neuen Fleck auf der Seele eingehandelt. Sie wandte sich zum Fenster und sah ihr Spiegelbild, ihre Augen groß und dunkel unter dem Pony.


  »Alles klar mit dir? Du bist so still.«


  »Ja. Es ist nur ... Es tut mir leid. Ich weiß, du hast dich drauf gefreut, den Flugplatz wieder nutzen zu können.«


  Er legte den Kopf schräg und sah sie mit einem belustigten Blick an. »Das meinst du doch wohl nich ernst, oder? Ich hab heut Nacht am Himmel was viel Besseres gesehn als diese ewigen einmotorigen Klapperkisten. Und das war’s echt wert. Wie gesagt: Es gibt auch noch andere mögliche Plätze. Bump hat immer noch irgendwelche anderen Pläne in der Schublade. Und du? Hast du irgendwelche Pläne? Ich mein: Für jetzt?«


  »Nö ... Ach doch. Ja, hab ich. Ich bin verabredet. Ich meine, ich hab gesagt, ich komme, wenn ich fertig bin. Er - die warten da auf mich.«


  Schweigen. Kein dramatisches Schweigen, aber ein Schweigen. Dann: »Siehste? Bist auch schon wieder an der nächsten Sache dran, Chess. Wo soll ich dich absetzen?«


  Der Tunnel, an dem Lex auf sie wartete, war nicht weit, hinter einem kleinen Supermarkt die Straße hinab. Sie bat Terrible, sie dort abzusetzen, und dann hielten sie dort viel schneller, als sie erwartet hatte.


  Was sollte sie sagen? Sie sah zu ihm hinüber - sein Gesicht schmutzig, geschwollen, voller Blessuren von dem Kampf und neonrot gesprenkelt von der Beleuchtung draußen. Es war ... angenehm gewesen, mit ihm zusammenzuarbeiten. Zeit mit ihm zu verbringen. So als hätte sie zum ersten Mal im Leben einen richtigen Freund. Aber wie sollte sie so was sagen, ohne dass es komplett bescheuert klang? Was sagte man zu jemandem, wenn man ihn wirklich gern wiedersehen wollte?


  »Hier.« Sie zupfte ein frisches Babypflegetuch hervor. »Du bist ja komplett eingesaut.«


  Er regte sich nicht, während sie ihm mit dem feuchten Tuch übers Gesicht wischte. Sie musste die linke Hand dazu nehmen und hielt derweil mit der rechten sein Kinn. Seine Haut wärmte ihr die Finger.


  »Mach die Augen zu.«


  Er tat es. Sie nahm ein frisches Tuch und ließ es über seine Haut gleiten, bis ihr klar wurde, dass sie das schon viel zu lange machte.


  Sie knüllte das Tuch in der Hand zusammen. »Also gut. Man sieht sich, ja?«


  »Ja. Du weißt ja, ich bin meistens hier in der Gegend.«


  »Nein, ich meinte ...« Mist! Was sagten denn die Leute in so einem Fall? »Ich meinte, du könntest mich mal anrufen, wenn du magst. Und dann könnten wir mal ausgehen oder so.«


  Sein Blick huschte über ihr Gesicht, suchte nach irgendwas. Ob er etwas fand oder nicht, konnte sie nicht sagen, aber er nickte. »Ja. Klar, Chess. Ich ruf dich an.«


  Es musste noch mehr zu sagen geben, aber was, das fiel ihr ums Verrecken nicht ein. Außerdem wartete Lex. Und so streckte sie die rechte Hand aus. Er nahm sie und achtete darauf, die Wunde nicht zu berühren.


  Sie stieg aus und sah ihm nach, als er davonfuhr, bis das kehlige Rumoren des Chevelle mit den Geräuschen der Stadt verschmolz.


  »Dann lebst du also doch noch, Tülpi! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Hab gehört, da soll die Hölle losgewesen sein.«


  »Du bist nicht geblieben, um dir das anzusehen?«


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, ebenso langsam und sanft, wie er ihre Hand nahm und sich ihre Tasche über die Schulter hängte. Verdammt. Sie mochte ihn echt. Wie hatte das nur geschehen können? »Ein bisschen hab ich zugeguckt.«


  »Gute Show?«


  »Nicht schlecht, echt nicht schlecht. Du sahst aus wie eine richtige Kriegerin, mit den ganzen Bemalungen und so.«


  »Dann hast du aber doch länger zugeschaut, wenn du das gesehen hast.«


  »Manche Leute glotzen gern TV. Andere stehen mehr auf Live-Entertainment.«


  »Dann guckst du also gerne zu, Lex. Wär ich nie drauf gekommen.«


  Er lachte. »Ich behalt bloß meine Investitionen ein bisschen im Blick. Mit dem Flugplatz ist es jetzt wohl Essig, was?«


  »Ja. Aber ... deshalb hab ich das nicht getan.«


  Er zuckte nur mit den Achseln. »Nicht die Absichten zählen, sondern die Ergebnisse. Und dieses Ergebnis ist doch ganz ersprießlich, nicht wahr? Auch wenn du aussiehst, als hätten sie dich ordentlich in die Mangel genommen.«


  »Ja, aber -«


  »Nichts aber. Das Thema ist abgehakt, Tülpi. Lass uns nicht mehr drüber reden. Komm, wir gehn zu mir, und dann zeigst du mir, wo's wehtut. Na, klingt das gut?«


  Damit entlockte er ihr trotz allem ein Grinsen. »Ja, sogar ziemlich gut.«


  Sie gab ihm ihre Hand und ließ sich von ihm durch den Tunnel führen.


  Der Älteste Griffin legte ihr eine Hand auf den Arm und sah zu, wie die anderen Debunker nacheinander den Raum verließen.


  »Cesaria«, sagte er schließlich mit einem dunklen Blick in seinen blauen Augen. »Ich muss noch kurz etwas mit dir besprechen.«


  Mist. Ihr rutschte das Herz in die Hose. Sie war aufgeflogen. Sie hatte keine Ahnung, wie das sein konnte. Vielleicht hatte Doyle etwas gesagt, oder war ihr irgendein Schnitzer unterlaufen? Sie hatte ihre Notizen so gründlich studiert, dass sie glaubte, ihre Geschichte sei wasserdicht, aber vielleicht ...


  »Setz dich.« Er zog einen Stuhl für sie herbei. Sie ließ sieh darauf nieder und erwartete halb, dass Stahlmanschetten aus den Armlehnen hervorzischen und sie fesseln würden.


  Er setzte sich neben sie. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Mit ansehen zu müssen, wie dein Freund starb, auch wenn er selber schuld daran war ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin für dich da, wenn du darüber sprechen möchtest, meine Liebe.«


  »Danke, aber ich bin okay. Wirklich.« Erleichterung machte sich in ihr breit, fast so angenehm wie das wohlige Wärmegefühl der Pillen. Sie war also doch nicht aufgeflogen. Sie war in Sicherheit.


  »Ich bin sehr stolz auf dich. Weißt du, der Großälteste hat die Lamaru nie für eine ernsthafte Bedrohung gehalten. Die Vorstellung, dass es ihnen tatsächlich gelungen ist, einen der unsrigen auf ihre Seite zu ziehen, ist ausgesprochen beunruhigend.«


  Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sollte sie dem zustimmen? Widersprechen? Also nickte sie einfach nur.


  »Wir haben natürlich Vollstrecker losgeschickt, um nach ihnen zu fahnden. Und wir haben Randys persönliche Habe durchsucht ...« Er schüttelte den Kopf und berührte sie erneut sacht am Arm.


  »Entschuldige bitte. Ich weiß, das ist kein angenehmes Thema. Aber wir glauben, wir haben einige Dinge gefunden, die uns zu den Lamaru führen könnten, die uns vielleicht sogar helfen könnten, sie zu eliminieren. Wir kennen bereits ihre Agentin in Bankhead Spa, und sie wird bereits verhört. Und wir möchten, dass du einen Bericht schreibst über alles, was du über diese Organisation herausgefunden hast. Ich muss dir sicherlich nicht sagen, dass du gut auf dich aufpassen musst, bis wir diese Gruppe ausgelöscht haben. Sie sind weit gefährlicher, als wir angenommen haben, Cesaria. Ich möchte nicht, dass du dich in irgendeine Gefahr begibst.«


  Sie schüttelte den Kopf. Als wäre sie jemals nicht auf der Hut.


  »Vielleicht hättest du Interesse, wieder zu uns zu ziehen. Auf dem Gelände gibt es eine ganze Anzahl freier Wohnungen. Hier wärst du in Sicherheit.«


  Allein schon der Gedanke jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. »Nein, danke. Mir geht es gut, wirklich. Und ich bin sicher, die Vollstrecker werden sie dingfest machen können.« In Wirklichkeit war sie sich dessen ganz und gar nicht sicher, aber hier ging es schließlich um ihr Zuhause. »Ich möchte weiter da bleiben, wo ich jetzt wohne.«


  Er senkte den Kopf. »Wie du willst.«


  »Danke.«


  Schweigen. Chess fragte sich, ob sie aufstehen sollte, ob das Gespräch damit beendet sei. Doch der Älteste Griffin schien noch nicht fertig zu sein. Er betrachtete sie und lächelte.


  »Ich bin übrigens nicht der Einzige, der stolz auf dich ist. Die Ältesten haben heute morgen über dich gesprochen. Und wir sind alle hocherfreut.«


  »Danke.« Sie kam sich schon vor wie eine Platte mit Sprung. Die Geschichte, die sie ihnen aufgetischt hatte, war ganz simpel gewesen: Die Lamaru hatten Randy angeworben, und als Gegenleistung für seine Hilfe hatten sie Ereshdiran ins Haus der Mortons geschickt. Den Flugplatz, Slipknot und die Blutsverbindung zwischen dem Traumdieb und ihr hatte sie mit keiner Silbe erwähnt. Sie hätte auch die Lamaru aus der Sache rausgelassen, hätte sie nicht Doyle am Tag zuvor dazu befragt. Die Mortons hätten die Lamaru ganz bestimmt nicht erwähnt, wenn sie denn überhaupt das ganze Ausmaß der Verschwörung kannten. Chess hatte noch von keiner Zeugenaussage von ihnen gehört. Sie wusste lediglich, dass sie wach und am Leben waren und sich in irgendeinem Knast befanden.


  Der Älteste Griffin langte in die Akte, die auf dem langen Glastisch lag, und zog einen Umschlag und zwei Blatt Papier hervor, die er ihr reichte.


  Es war das offizielle Briefpapier der Kirche. Das erste Blatt war ein Belobigungsschreiben. Das zweite ... Sie musste es zweimal lesen, ehe sie begriff, was da stand.


  »Streng genommen ist das keine Beförderung«, sagte der Älteste Griffin. »Du wirst weiterhin Debunker sein. Du wirst nur gelegentlich andere Abteilungen bei deren Ermittlungen unterstützen. Und dafür erhältst du jedesmal natürlich einen Bonus.«


  Was für eine Ironie! Fast hätte sie laut losgelacht. Sie hatte alle belogen und wurde auch noch dafür belohnt. Doch so schien ihr ganzes Leben derzeit zu laufen - siehe die Gratis-Pillen in der Tasche von Lex und die Schuldenfreiheit bei Bump. Mal sehn, wie lange das noch so weiterging.


  Sie legte die Schreiben auf dem Tisch ab und öffnete den Umschlag. »Ich hab doch schon meinen Bonus bekommen. Vorhin, vor dem Meeting.«


  »Das ist eine kleine Sonderzulage. Wir dachten uns, das sei angemessen. Für die Niederschlagung der Lamaru-Verschwörung.«


  Es war nicht viel. Aber es reichte für ein neues Bett und für die Lebenshaltungskosten von ein oder zwei Wochen. Oder aber für ein schönes langes Wochenende im Pfeifenraum ...


  Ihr schwirrte immer noch der Kopf, als sie sich erneut bei dem Ältesten Griffin bedankte und dann aus dem Gebäude hinaus in den Herbstsonnenschein trat.


  Doyle wartete bei ihrem Wagen auf sie. Er hatte kunterbunte Flecken im ganzen Gesicht, wie von einem misslungenen Malexperiment. »Hey, Chessie, hast du mal kurz Zeit?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Bitte.« Er streckte eine Hand nach ihr aus, hielt dann aber unvermittelt inne und stopfte die Hand in die Hosentasche. Seine Linke hing an der Seite herab, der kleine Finger geschient und verbunden. Fast wünschte sie, sie könnte Schuldgefühle dafür aufbringen. »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leid tut, und dich um Entschuldigung bitten. Ich wollte das wirklich nicht. Es war einfach nur ... na ja ... Du hast mich halt ziemlich mies behandelt.«


  »Aha. Na gut, Entschuldigung angenommen. Und jetzt muss ich los.«


  »Können wir nicht darüber reden?«


  »Nö.« Sie brauchte dringend neue Reifen. Ja, im Grunde war ein neuer Wagen fällig. Vielleicht würde sie sich jetzt einen kaufen, wenn sie einen fand, der ihr gefiel. Der Bonus für die Austreibung Ereshdirans war zwar nicht ganz so üppig ausgefallen, wie sie gehofft hatte, aber es reichte, zumal sie nun längst nicht mehr so viel bei Bump einkaufen würde - zumindest eine Zeit lang, bis Slobag und Lex zu der Auffassung gelangten, dass sie nun ausreichend entgolten worden sei, und die Gratis-Versorgung einstellten.


  Und mal echt: Sie sollte das Geld jetzt gleich ausgeben, solange sie es noch beisammen hatte und bevor es anfing, ihr in den Fingern zu jucken und sie es doch nur wieder für Bier und Stoff und derlei Sperenzien verprasste.


  »Ich bin kein schlechter Mensch, weißt du«, sagte Doyle.


  »Hey, Tülpi. Wer ist denn der Typ?«


  Chess wandte sich um und ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. Lex. Seit drei Tagen hatte sie nichts mehr von ihm gehört, seit dem Morgen nach dem Showdown am Flugplatz, und wusste nicht recht, ob sie erleichtert oder traurig darüber war. Wohl ein bisschen von beidem - aber es war dennoch schön, ihn zu sehen.


  Lex starrte Doyle an und kniff ein wenig die Augen zusammen.


  Au Backe. So fies konnte nicht mal sie sein, oder? Um den Groll, den sie Doyle gegenüber noch hegte, hatte sich Terrible netterweise ja schon recht ausführlich gekümmert.


  »Nur ’n Kollege von mir«, sagte sie.


  »Ich hab auch einen Namen«, sagte er und funkelte sie an. »Ich heiße Doyle.«


  Lex grinste. »Du bist Doyle, ja? Na, dann bist du doch genau der Typ, den ich gesucht hab.«


  Chess steckte sich eine Zigarette an und wandte ihnen den Rücken zu, während Doyle Reißaus nahm. Sie musste sich das nicht ansehen, ebenso wenig, wie sie an die Zukunft denken musste. Stattdessen sah sie zur Kirche hinüber, die wie eine reinweiße Rauchwolke aus der Erde aufstieg. Sie dachte an die Stadt der Ewigkeit, an die toten Seelen, die dort unten umherirrten und auf ihre Woche der Freiheit warteten. Sie waren durch einige hundert Meter Erdboden von dieser Welt getrennt und da, wo sie hingehörten.


  Und zum ersten Mal glaubte sie, dass es auch für sie einen Platz geben könnte, wo sie hingehörte - unabhängig von der Kirche und ihrer Stellung dort. Und eines Tages würde sie vielleicht die Kraft oder den Mut aufbringen, diesen Platz zu akzeptieren. Doch bis dahin ...


  Sie trat die Zigarette mit der Schuhspitze aus und ging los, um nach Lex zu suchen. Sie hatte einen freien Nachmittag vor sich und ein Tattoo, das dringend mal wieder an die Luft musste.
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Die Geister der Toten sind zurtickgekehrt...

und sie sind voller Hass!

Chess Putnam besitzt die Fihigkeit, Geister zu bannen.
Um ihre Schulden bei dem Drogenboss Bump bezahlen zu
konnen, muss sie einen gefihrlichen Auftrag annehmen.
Ein Unbekannter bedient sich schwarzer Magie, um Geister-
wesen zu beschwéren und dunkle Energien zu entfesseln,
die eine ganze Stadt vernichten kénnten. Chess muss all ihre
magischen Krifte aufivenden, um dem Schuldigen auf
die Spur zu kommen.

Ein schwarzer Diamant der Urban Fantasy!

din Aguirr
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